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Keben des hl. Gregorius. 


—â— — — 


In dem wegen der Rohheit ſeiner Bewohner verrufenen 
Kappadocien erblühte das herrliche Kleeblatt dreier Männer, 
die in der griechiſchen Kirche zu den bedeutendſten gehören 


1) Dal. Tillemont, Mémoires, t. IX. 561 n. f.; Fa- 
bricius, bibl. gr. ed. Harless t. IX.; Prolegomena edit. 
Morellianae, abgebrudt bei Migne ser. gr. t. 44; Rem 
Ceillier, histoire gen. des auteurs sacres et eccles. t. VII, 
pP. 200 -448; Schrödh, 8.-&. XIV, 1—147; die Monogr. 
von Rupp, Gregors des Biſchofs von Nyffa Leben und Mei- 
unngen, Leipzig 18345 Heyns, disp. hist.-theol. de Greg. 
Nys. Lugd. Bat. 1835; Möller, G. N. doctrina de hominis 
natura etc. Halis 1854; Alzog, Patrologie 2. Aufl. ©. 245; 
3. Huber, Bhilofophie der Kirchenväter S. 185; Stödl, 
Geſch. d. Philoſ. des patrift. Zeitalters S. 288 und flgd.; dann 
die Artikel von Sams im Freib. K.⸗L. von Möller in ber 
Enchklopädie von Herzog, und von Külb in Erſch⸗Grub. Ler. 
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und gewöhnlich als die drei Kappadocier zuſammengeſtellt 
werden: Baſilius, Biſchof von Cäſarea, mit dem Bei—⸗ 
namen der Große, ſein Bruder Gregor von Nyſſa, und 
des Baſilius inniger Freund Gregor von Nazianz, genannt 
der Theologe, von denen nicht ohne Grund der Nyſſener 
ein Dann des Gedanfens, Gregor von Nazianz ein 
Mann des Wortes, Bafılius ein Mann der That ges 
nannt worden ift, weil die Hauptftärke des erften das fpe- 
culative Denken, des zweiten feine Beredſamkeit, und des 
dritten fein praftifches Wirken war.!) 

Gregor, ein jüngerer Bruder des Baftlius, ftammte aus 
einem vornehmen, wohlbegüterten und durch ven Ruhm 
befenntnißtrener chriftlicher Ahnen ausgezeichneten, in Pontus 
und Kappadocien heimischen Gefchlechte. Seine Großmutter 
väterlicherfeit8 war die berühmte H. Macrira, eine 
Schülerin und Verehrerin Gregor des Wunverthäters, bie 
in den Verfolgungen unter Maximin II. mit ihrem Gemahl 
Sabre lang in den Bontifchen Wäldern umberflüchten mußte 
und durch ein Kaiferliches Edikt i. 3. 311 fogar ihre Güter 
verlor. Mit einem Sohne diefer Macrina, Namens Bas 
filius, der nicht bloß als Rhetor und Sachwalter, fondern 
auch wegen feiner Öottesfurcht und Tugend in feinem ganzen 
Baterlande und darüber hinaus befannt und verehrt war, 
vermählte fich die unter ven Verfolgungen zur Doppelwaiſe 
gewordene fromme Jungfrau Emmelia, weniger aus Nei— 
gung zum Cheftande, als um einen Beichüger ihres Lebens 
und ihrer Tugend zu haben; und die Erftlingsfrucht dieſer 
Ehe war die nad) ver Großmutter benannte Ältefte Schweiter 
unfere8 Gregor, an welcher dieſer mit aufferorbentlicher 
Liebe und Verehrung hing, die ex ſtets nur feine Pehrerin 
nennt, und ber er durch Die won ihm verfaßte Biographie 
ein unvergängliches Denkmal fette.) Die Namen ver übrigen 


1) Böhringer, die Kirchengeſch. in Biographien I. 2. Abth- 
433. Ebenjo Rupp. ©. 50. za — 

2) Wir beginnen die Auswahl der in gegenwärtiger Samm- 
lung überjegten Schriften Gregors mit eben dieſer Biographie, 
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Kinder ſind nicht alle bekannt; es waren aber im Ganzen, 
wie es ſcheint, zehn, denn in der genannten Biographie läßt 
Gregor die ſterbende Emmelia bei ihren letzten Segensworten 
die beiden bei ihrem Tode anweſenden Kinder, Macrina 
und den jüngſten, erſt nach des Vaters Tode gebornen Pe- 
trus, jene die Erſtlingsfrucht, dieſen den Zehnten oder Ze— 
hend von der Frucht ihrer Wehen nennen. Wenn er daher 
in derſelben Biographie ſagt, Emmelia habe viele Arbeit 
gehabt mit ihren Kindern, weil ſie Mutter von vier Söhnen 
und fünf. Töchtern war, fo Löft ſich dieſer ſcheinbare Wider⸗ 
fpruh wohl am einfachiten durch die Annahme, daß eines 
von den zehn Kindern fehr frühzeitig geftorben iſt.) Von 
den fünf Töchtern ift nur Macrina genannt; die vier Söhne 
aber waren: Baſilius, ver ältefte, vann Naufratius, veffen 
Lebensweife und tragifcher Tod im Leben der Macrina ere 
zahlt wird, ver dritte Gregor felbft, und der jüngite Petrus, 
nachmals Bilchof von Sebafte, welchem Gregor. feine treffliche 
Abhandlung über die „Ausftattung des Menſchen“ und über 
das Sechstagewerk widmete. 

Gregor's Geburtsjahr läßt fich nicht genau ermitteln, 
muß aber jedenfalls einige Jahre nach dem des Baſilius 
(329) geſetzt werden, da er ja den Letztern ſehr oft nicht 
5108 feinen Lehrer, fonvdern auch feinen Vater nennt. Wo 
oder ob er überhaupt, wie fein Bruder Baſilius, an einer 
der damals noch blühenden heidnifchen Bhilofophen-Schulen 
feine Haffifhe, philofophifch- rhetorifche Bildung genoflen, 
. ober ob er vielleicht nur unter Anleitung feines Bruders 


Brivatfiudien gemacht habe, muß unausgemacht. bleiben. 


weil fie uns nicht bloß eine lebendige Darftellung des Lebens 
der ganzen Familie gibt, fondern auch manche Aufſchlüſſe über das 
fpätere Leben Gregor’s felbft enthält und daher gemifjermaßen 
als Einleitung zu feinen Übrigen Schriften gelten kaun. 

1) Wenn Rupp (S.8, Aum,5) meint, der Ausprud „Zehnte” 
ſei nicht fo aaa zu nehmen, und daher bloß neun Kinder zahlt, 
fo ift das eben eine bloße unbegründete Meinung. 
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Sedenfalls aber waren ihm bie Bauptrichtungen griechifcher 
Philoſophie keineswegs unbekannt, überall in feinen Schriften 
begegnen uns Anklänge an Platonifche und Ariſtoteliſche 
Grundanſchauungen, die er geſchickt für feine chriftliche Spe= 
tulation zu verwenden weiß; auch auf phyſiologiſche und 
mebizinifche Studien fcheint er fich verlegt zu haben. Ja 
er läßt fogar feine Schwefter Macrina als eine Kennerin 
griechifcher Philoſophie erfcheinen. Übrigens ſcheint er nicht 
fhon von Kindheit an eine Neigung zum geiftlichen Stande 
gehabt zu haben. Wenigſtens erzählt er felbft,) daß er 
einem Rufe feiner Mutter, die ihn, während er meit von 
der Heimath entfernt war, zu ber von ihr veranftalteten 
feierlichen Beifegung der Überreſte der vierzig Martyrer von 
Sebafte in einer ihrer Wohnung benachbarten Kirche einlud, 
nur ungern gefolgt fei; aber durch ein ihm bet dieſer eier 
zu Theil gewordenes Traumgeficht gerührt, habe er bei den 
Gebeinen der hl. Martyrer feine Thorheit mit heiſſen 
Thränen beweint. Bald darauf finden wir ihn im Dienfte 
der Kirche, indem er das Amt eines Anagnoften (Rektors) 
verfah, das er aber bald wieder aufgab und mit dem welt- 
lichen Amte eines Rhetors vertaufchte. Ob mit diefer Sin- 
nesänderung auch feine Verehelichung mit der i. J. 384 ver- 
florbenen Theofebia zufammenhängt, muß unausgemadht 
bleiben, um fo mehr, da Mandje?) ven Beftand viefer Ehe 
überhaupt in Zweifel ſtellen, wiewohl mit Unrecht, wie es 
Tcheint.?) Ubrigend braten ihn die ernften Vorftellungen 
des Bafilins wie des Gregor von Naztanz, der ihm fchrieb:*) 
„Man fagt, vaß der Dämon der Ehrfucht dich, ohne daß 
du es mertit, auf einen falfchen Weg fortreißt, vu Lieber 


1) Im feiner Rede auf die vierzig Martyrer. 
2) Das thut unter Anbern au Rupp ©. 24 und 25 Anm, 
der Ss a für ED =: chweſter Gregor’s hält. ü 
9 eg. v. Naz. Brf. 95 und Greg. d. „ub 
bie Sungfranjchaft" 8. / Ö 2 — 
4) Greg. 0. N. Brf. 37, 


— 
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Rhetor als Chriſt genannt ſein willſt⸗ wieder auf die 


kirchliche Laufbahn zurid. Er wurde jetzt chriſtlicher 
Redner und ſpeculativer Sachwalt der kirchlichen Dogmen. 


3m Sabre 371, kurz vor der Wahl des Gregor von Nazianz 


zum Bifhof von Safıma,!) wurde er von feinem Bruder 
Baſilius, nachdem dieſer felbft im Jahre vorher Biſchof von 
Caſarea geworden war, gegen feine Neigung zum Biſchof 
von Nyſſa, einer unbedeutenden Stapt KRappadociens, die im 
Sprengel des Baltlius Iag , geweiht. Um dieſe Zeit waren 
aber die Teinpfeligfeiten des (arianifchen) Kaifers Valens 
gegen die Anhänger des Nicänums bereit3 im Gange. In 
Kappadocien waren zwar vie Berfuche ver Faiferlichen Partei 
bisher namentlich durch die Haltung des Baftlius vereitelt 
worden. Jetzt aber machte fi) der Statthalter von Pontus, 
Demofthenes,, zum willfährigen Werkzeug ver Fkaiferlichen 
Kirchenpolitif. Ihr unterlag zwar nicht Baftlius, den ſchon 
im Sahre 372 der Kaiſer Balens auf feinem Zuge nad 
Antiochia vergeblich zu vertreiben fuchte, wohl aber unfer 
Gregor, ver, wie es foheint, bald nad feiner Erhebung zum 
Biſchofe von den Arianern verirt und bei Demofthenes ver 
Berlegung des gefetlichen Wahlmodus bei feiner Erhebung. 
zum Bifhof und ver Verfchleuderung der Rirchengüter an— 
gellagt wurde. Diefer ließ ihn fogleich feitnehmen, um ihn 
vor eine Verfammlung arianifcher Biſchöfe zu ftellen. Es 
gelang aber dem Gregor, ver Rohheit der ihn geleitenden 
Wache auf dem Wege zu entfliehen und fich in eine fichere 
Einſamkeit zurückzuziehen. Baftlius entfchuldigte zwar Diefe 
Flucht und machte dem Demofthenes Voritellungen,?) worin 
er ſich erbot, über das Kirchenvermögen Rechenſchaft zu 
geben, und erinnerte, daß, wenn bei ver Wahl Gregor’s 
kirchliche Kanones verletzt worden feien, Dieß nicht dem 
Gregor, fondern ſämmtlichen Bifchöfen, die ihn gemählt, zur 


1) Greg, v. Naz. Rebe 6. 
2) Baſil. Brief 237. 


N 
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Laſt falle. Allein der Statthalter berief im folgenden Jahre 
375 eine Synode nah Nyffa, auf welcher Gregor feiner 
Stelle entfeßt und an diefe ein Arianer gelhoben wurde.‘ 

So blieb alfo Gregor, der unterpeffen 373 auch feine 
Mutter Emmelia duch den Tod verloren hatte, von feinem 
Bisthume entfernt. E8 ift aber ungewiß, wo er fich während 
feines Exiles aufhielt, und in welcher Weile er thätig war. 
Die Meinung, daB er während dieſer Zeit auch damit be— 
Ichäftigt geweſen ſei, die in Folge ver kaiſerlichen Bebrüf- 
tungen auch in anderen Diözefen eingeriffenen Unordnungen 
zu beſeitigen, wie er ja auch ſchon früher berufen worden 
war, an einer zur Beſeitigung des Antiocheniſchen Schisma's 
Gwiſchen Meletius und Paulinus) an den Papſt Damaſus 
geſchickten Geſandtſchaft Theil zu nehmen, woran er ſich 
aber nicht betheiligte, weil ſein Bruder Baſilius ihn hiezu 
nicht für geeignet erklärte, und daß auch feine Wallfahrt 
nah Paläſtina in diefe Zeit feiner Verbannung falle, bat 
viele Wahrfcheinlichkeit.2) Sein Freund Gregor von Nazianz 
aber, dem er feine Noth klagte, in der er wie ein Holz auf 
dem Waſſer umbergetrieben werde ‚°) ſtand unterdeſſen in 
ftetem Berfehr mit ihm umd tröftete ihn in feiner Betrübniß 
über die Fortſchritte der Artaner duch die Verficherung, 
daß die Herrlichkeit derſelben bald zu Ende fein werde, und 
daß ihre jeßige Wuth nur das Ietste Auflovern derfelben 
fei; bald werbe die Wahrheit fiegen.*) 

Diefe Weiffagung erfüllte fih auch mit dem Tode des 
Balens im der Gothenſchlacht 378. Denn fein Nachfolger 
Gratian bob fogleich bei feinem Negierungs - Antritte die 
gegen die orthodoxen Bifchöfe ausgeſprochene Verbannung 
auf, und auch Gregor kehrte unter großem Jubel wieber in 


1) Bat. re t. XI. 567. 
2) Rupp ©. 65. 

3) Greg. v. "Na; Brief 34, 
4) Das. Brief 35. 
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feine Gemeinde zurück.) Im nächſtfolgenden Jahre beugte 
ihn ein doppelter ſchmerzlicher Verluſt, der Tod feines Bru- 
ders Baſilius und der feiner Schwefter Macrina.?) Beim 
Tode des erfteren eilte er nah Caſarea, um der Beitattung 
beizumohnen und tie Leichenrede zu halten. Im Oftober 
deſſelben Jahres wohnte er einer Synode zu Antiochia bei, 
die hauptſächlich zur Heritellung des kirchlichen Friedens in 
diefer Stadt gehalten wurde; umd als er auf der Heimreife 
feine geliebte Schweſter, die einem Vontifchen Klofter vor⸗ 
ſtand, und die er ſchon acht Jahre nicht mehr gefehen hatte, 
befuchte, fand er auch fie bereit8 dem Tode nahe, aber geiftig 
fo aufgelegt, daß fie mit ihm bis zum Augenblide ihres 
Hinſcheidens religions⸗philoſophiſche Gefpräche führte, welche 
ihm den Stoff zu vem (auch in unfere Sammlung aufge- 
nommenen) fchönen und tieffinnigen „Dialog über Seele und 
Auferftehbung” abgaben. In diefe Zeit mag auch die Ab— 
faflung feines „Lebens der Macrina” fallen und vielleicht 
auch Die der beiden feinem Bruder Petrus, der 380 Bifchof 
von Sebafte geworden war, gewidmeten Abhandlungen über 
das Sechstagewerk und die (von uns überfeßte) „Ausftattung 
des Menfchen”, welche er als eine Fortfegung und Bervoll- 
ftändigung deſſen, was fein Bruder Baſilius hierüber ge— 
fchrieben hatte, betrachtet wiffen wollte. 

Im Fahr 381 begab fih Gregor in Begleitung feines 
Diakons Evagrius nach Konftantinopel zum zweiten dfunte- 
nifchen Concil, welches der Kaiſer Theodoſius zur Beilegung 
der kirchlichen Wirren daſelbſt veranftaltete, und wobei er 
als ausgezeichneter Dogmatifer eine fo hervorragende Stel 
lung einnahm, daß er vielfach Pater Patrum genannt wurde, 
wenn auch die Angabe des Niceph. Call.,?) daß er der. Ber- 


4) Gregor schildert dieſen Einzug und feine Ergriffenheit dabei 
ſelbſt in einem jchönen Briefe (bet Zacagni Brief 3). 

2) Bol. den Trofibrief Greg. v. Naz. Brief 37 und das 
Leben der Macrina. 

3) XIU, 13. 


Sl a Ta 
A f BET 
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faſſer der fanktionirten Veränderungen und Zuſätze zum 
nicänifhen Symbolum fei, dahingeſtellt bleiben muß. Wahr- 
fcheinlih aber fand damals jene Vorlefung feiner Bücher 
gegen Cunomius vor Gregor von Naztınz und Hieronymus 
ftatt, welche Letzterer ) erwähnt. Eine damals bei Gelegen- 
heit ver Weihe des Gregor von Nazianz zum Bifchof von 
Konftantinopel gehaltene Rede ift verloren, die Leichenrede 
‚aber auf ven während des Concils geftorbenen Meletiug von 
Antiochien findet fih auch unter den Neben der gegenwär- 
tigen Überſetzung.“) Das Conecil beftimmte ihn mit Hella- 
dius von Cäſarea in Kappadocien und Dtreius von Melitene 
in Armenien zum Meittelpunfte der kirchlichen Einheit im 
Bontus, und der Raifer erklärte dvemgemäß in einem beſon— 
Deren Umlauffchreiben auch ihn für eine „gemeinfame Stüße 
der Kirche”, weßhalb ihn Sokrates auch Patriarch nennt und 
in den Unterfchriften der Synodal⸗Akten fein Name vor 
denen mehrerer Erzbiichöfe fteht. Eine befondere Auszeich- 
nung und ein Beweis für das große Vertrauen, das er ger 
noß, war e8 auch, daß dieſes Koncil?) ihn beauftragte, eine 
Viſitationsreiſe nach Arabien und Baläftina zu unternehmen, 
mo mancherlet Störungen in der Kirche, zumeift wohl in 
Bolge der Agitationen durch Anpollinariften, entſtanden 
waren. Der Ausführung dieſes Auftrages fcheint er fich 
im folgenden Jahre bingegeben zu haben; was er aber aus— 
gerichtet habe, wird nicht berichtet. Nur fo viel geht aus 
feinen eigenen Nußerungen hervor, daß erbittere Erfahrungen 
gemacht babe. Je mehr er fih nah den heiligen „Orten 
der Barmherzigkeit“ gefehnt hatte, und mit je größerer An— 
dacht er da8 Grab Chrifti befuchte, deſto ftärker fühlte er 


1) De vir. ill. 128. 
2) Im zweiten Bande, 
3) Einige (wie 3. B. Baronius) meinen, nicht das fonftan- 
tinopolitanifdhe, fondern das 378 ftattgehabte antiocheniiche Coneil 
‘habe ihn biezu beauftragt. (©. Rupp ©. 79.) 
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fih durch Das Parteiwefen der Gläubigen unter fih und 
gegen den ehrwürdigen Cyrillus von Serufalem abgeftoßen. 
In feinem Schmerze über dieſe Zuftände, die er nicht zu 
äntern vermochte, klagte er: „Während bie ganze Welt fich 
geeinigt habe in dem ungefälfchten Belenntniffe ver Tri 
nität, gebe es in Jeruſalem Menſchen, die gegen ihre 
Brüder einen Haß zeigen, wie fie ihn nur gegen den Teufel 
und gegen die Sünde haben ſollten.“) Diefe Reife gab 
auch Anlad zur Abfaffung feines berühmt gewordenen 
Briefes de euntibus Hierosolyma, worin er vor Überſchätzung 
der Wallfahrten und den damit verbundenen fittlichen Ge— 
fahren, befonders für rauen, warnt und bemerft, „es fet 
beffer, ih mit dem Geifte zu Chriſtus empor zu fohwingen, 
als nah Baläftina zu reifen.” 

Im folgenden Jahre 383 begab er fich wieder auf die 
zu Ronftantinopel verfammelte Synode, wo er, nad) ge= 
mwöhnlicher Annahme, auch feine Rede über die Gottheit des 
Sohnes und des hl. Geiftes hielt. Auch lernte er bei feinen 
wiederholten Aufenthalte in ver Hauptftadt die berühmte 
Dlympias kennen, welcher er auf ihre Bitten bin feine Ho- 
milten über das Hohelied widmete. 385 hielt er unter großem 
Beifall zu Ronftantinopel die Leichenreven auf vie kaiſer— 
liche Prinzeffin Pulcheria und des Theodoſius Gemahlin 
Placilla. 
Von da an findet ſich lange kein beſtimmtes Datum 
- für das Leben Gregors; nur fo viel erhellt aus feinen ei— 
genen Klagen, daß er mit dem oben erwähnten Hellavius, 
dem Nachfolger feines Bruders Baſilius auf dem erzbilchöf- 
lichen Stuhle zu Cäſarea, in Unfrieven gerieth, weil Diefer 
Mißhelligkeiten unter den Geiftlichen erregte, wahrfcheinlich 
” aus Ehrgeiz. Umfonft fuchte Gregor Verföhnung; auch die 
> Bermittlungsverfuche benachbarter Bifchöfe waren bei Hella- 


D Ep.ad Eustathiam , Ambrosiam et Basilissam ed. Ca- 
saub. Lut. 1606. 
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dius ohne Erfolg. Zulett finden wir ihn auf einer 394° 
unter Borfiß des Nektarius in Conftantinopel gehaltenen 
Synode, wo Streitigkeiten arabifcher Biſchöfe gefchlichtet 
wurden und zugleih bie feierliche Einweihung ver großen 
Kirche ver Apoftel ftattfand, welche der kaiſerliche Präfekt 
Kufinus in der Vorſtadt Chalcedon erbaut batte, und bei 
welcher Gregor, wie e8 fcheint, die Feſtrede hielt. Ex ſcheint 
bald darauf geftorben zu fein. Die Griechen feiern fein 
Feſt am zehnten Januar, die Lateiner am neunten März. 





Schriften des hl. Gregorius. 


—ꝰ 


Da von den ziemlich zahlreichen Schriften und Abhande 
lungen Gregor's die Abfaffungszeit größtentheild unbekannt 
it und ſich wohl auch nicht mehr ermitteln läßt und daher 
eine chronologifche Zufammenftellung derſelben unmöglich 
ift, fo wird es am beften fein, fie nah Inhalt und Form 
zu oronen, indem wir viefelben in fünf Klaſſen abtbeilen 
können: 1) Exegetifche, 2) dogmatifche, 3) praktiſch-ascetiſche 
Schriften, 4) Reven, 5) Briefe, obwohl e8 manchmal zwei— 
felhaft fein kann, zu welcher von diefen Klaffen man die 
eine oder andere Schrift rechnen ſolle. Bon den bedeuten 
deren, aber in gegenmärtiger Sammlung nicht überfegten 
— wollen wir zugleich eine kurze Inhaltsanzeige 
geben. 


I. Exegetiſche. 


1) Der Commentar über die Shöpfungsgeſchichte 
(anoloynzıxos negi Tg Ekonusgov), auf Bitten feines 
Bruders Petrus verfaßt (879), um bie gleichnamige Ab- 
handlung des Bafilins, die er „gotteingegeben” (Heomvevorog) 
nennt und nicht minder bewundernswerth als die Erzählung 
des Moſes felbft, theils gegen Mißdeutungen au 

GSregor’3 v. Nyſſa ausgew. Schriften. I. BD, 
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theils zu vervollftändisen. Intereſſant iſt bier beſonders 
die Art, wie Gregor die Frage zu beantworten ſucht, wie 
denn Gott, als ein geiſtiges Weſen, eine Körperwelt habe 
hervorbringen können, eine Frage, die er auch in der Ab 
bandlung de hominis opificio (Rap. 24), über Seele und Auf- 
eritehung, und gegen Eunomius!) wiederholt beipricht. Zur 
gleich wird erklärt, daß man durch die Unterſcheidung 
ver ſechs Tage fih nicht zu der Vorftellung dürfe verleiten 
laſſen, als ob die fhöpferifhe Thätigkeit Gottes felbft eine 
Succeffive und zeitliche fei; vielmehr fei darunter nur das 
allmälige Hervortreten ded zumal Gefchaffenen zu 
werftehen. Im Übrigen folgt Gregor felbftverftänplich ver 
alten Btolemäifhen Weltanfhauung. — Hieran fchließt fich 

2) Die Abhandlung von ver Ausftattung des Men- 
ſchen (neo zaraoxevns avögunov — de hominis opificio) 
in dreiffig Kapiteln, ebenfall8 durch feinen Bruder Petrus 
veranlaßt und diefem als Dftergefchent überfandt. Das 
Nähere hierüber fieh unten in der Vorbemerkung zu unferer 
Überſetzung dieſer Schrift. 

3) In den Ausgaben der Werke Gregor's folgen nun 
noch zwei Homilien über denſelben Gegenſtand (Eis za zig 
Toapns dnuere‘ „Iloıjoousv &vdgwnov ur Eixova jusregav 
zal öuoiwoıw“ auf die Worte Gen. 1, 26: Laßt ung den 
Menihen machen nad unferem Bilde und Gleichniffe), 
welche bald dem Gregor bald dem Bafılius zugefchrieben 
werden, aber nur ein Auszug aus ber vorigen Schrift zu 
fein fcheinen. 

4) Zu den eregetifchen Werten fett man auch das Buch 
vom Leben des Mofes (negl ro Piov Mwvoswg Tov 
vouoderov 7 megl xaT agernv Teltıoınrog — de vita Mosis 
seu de perfectione virtutis), obwohl e8 nur allegorifchen In— 
balts und auf Bitten des Jünglings Cäſarius als Anwei— 
fung zu einem tugendhaften Leben gefchrieben ift. Das Leben 


1) Bud XIL bei Migne, Th. II, (resp. 45.80.) S. 950. 
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N ſes, welches als Mufter ver Tugend dient, wird er» 
zählt und die allegorifch gebenteten Thaten deſſelben werben 
als Vorbilder des fittlihen Verhaltens vargeftellt. Unter 
den ifraelitifchen Knaben, die Pharao zu vertilgen fucht, iſt 
te mannhafte Tugend, welche ver Feind ver Menfchen habt, 
unter den Mäpchen vagegen, die er am Leben läßt, die 
weichliche Sinnlichkeit zu verftehen. Jeder Menich kann 
ſich alfo durch die Wahl der Tugend oder des Lafters gleihlam 
zu einem von beiden Gefchlechtern gebären. Das Wafler, 
worin Mofes ausgefet wurde, ift unfer unrubiges, von 
Reivenfchaften bewegtes Teben , und das Käftchen, worin er 
Yag, die Willenfchaft, welche verhindert, daß wir nicht unter- 
finfen. Der Zug durch das rothe Meer bedeutet die Taufe, 
die an der Rebe hängende Traube, welche die Ifraeliten 
zurückbrachten, Chriftus am Kreuze, die Frucht an der Ruthe 
Aarons, nad) Gregor eine Nuß, den Priefter, der Aufferlic 
hart und raub, im Innern aber voll Sanftmuth und Süf- 
ſigkeit fein fol, u. f. wm. Abgefehen von derlei mitunter 
ſehr gezwungenen Allegorien, wie fie im Gefchmad ver 
damaligen Zeit waren, enthält die Abhandlung viel Schönes. 
Als höchſte Norm der Sittlichteit wird aufgeftellt: „Man 
ſoll fein anderes Übel fürchten als den Verluft der Freund» 
ſchaft Gottes, und feine andere Seligkeit fuchen, als die a 
Bereinigung mit Gott durch die Liebe." — 
= 5) Ebenfalls auf Bitte eines Freundes ſchrieb Greger 
die zwei Bücher über die Auffchriften ver Pfalmen. 
A(Bıßhia 8 sis Tıv Enıyoapnv tav yoluav —libb. IL in psal- 
wmorum inscriptiones), worin er mehr motalifirend als exege- 
end vom Zwecke, der Orpnung und Cintheilung der 
Palmen handelt. Ihr Zweck fei, dem Menfchen in allen 
glichen Tagen des menschlichen Lebens eine in liebliche 
- Bilder gefaßte Anleitung zur Tugend zu geben und ihn — 
Umälig zur Vollkommenheit und Seligkeit zu führen. Die ER 
Seligfeit des Menfchen beftehe aber in ver Theilmahfme n 
der Seligfeit Gottes, welche das einzige wahre Gut if, 2 
ßhalb fich Gott ebenfo oft vervielfältigt, als es tugend— E 
fte Gefchöpfe gibt. Die Tugend läßt ſich an dem Ver— 
. 9*F > 
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gnügen erkennen, welches ſie dem Geiſte verurſacht, das 
Laſter hingegen an dem Vergnügen, das es den Sinnen 
bereitet. Ohne Gott kann man aber nicht gut ſein, obwohl 
der Menſch es durch ſeinen freien Willen in ſeiner Macht 
bat, ſich Gott und dem Guten over dem Gegentheile zuzu— 
wenden. Gott achtet nicht auf das vergangene eben des 
Sünders, fondern auf das gegenwärtige, und vergibt dem 
Bußfertigen feine Sünden. In den von ihm angenommenen 
fünf Abtbeilungen der Plalınen findet Gregor einen fuccel= 
fiven Bortfchritt zu immer höherer Volltommenbeit. Nähere 
Erklärungen, die aber nicht Hiftorifch-Fritifcher, fondern nur 
allegorifcher und moralifher Art find, gibt er bloß von den 
Plalmen 1—58; als Anhang folgt eine Rede über ben 
fehlten Blalm, teffen Überfchrift: regt zjs oydong (pro 0c- 
tava) muftifh auf den achten Tag geveutet wird, welches 
nicht der Tag der gefetlichen Beichneivung, ſondern der 
Tag der ewigen Vollendung des Menfchen fei. 

6) Einfacher und natürlicher ift die Erflärung zum 
Prediger Salomos (EEnynow angıßns zis Tov ’Exxim- 
oıaornv — accurata expositio in Ecclesiasten Salomonis) 
in aht Homilien, die aber nur bis Kap. 1 2. 13 reicht. 
Nach Gregor ift das Beſte, was im ganzen alten Tefta- 
mente enthalten ift, im Prebiger zufammengefaßt und dem 
allgemeinen Verftänpniffe nahe gebracht. 

7) Sn den fünfzehn Homilien über das Hohelied 
(EEnynoıs oxgıßns Eis Ta donora av Kouaruv) Folgt 
Gregor wieder um fo lieber feiner allegoriichen Erflärungs- 
meife, da ihn die reiche und fromme Wittwe Olympias, welche 
den Armen feines Sprengel große Wohlthaten erwies, 
gebeten hatte, ihr eine Auslegung dieſes Buches zu geben, 
in welcher die in ven Worten verborgene Philofophie aufs 
geſchloſſen und ver höhere myftifche Sinn dargelegt würde, 
und da er, wie er im Vorwort fagt, von ihr überzeugt tft, 
daß fie vermöge der Reinheit ihres Herzens den geiftigen 
Sinn diefer Schrift, von welcher befonvers das Wort gelte: 
„Der Buchſtabe tödtet, der Geift macht lebendig,” vichtig zur 
erfaflen im Stante ſei. Er will aber auch Antere, fo 








schrift fen werben, zu einer ——— Betrachtu 
ten. Gleich in ven Eingangsworten ſodann: „E 
ich mit dem Kufle feines Mundes, denn deine Brüft 
beſſer als Wein,” findet Gregor den Gedanfen ange 
utet, daß eine mit Gott vereinigte Seele an feinem Ge 
nuffe nicht fatt werden könne, fondern immer begteriger 
darnach werde, und da fich der Herr felbft die Duelle nenne, 
aus welcher Durftige ſchöpfen follen, fo müſſe man ihr ſich 
freilich mit dem Munde nähern. Die Brüfte beveuten das 
Herz ober die verborgene Kraft der Gottheit, wodurch unſer 
eben genährt wird. Aus den Brüften fließt zwar nur 
Milh, und das ift die Nahrung der Kinder; ver Wein dar 
gegen gehört für die Volllommenen. Aber die höchſte 
Menſchenweisheit iſt doch immer geringer als die kindliche 
Lehre des göttlichen Wortes; daher ſind die göttlichen Brüſte 
beſſer als der menſchliche Wein. — Auch dieſer Commentar 
iſt übrigens nicht vollendet, ſondern reicht nur bis zur Hälfte 
des achten Rapitele. 
8) Bu den altteftamentlichen Commentaren können noch 
. ‚gerechnet werden zwei (zuerft von Fronton le Duc herausge- 
gebene) Abhundlungen: a) über die Worte: „Nach unſerem 
Bilde und Gleichniſſe“ (regt ToV di um To ur 
nova zu #09 öuolmoıw — De eo quid sit: secundum 
. imaginem et similitudinem nostram), b) über die Herevon 
Endor (nei ns Eyyaoıgıuvdov — epistola de Pytho- 
issa ad Theodos. episc.). Die erfte jedoch wird für unäht 
gehalten und dem Anaftaftus Sinaita, Batriarchen von I ⸗4ù1Ul 
; tiochia (im ſechſten Jahrhundert), zugeſchrieben; vie leßtere 
dagegen kann wohl von Gregor fein. Es wird darin J. kön. 
28, 8 u. flg. erläutert und zu beweifen gefucht, daß dem 
Saul nicht die wahre Seele Samuels, fondern ein Dimon 
‚erfchienen fet, der die Geſtalt einer Bropbetin angenommen 
habe. ’ 
Zu den neuteflamentfichen Erklärungen gehören: N: 
9) Fünf Homilien über das Gebet des Herrn 
je (eis nv ngassugmy — — de oratione dominica), worin erzualt 
von der Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Gebetes ſpricht, 
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indem er bemerkt, daß aus ver Unterlafiung desſelben 
Übel berrühren, während das beftändige Andenken an Ge 
die fchönfte Frucht des Gebetes, vor Sünden bemabre u 
die Tugend ftärfe. Nach der Ermahnung , daß man nicht 
I Hloß um irbifche Dinge bitten folle, weil dieß eine Beleidi- 
gung Gottes fei, Sondern um unvergängliche Güter, gebt 
Gregor auf das Bater unfer über und erklärt die einzelnen 
Biuiitten vesfelben einfach und anziebend. 
4 10) Abt Homilien über die acht Seligfeiten 
(de Tois uaxagıouovs), in welchen Gregor wmieber viel 
 allegorifirt. Die Zuhörer werden ermuntert, auf den Berg 
Du ver Betrachtung zu fleigen, und dann wird erflärt, was 
—  Seligleit fei, nämlich der unbefchreibliche Inbegriff und 
Genuß alles Guten in Gott und bie Theilnahme der Men— 
Shen daran. 
Ri, Die Abhandlung über I. Kor. 15, 28: „Wenn ihm Alles 
unterworfen fein wird, dann wird aud der Sohn felbit dem 
unterworfen fein, ver ihm Alles unterworfen hat“ wird für 
unacht gehalten, hauptlächlich wegen ver darin ganz offen 
obvorgetragenen Drigeniftiihen Anficht von der Wieverbrin- 
Br gung aller Weſen, welche übrigens Gregor auch in anderen, 
Br - unzweifelhaft ächten Schriften ausfpricht. Zuerſt wird die 
mehrfache Bedeutung des Auspruds „Unterwerfung” erklärt 
amd Bauptlählic eine unfreiwillige (wie bie wernunftlofe 
Be Natur dem Menfhen, oder der Befiegte dem Sieger) und 
2 eine freiwillige (wie der Menſch Gott, um in ihm fein Heil 
3 finden) unterfchieven. In jenem Ausſpruch des Apoftels 
Va ‚nun findet der Berfafler ven Gedanken von der Unterwerfung 
= der ganzen vernünftigen Creatur unter Gott und fomit die 
iinpſtige gänzliche Vernichtung der Natur des Böfen ausge 
druckt. In der Menfchwerdung Chrifti wurde der Anfang 
dazu gemadht. Diefem Erftlinge unferer Natur werden wir 
nad und nach alle bierin ähnlich werden, und da wir einem 
R35: Leib mit ihm, nämlidy die Kirche, ausmachen, „fo wird bie 
Unterwerfung deſſelben unter Gott, d. b. die Übereinftim=- 
mung ber ganzen Schöpfung im Guten, die Unterwerfung 
3 des Sohnes ſelbſt genannt. 












Alle biefe eregetifchen ‚Shriften find a in. 
‚Migne ser. gr. tom. 44, nur bie epist. de Pythonissagift in * 


% 8, p. 107. 
U. Dogmatiſche. 
1) Das umfangreichfte Werk unter dieſen ift vie Polemit 


gegen Eunomius in zwölf Büchern (æor Eivoniov Aoyos 


‚avriößntıxoi), worin Gregor den Tathelifchen Glauben von 


der Oomufie des Sohnes und HI. Geiftes gegen den Nrianer 
Eunomius vertheibigt und begründet. Veranlaßt wurde die 

Schrift durdy eine Entgegnung, welche Eunomius auf die 
von Bafilius gegen ihn 'verfaßte Wivderlegung gefchrieben 
hatte. Nach vem Tode des Baſilius übernahm Gregor auf 
Anrathen feines Bruders Petrus die Vertheidigung des An 
gegriffenen und lieferte eine ausführlihde MWiderlegung aller 
Angriffe der Arianer gegen die Gottheit des Sohnes und 
des hl. Geiftes durch Darlegung ihrer eigenen Widerfprüche, 
durch die Vernunft, durdy die bl. Schrift und durch die 


Überlieferung. Bhotius gibt diefer Schrift entfchieten den 


Borzug vor den gleichen Widerlegungen durch Theodorus 
und Sophronius, nicht bloß wegen ver Schönheit ver 
Darftellung, fondern auch wegen tes größeren Gedanken— 


reichthums. 


2) Gleich gediegen iſt die Vertheidigungsſchrift der 
katholiſchen Lehre über die Perſon Chriſti gegen Apolli— 


narxis, ven Biſchof von Laodicea (dvruggntnös mgos ze 


4nohlwagiov) in 59 Kapiteln, worin befonders hervor» 
gehoben wird, e8 hänge unfer Heil davon ab, daß Chriftus 


die ganze Menfchennatur, nicht bloß bie finnliche , fonbern 
auch die geiftige, angenommen habe ; nur fo fonnte er uns 
- wahres Vorbild fein und uns erlöfen. Eine kürzere, an 


Theophilus, Biſchof von Alexandrien, gerichtete Schrift gegen 
Apollinaris (xar "Amokhıyagiov) ergänzt das vorige Werk, 


Gleichfalls polemifh find vie erft von Angelo Mai aus 


- Manufcripten der Baticanifchen Bibliothek herausgegebenen 
Ersten: 
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3) gegen Arius und Sabellius (zur 'Adosiov ai 
Zaßslkiov) und 

4) gegen die Macenonianer (xura Moxsdoyunxar 
xal nvsvuntouszev), deren Achtheit jedoch noch nicht voll- 
fommen feitfteht. — Noch zweifelbafter ift A 

5) die Sammlung von Zeugniffen für die chriftliche 
Wahrheit aus dem alten Teftamente gegen die Juden 
(dxhoyal uogrugiov moös ’Tovöniovs) in 22 Kapiteln: 1) von 
der Trinität, 2) von der Ankunft des Herrn im Fleiſche, 
3) von der Geburt Chrifti aus der Jungfrau, 4) von ven 
Wundern, die der Herr im Fleiſche wirken würde, 5) vom 
Berrathe, 6) vom Leiden, 7) vom Kreuze und der Finfterniß 
beim Tode Chrifti, 8) von ver Auferftehung, 9) von der 
Himmelfahrt Chrifti, 10) von ver Herrlichkeit der Kirche, 
11) von der Befchneidung, 12) von den Dpfern, 13) von 
ver Sabbathfeier, 14) vom Kreuzzeichen , 15) vom Evange- 
lium, 16) vom Unglauben ver Juden und der Kirche der 
Heiden, 17) von der Erfcheinung des Elia vor der Wieder- 
kunft des Herrn, 18) von der Berufung der Chriften, 19) von 
ver Beftürzung des Herodes und feiner Anhänger, 20) von 
der Taufe, 21) von der Flucht des Herrn nach Ägypten, 
22) vom hi. Geifte. 

Weniger polemifh und das vorzüglichſte dogmatiſche 
Wert ift ; 

6) die große Katechefe (Religiondunterricht, Aoyos 
xornyntınog 6 usyag =— oratio catechetica) in 40 Kapiteln, 
worüber das Nähere in der Einleitung zu unferer Über- 
ſetzung. 

7) Eine der beſten und anziehendſten Schriften Gregors 
ift auch das Geſpräch mit feiner Schweſter Macrina über 
Seele und Auferftehung (Ta Maxglvian megi wuzig 
xo avaoıacens), das ebenfalls in gegenwärtiger Sammlung 
überfeßt ift. Die beiden andern unter Gregor's Werfen 
befindlichen Abhandlungen weg: yuyis find höchſt wahrichein- 
lich unächt, und wird die eine dem Nemeſius, die andere (am 
Tatian) Gregor dem Wunverthäter zugefchrieben. 







e der Degmatt find behondelt in toherten 







8) Über bie Trinitat, daß man nicht ſagen vurfe er — 
er (Meg ToU w oleadaı Adysıy Toeis Heols), an Ab⸗ 






9) Über den Glauben (neoi niorens) an den Tribun 
Simplicius, worin die Lehre vom Vater, Sohn und hl. Geiſt 
behandelt if. =) 
| 10) Öegen das Schidfal (xud” siuagusvns), — 

Gregor über eine Disputation berichtet, die er zu Kom 

ſtantinopel mit einem heionifchen Bhilofophen über veffen 

Anfiht gehabt, daß Alles einem blinden Schickſal unter- 

worfen ſei. Die Abhandlung iſt in Form eines Schreibens 

an einen Freund abgefaßt. GR 

1) An die Griechen Geiden) aus den gemeinen 

len (ngos "Ellnvas Ex Tv xowav &vvowmv — 

adv. ethnicos de Deo trino ex communibus notionibus), 4 

Worin gezeigt wird, daß die Dreiheit ber Perfonen in Gott 

die untheilbure Einheit des Weſens nicht ftöre. — Ähnlichen 

Inhalts find auch zwei andere Abhandlungen a) ‚Über, die 

heilige Dreieinigfeit an Euftathins (men Ts üyias 

 Teıdog ngos Evorasov), b) über den Unterſchied von 

MWefenbeit und Perion an ven Bruder Petrus 
(regt Öapopäs ovrins sul Umooraoems), bie aber beide 

wahrſcheinlich von Bafilius dem Großen find. — Endlich 

gehört hieher noch 

F 12) die Abhandlung über die vor der Zeit ver 
ftorbenen Kinder an Hierius, ben Präfeften von Raps 
pabocien (regt zo» 700 Wan puonaLousvwv vnnioav — = 

‚de infantibus qui praemature abripiuntur). 


IM. Ascetifche. 


1) Hieber kann man auch zählen das kanoniſche 
Shreiben (ErioroAn zuvorıwn) an Letoius, Biſchof zu 
 Melitene, über die Kicchenzucht und bie Wiederaufnahme der 
Büßenden in bie Kicchengemeinfchait , die bei den Büßern 


















a sa Ofterfefte zu gefchehen —— —— le 






genden und Lafter au drei Quellen, den brei (platonif 
(Bun) = ver Seele: Vernunft, Begehrung, Zorn 






Huuös), ber und bezeichnet bie Sünben, die den vernünftigen 
eil der Seele berühren, als die ſchwerſten, welche einer 
größeren, danerhafteren und mühfameren Belehrung bebürfen ; i 


dahin gehört verülbertritt zum Judenthum, zum Gößendienft 


und Manihätsmus. Hat Jemand mit Vorfat tiefe Vers 
brechen begangen, fo wird er erft in der Stunte feines 
Todes wieder in bie Kirchengemeinfchaft aufgenommen; eine 
frühere Wieberaufnahme findet nur dann ftatt, wenn er 


durch Martern zur Begehung diefer Sünde getrieben war.”) 


2) Gehört hieher das Schreiben an Harmonius über 
Die Bedeutung des driftliben Namens und Be 
tenntniffes (negl zoü, Ti 70 yowravav övoua 7 Enay- 
yJua — Quid nomen professiove Christianorum sibi velit), 
worin er befonters die Chriften tavelt, die in Wiverwärtig- 
keiten vergeflen, fich als ſolche zu befennen. 

_ 3) Eine Schrift verwandten Inhalts an den Mönch 
Dlympius über bie ‚Griftlice Bolltommenbeit 
(megi teAsıoınrog, zo Onotoy xon eivaı 109 xgıotavor) » 
worin er aus den beveutungsvollen Namen, welche das 
Evangelium Chrifto beilegt, ſchließt, wie ver Chrift, der zur 


Vollkommenheit gelangen will, ſein Leben einrichten ſoll. 


4) Eine Abhandlung vom Ziel des ascetiſchen 


Lebens (Unorunuoıs — de scopo vitæ asceticæ), worin er 
denſelben Gegenftand für Asteten, die ihn darum gebeten 


hatten, ausführlicher behandelt. 

5) Bon der Zurehtweifung oder gegen die über 
die Züchtigung ſich Befchwerenden (ng0s roüs aydousvous 
Tois ensmiunosow), worin er ſich über einige Mitglieverfeiner 
Gemeinde befchwert, die e8 übel aufgenommen hatten, daß 


1) Bei Migne Th. 44. 















fie von ihn wegen ungebührlicher Aufführung am Sabbath. 
woaren zuvechtgewiefen worden. ME — 


6) Eine Abbanrlung gegen die, melde die Taufe = 





= 7) Beſonders beveutfam ift die umfangreiche Abhand⸗ 
lung über die Jungfräulichfeit (med nagserias) im 
24 Kapiteln, worin Gregor, die Pirginität im engeren und 


verschieben (moos zovs Bondiworrus zis 1o Bantoue). 


weiteren Sinne fallend, eine Befchreibung des höheren Geiftes- 


lebens gibt. Was fich in der feligften Jungfrau Schooß 
leiblich vollbrachte, das vollziehe fich geiftig in der unge 
fräulichen Seele. Indem er in der PVirginität die volftin 

digſte Löſung vom Irdiſchen und Sinnlichen fieht, erfhent 





ihm diefe zugleich als ver ficherfte Weg zum höchſten Ziele 


der Ascefe, der Anſchauung Gottes und ver Gemeinschaft 
mit ihm, — Nach einer kurzen Einleitung handelt das 1. Kap. 


von ver göttlichen Erhabenheit ver reinen Sungfräulichkett; 


fie ift eime göttliche und englifche Tugend (Kap. 2); der Ehe⸗ 
ſtand ift eine Duelle unzähliger Sorgen und Beſchwerden, 
die den Geift von der Beihäftigung mit bimmlifchen Dingen 
- abziehen; der Verfaſſer bedauert, das Glück, melches er preift, 
ſelbſt nicht rein genießen zu können (Kap. 3); vielfaches 
Wekhe (Ehbruch, Eiferfucht u. f. w.) ift oft im Gefolge der 
She; wie Derjenige befchaffen fein müſſe, ber jungfräulich 
leben will (Kap. 4); mehr als die Keinheit des Leibes iſt 
die Leidenfchaftsfreiheit der Seele (Kap. 5); Elias und Jo— 
hannes haben ein ſolches Leben geführt (Kap. 6) ; wer in 
viele zeitliche Sorgen verftrict ift, kann nicht volllommen 
- werben an ber Seele (Rap. 7); Bermahrung gegen bie Mei⸗ 
nung, er wolle die Ehe herabſetzen, welche ja „des göttlichen 
Segens gewürdigt und in der menſchlichen Natur gegründet 
Sei" (Kap. 8); Schwierigkeit, die Macht der Gewohnheit zu 
überwinden (Rap. 9); das wahrhaft begehrenswerthe Gut 
- (Rap. 10); wie man das wahre Gut in Betracht ziehen folle 
Rap. 11); die Reivenfchaften der Seele fommen nicht ans 
der ursprünglichen Natur, fondern aus dem verkehrten Willen 
des Menſchen (Rap. 12); die Jungfräulichfeit bricht die aus 
der natürlichen Zeugung entfpringende Macht des Todes 



















% Ay Dirt die Pforte zur Unverfehrfichte 
nicht bloß im Körper, fondern im Streben 
Tugend und in Erhebung zur geiftigen Bolltom 
Rap. 14); alle Sünden gefährben die Iungfräulichkeit der 
Seele (Rap. 15); unvollfommen ift, wer irgend eine Tugen 
verabſäumt (Kap, 16); alle Kräfte ver Seele müſſen auf 
Tugend gerichtet fein (Kap. 17); eine einzelne Tugend n: 
Nichts, wenn man nicht in Allen die Tugend übt (Kap. 18); 
Aarons Schweiter Maria kann man als Mufter der Junge 
fräulichkeit und als Vorbild der Jungfrau Maria anfehen 
(Kap. 19); e8 ift nicht möglich, zugleich den Lüften des 
Fleiſches zu dienen und die gottgefällige Keufchheit zu haben 
fe (Rap. 20); wer zur Vollkommenheit gelangen will, muß 
deder Art förperlicher Luft entfagen (Rap.21); man foll ſich 
aber nicht übermäßig kafteien (Rap. 22); der Vollkommenheit 
ber Seele widerſtrebt ſowohl die Wohlbeleibtheit ala die 
Ausmergelung (Kap. 23); wer bie rechte Lebensweiſe lernen 

wiill, muß fie von einem Meifter lernen (Rap. 24). 


J IV. Reden. 














1) Segen die Wucherer (xarı roxıkovrav), worin 

er Magt, daß feine Ermahnungen eben fo viel nügen würden, 
ale wenn er mit Dchfen und Efeln einen Wettlauf gegen 

 fieggewohnte Pferde anftellen wollte. 

0002) Zwei Prebigten über die Armenpflege (me 

> yılontwzias), worin er zur Milpthätigkeit ermahnt. 

er 3) Eine Rede gegen die Unzuch t, ) deren Achtheit aber 

0 bezweifelt wird. 

Ei H Bon ver unrehten Trauer über die Todten 

Br; (mgos toVg nev$oivros — non esse dolendum de mortuis, 

qui ex hac vita ad sempiternam transierunt). 

Pe: 5) Eine Ermahnung zur Buße (moorgemzixog 


N Über I. Kor. 6, 18. 








Rede auf — — der — — 
dozm zov vmorecv), die ebenfalls. dem Afterius zuge- 
ſchrieben wird. 
77 Die Rede auf die Apoftel Petrus und Paulus 
iſt (nad Fabricius) von Maximus Planudas. 
- 8) Die Rede bei feiner Biſchofswei he (ie m 
| — zgoroviev), worin über die Zwietracht unter den 
Chriſten geflagt und gegen die Reugner der Gottheit des 
- bi. Geiftes und ver Homufte des Sohnes geſprochen, aber _ 
die Bifhofsweihe mit feinem Worte erwähnt wird, ift, wie 
es Scheint, auf der Synode zu Konftantinopel (383) gehalten 
worden, wo Gregor zum Mittelpunfte der kirchlichen Ein- 
heit aufgeftellt wurbe,, wie denn auch diefe Rede bei Joh. 
Damage. die Überfchrift hat: mregb uns &v Kovaravıwonökee 5 
. ROTATTAGENG TOV üy. Tony: $ 
9 Rede über die Gottheit des Sohnes und hl. 
Geiſtes, mit einer Lobpreiſung Abrahams (neoi Heornroc 
viou no) nysiumtog, nal Eyamuıoy Eis Tov Öixaıov ’Aßgaau), 
383 zu Ronftantinopel gehalten, worin er gegen die Keberet 
der Anomöder eifert und daraus, daß diefe, indem fie ven 
Sohn Gottes nicht von Ewigkeit in dem Vater fein laſſen, 
folgert, daß fie auch das Dafein von diefem aufheben und. 
alfo ebenfo Gottesleugner ſind wie die Epikuräer, und daß 
ſie noch gröber irren, als jene Philoſophen zu Athen, welche 
den unbekannten Gott verehrten, weil ſie ſich einbilden, das 
göttliche Weſen völlig zu begreifen. 
Me 10) Auf den Tag ‚ber Lichter, an dem unfer Herr 
x getauft wurde (eis mv Nucoav 00V Yuro», & H eßontiodn; 
6 »vgios nuow), ober: Auf die Taufe Chrifti, worin er 
die Taufe als eine Reinigung von Sünden und Wiederge- 
burt preift. ' 
em) Fünf Reten auf das Ofterfeft (eis 10 üyıor- 
 nooye »al megi is dvaoıaosos Xgiorod), von ungleichem 
e und oieleiht zum Theil unächt. 
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 avalmyıy roũ xugiov), 


* ne Auf die Bimmelfabrt Ebrini 


% 


13) Auf das Bfingfifeft (is nevinxootp). — 
14) Zwei Lobreden auf ven bl. Martyrer Ste. 


— 


15) Lobrede auf den Martyrer Theodorus. 

16) Zwei Lobreden auf die 40 Martyrer. 

17) 2eichenreve auf feinen Bruder Bafilius den 
Großen. 

18) Deßgleihen auf Meletius, Bifchof von Antiochia. 

19) Deßgleichen auf die katferliche Prinzeß Pulcheria. 

20) Deßgleichen auf die Kaiferin Placilla. 

Stark bezweifelt find die (bet Migne Th. III [refp. 46] 
am Anbange ftehenvden) Reden auf die Geburt des Herrn 


und den bethlehemitifchen Kindermord, und über die Mutter 


Gottes und Simeon den Gerechten (Mariä Reinigung). 
An die Reden fchließen ſich an die drei Biographien 
Gregor des Wunderthäter?, Ephrem des Syrers und 


; jeiner Schweiter Makrina. 


V. Briefe. 
1) Brief an Flavian (nach 392 gejchrieben), worin 


Gregor ſich beklagt über die Verprießlichleiten mit Helladius, 


dem Erzbiſchof von Cäſarea. 
2) Über die Wallfahrer nach Serufalem, worin die Miß—⸗ 
vbräuche und Gefahren diefer Wallfahrten gerügt werben. 
3) An die Schweftern Euftathia und Ambroſia und die 


* Tochter Baſiliſſa, worin er ſeine Rührung beim Beſuche 


der bl. Orte ſchildert und bitter klagt über die Feinpfelig- 
feiten der Chriften zu Serufalem. Daran reiht fich eine 
‚Betrachtung über das Geheimniß der Menfchwerdung und 
eine Mahnung zur Bewahrung des reinen Glaubens. 

4) Ditergratulationsbrief wahrfcheinlih an Eufebius, 
ten Jugendfreund des Baſilius. 

5) Bertheidigungsfchreiben an die Katholiken von Se— 
baſte, welche wegen Wieveraufnahme der Marcellianer in 


m. _% 











Kirchengemein ſchaft durch Gregor die Drrboborie des — 

wen ſelbſt in Zweifel gezogen batten. 2 

6) Brief, worin Gregor feine-Rüdfehr zu feiner Kirche 

und feinen Empfang daſelbſi ſchildert, wahrfcheinlid 378 

ach dem Tode des Valens. 3 

7) Schreiben zur Empfehlung eines jungen Verwandten 

an Cynegius den Präfelten von Nyſſa. 

8) Deßaleichen. 

= 9) Brief an einen Ungenannten, worin Gregor feine 
Zurückziehung in die Einfamkeit mittheilt. 

i 10) Dankbrief an einen ungenannten Freund für die 
Theilnahme an ſeinen Kümmernifien. 

11) Dankbrief an einen jungen Kappabocier, der ven 
exilirten Gregor brieflich feinem Voter angelegentlichit em— 
pfohlen hatte. 

12) Einladung an einen in Pontus lebenden Send, 
aufs Dfterfeit zu ihm zu kommen. 
13) Berbindlichkeitsfchreiben an den Sophiften Libanius, 
ben Lehrer des Baſilius. 

14) Deßgleichen wahricheinlich an denſelben. SEN 

15) Degleitbrief bei Überfendung einer Abhandlung gegen 

die Keßer an einen ungenannten Freund. 

16) Ermahnung an einen Freund zum Vertrauen auf 
Gott, worin Gregor das Benehmen der Menfchen gegen 

_ einander mit einem auf Täufchung bebachten Ballfpiele 
vergleicht. 

+17) Schreiben an die Kirche von Nicomedien, in weicher 

nach des (auf dem Concil von Konſtantinopel zugegen ge- ER 
weſenen) Bilhofs Euphrafins Tode Diffivien ausgebrochen 
waren, die Gregor beizulegen ſucht, mit der Mahnung, nicht 
einen reichen und mächtigen, ſondern einen tugendhaften 

Mann zum Bilchof zu wählen. 

18) Schreiben an einen Breund, dem Gregor feine eigene 
Verbannung und den traurigen Zuftand der Kirchen Afiens 

klagt. 

19) Brief an einen gewiſſen Biſchof Johannes, dem 

- Gregor auf feine Anfrage vermalen keinen Befcheid zu geben 



































RR * — er ſeine B 
Schweiter, die Wirren in Galatien, Ibora, Geb 
Babylonien mittheilt. 
20) Schilderung ver Pracht der ——— Gärte 
Galatien an ven Scholaftifer Adelphius. | 
21) Freundliche Ermahnung an den Bifchof Ablavius 
zu einem höheren Leben. 
22) Kurze Aufforderung an die Biſchöfe, fie follten für 
ihn beten, daß er aus den Bebrängnifien, in denen er wie 
Zonas im Bauche des Walfifches Ichmachte, errettet werbe. 
23) Kurze Mahnung in drei Sätzen an einen Unger 
nannten. 
24) Schreiben an den Häretifer Heraclian: Das Weſen 
* des Chriſtenthums beſtehe in Bewahrung des rechten Glau— 
bens und Haltung der Gebote; und zwar nütze das letztere 
Nichts ohne das erſtere; dann folgt eine Auseinanderſetzung 
* SA bie Einheit der Natur und bie Dreiheit der Perfonen. 
ott, 
* 25) Brief an Amphilochius, worin Gregor dieſen Bittet, 
ihm MWerkleute zur Erbauung einer Kirche zu fchiden, deren 
Conſtruktion er ausführlich befchreibt, mwobet er aber auf 
die Billigkeit der Arbeiter rechne, da er in Geldnoth fei. 
26) An den Möndy Evagrius, feinen Schüler, über bie 
Gottheit. Die chtheit ift ſehr zweifelhaft. 
Alle diefe unter II, II, IV undV aufgeführten Schriften: 
finden fidy bei Migne im 2. und 3. (vefp. 45. und 46.) Bande. 
Auſſerdem aber werben dem Gregor noch einige andere ver= 
doren gegangene Schriften zugefchrieben, die entweder er ſelbſt 
oder Andere von ihm erwähnen. 
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Behrachett feiner Schriften 


in überfichfliher Bufanmenfaflung. 


an den —— der —— te 
in ſyſtematiſchem Zuſammenhang und in feiner allfeitigen 
Beziehung zur Vernunft zu erfaflen und foviel als möglich 













ach allen Seiten hin zu vertheibigen, von der größten Ber 
deutung, bie leider noch viel zu wenig erkannt und gewürbigt 
wird. Und wenn er weniger fühn und großartig fich zeigt 
als Origenes, von dem er übrigens vielfach beeinflußt ift, 
bwohl er ihn in einigen Punkten, ohne ihn zu nennen, be= 
a te ift er auf der andern Seite auch wieder viel 
klarer umd vorfichtiger und fogar etwas mißtrauifc gegen 
e voreiligen Schlüffe des menfchlichen Denfens und befon- 
ders gegen die „Syllogiſtik“ "auf dem Gebiete der Glauben 
wahrheiten; „denn Allen ift fund," fagt er, „daß die biae 

Gregorꝰs v. Nnffa ausgew. Schriften. I. Bd, 3 
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lektiſche Runft gleich ftark zu Beidem ift, ſowohl zum Um— 
fturze der Wahrheit als zur Widerlegung der Rüge.” ) Er 
denft gar nicht daran, ein von ber Autorität der (überna- 
türlichen) Offenbarung unabhängiges, in fich gefchloflenes 
Syftem ver Philofophie aufzuftellen; fein Denten will viel- 
mehr ganz im Dienfte der geoffenbarten Wahrheit und beren 
Formulitung im firhlichen Dogma ftehen, weil ihm bie 
Nothwendigfeit des Glaubens, ven er aber keineswegs bloß 
theoretifch faßt, fondern als eine aus dem tiefſten Bedürfniß 
der menfchlihen Natur entfpringende Ergreifung des auf 
geheimnißvolle Weife von Gott Geoffenbarten betrachtet, 
duch die Vernunft felbft klar ift, d. h. durch die Einficht 
in das Weſen ver menfchlihen Vernunft felbft, Die ja nur 
allmählig fih vollenden kann und der Erziehung bedarf und 
ſchon darum der Autorität niemals entbehren kann. Die 
Wahrheit ver von der Kirche bewahrten Offenbarung und 
der auf Infpiration beruhenden Schrift ſetzt er alfo aller» 
dings in gewifler Hinficht voraus; damit‘ überhebt er ſich 
aber keineswegs der Mühe, vie Nothwendigkeit des Glaubens 
ſelbſt durch die Vernunft zu begründen, das gläubige Ge— 
müth durch folgerichtiges Denfen von falfchen oder finnlichen 
Borftellungen zu reinigen, die fcheinbaren Widerfprüche zır 
löfen und ven gegebenen Glaubensinhalt mit den allgemeinen 
Bernunftbegriffen und Wahrheiten dialektiſch zu vermitteln 
und ihn fo in feiner allfeitigen Widerſpruchsloſigkeit darzu— 
ftellen. So fehr er daher die Wahrheit ver in verhl. Schrift 
hinterlegten göttlichen Dffenbarung als unzweifelhaft voraus⸗ 
ſetzt und fih durch diefe in gewiſſer Hinficht gebunden er— 
achtet,*) jo frei bewegt er fih auf ver andern Seite in ver 


1) Über Seele und Auferftehung, bei Migne II. (reſp. Th. 
46) ©. 52. e 2 

2) „Wir, jagt er de anim. et resurr. (bei Migne Th. 46, 
©. 49), „haben dieſe Freiheit nicht“ (wie bie heidniſchen Philo- 
fophen), „zu jagen nämlich, was wir wollen, da wir zur Regel 
und Norm aller Lehre die hl. Schrift haben; und auf dieſe blık- 
fend nehmen wir nur das an, was mit ber Abfi ht (oxorıds) 
der Schriften im Einklange fteht." 













ber Schrift; ja das life 5 \ 
unt ‚er geradezu jüdiſch 9 So weiß er. 2 












die Siufenreibe ber Entwielungen der geſchaffenen 
ge erblict, recht gut mit der Anſicht, daß Gott Alles 
zumal zeitlo8 durch eine einzige Handlung fchaffe, zu ver- 
gen; unter ven Gewäflern, über denen der Geift Gottes 
chwebte, verfteht ex die unendliche Fülle ver fchöpferifchen 
Kräfte,) welche bildlich ein Meer genannt werden, wie ja 
Gott ſelbſt bilolich Licht und verzehrendes Feuer beiffe; Diese, 
Thierfelle, in welche Gott die erſten Menfchen nah der 
Sünde kleidete, bezeichnen ihm nichts an als das Thiee 
riſche des fterblich gewordenen Fleiſches.“ Wie wenig eng 
herzig aber fein Infpirationsbegriff fet, fieht man fchon dur * 
raus, daß er auch die Abhandlung feines Bruders Baſilius 
als infpirirt (Heonvevorog) bezeichnet. ) Bei einer ſolchen 
Bekrachtungsweiſe konnte e8 ihm nie unmöglich fein, bie 
Kefultate feiner Wiffenfchaft mit dem Dogma in Überein- 3 
ftimmung zu bringen; und wenn Dieß in einigen Punkten 
weniger der Fall ift, fo rührt das höchſtens daher, daß in 
diefen das Dogma felbft noch zu wenig beftimmt war, fonft 
hätte er gewiß fein Jota davon vergeben. Bon ſolchen 
Punften alfo gilt, was er felbit einmal erklärt: ) „Er wle 
ine Anſicht nicht als Lehrſatz ausiprechen und dadurch 
Rs zu Tadel geben, ſondern nur feinen eigenen Geift 
üben. ni 
Seine ganze Denkart nun und die ihm eigenthümlihe 


















an Fre Eunom. 2. III. Migne Th, 45 ©. 575. 
. — & T@v vont@v Ödvvduswv, was Fr. Zin merk— 
7 u, = 3 Beife mit divinarum mentium ne — NR 
N est it ober — Sechstagewerk. Bei Migne Th. 44 S 
3) t 


Rn) Schbageweit” am Anfang. 
BE 9 Daſelbſt; Migne Ih. 44 ©, 68. 
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Auffaffung des Glaubensinhaltes , Towie in formeller Hin⸗ 
ficht feine Darftelungsweife, laßt ſich im MWefentlichen am 
beften fchon aus dem Wenigen erfehen, was in die Samm- 
lung ber vorliegenden Überfegung aufgenommen ift, aber 
dennoch wollen wir der lberficht wegen die Grundzüge 
feines Lehrgehaltes bier kurz zufammenftellen und über ein 
Baar der ‚wichtigften Punkte einige Bemerkungen anfügen, 
Die Überzeugung von der Eriftenz der Gottheit wohnt 
nah Gregor allen Menſchen von Natur aus inne, fo daß 
nur der Thor fie bezweifeln kann.) Wenn er dann gleich» 
wohl zu anderen Malen aus ver funftoollen und weiſen 
MWeltordnung diefe Eriftenz zu beweifen fucht,?) fo ban- 
delt es Sich dabei mehr um ven richtigen Begriff von 
Gott, den er duch eine „emporleitende Betrachtung” finden 
will,“ d. h. um die Erfenntniß des wahren Gottes, der 
alle mögliche Vollkommenheit in fich vereinigt und nur 
einer fein fann.’) Es ift aber die göttliche Natur über 
Alles und darum auch über allen Begriff erhaben und da— 
rum namenlos, unausfprehlih und unbegreiflich , und jeber 
Name, der Gott beigelegt wird, tft nur ein Prädikat, das 
nie erfchöpfend feine Natur bezeichnet. 6) Gelbft ver Name 
Deös, ald von Heaodas abgeleitet, bezeichnet nur die Alles 
ſehende Thätigfeit Gottes, keineswegs aber fein Wefen.”) 
Die allgemeinften Bräifate nun, wodurch das Denken 
die Gottheit erfaßt, find die Macht und das Sein. Die 
ganze Welt ift eine Offenbarung der über dem AU ftehenven 


1) H negi ze Helov UnoAmpıs Eyxeıra näoı pvoixds Tolg 
dvsgunous. ee die acht Seligfeiten. Fünfte Rebe; Migne 
= 2) Ueber & Seele und 

2) Ueber Seele un Auferfiehfung; Migne Th. 46 ©. 26. 

3) Ebenda u. 8; Kat. 8 — a : — 

4) Gr. Rat. 8.2 5) Gr. Kat. 8.1. — 6) Quod non 
sunt tres di, an Abiavius Migne Th. 45 ©. 121. Contra 
Eunom. 8. II. Migne Th. 45 ©, 474. 8. VII, ©. 7620. 

7) An Ablavius a. a. O. 











le (duvanıs 2 das u 
lich und primitiv Eriflirende (76 Be zu now: 
) das abfolut unwanbelbare Sein,’) das alle Volllom 

nheiten im fich begreift in unzertrennlicher Einheit, alfo 
= höchſte Gut,’) das über jeden Begriff des Guten noch 






iR fondern durch fich ſelbſt und daher abfolut bedurfmhe 

85) und die Seligkeit felbft.‘) . 
Naäher beftimmt Gregor die Gottheit als Geift; Gott 
Aa unförperlich und darum geftaltlos; denn wäre er ein 
Körper, fo wäre er zufammengefeßt und darum zerflörber.”) 
Gott ift vielmehr höchſt einfach, wie ja auch der menfhlihe 
Geiſt, fein Abbild, einfach ift troß der Mehrheit feiner Chi 
 tigfeiten.‘) „Im göttlichen Weſen ift mit dem Willen bie 
- Macht verbunden, und Maß ver Macht ift ver Wille; der 
- Wille aber ift Weisheit.“) Alſo „Geiſt und Vernunft iſt 
die Gottheit” (voüs al Aöyos 7 Hesorns toziv), 2) Ehen 
darum ift Gott allgegenwärtig, d. b. Alles ift in ihm und 
er in Allem, Alles puchdringend und umfaffend und ihm 
inwohnend, „denn vom Seienvden hängt Alles ab, und e8 
kann Nichts fein, was nicht im Seienden das Sein hat 
Aber er iſt nur darum in Allem, weil ev über Allem iſt. BE 








1) Sr. Kat. 8. 1. — 2) Gr. Kat. K. ee — 
= 3) Hom. VII. in Eccles. Migne Th.-45. S 
% Ye je die Ausftattung des Meuſchen; * Th. 4 
3 5) Ueber Seele und Auferftehung ; Migne Th. 46 S. 38. Be 
5 Be ER die acht Seligkeiten erſte Rede; Migne Th. 4 
9) Ueber das Leben des Mofes; Migne Th. sm. 

8) Ueber die Ausftattung des Menihen K R. — 

9) Im Sechstagewerk zum erſten Vers; Mi im Th.44 ©. 69. NE: 

10) Ueber die Ausftattung Des Menfhen ; 5. Migne Th.4 


3. 
11) Gr. Kat. 8. 25. — 12) Gr. Kat. 8. 27. 
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Auffer viefen allgemeinen Beftimmungen über vie gött⸗ 
liche Natur behandelt Gregor ziemlich eingehend die firdh- 
liche Trinitätslehre, in welcher er die höhere Wahrheit einer- 
feitö der jüpifchen Lehre von der Einheit des göttlichen 
Weſens, anderfeits der heipnifchen Annahme einer Mehr— 
heit göttlicher Perfonen erblickt.) Das Verhältniß der 
einen Weſenheit (ovola) zur Dreiheit der Perſonen (Uroora- 
osıs) ſucht ex auf mehrfache Art dem Verftänpiffe nahe zu 
bringen. Wenn er es mit dem Verhältniß der menfchlichen 
Natur, die an fih auch nur eine ift und nicht getbeilt 
wird, obwohl fie in vielen Perſonen fubfiftirt, vergleicht, 
fo darf man dabei nicht vergeflen, daß jedes Gleichniß 
hinkt, und daß Gregor ven Unterfchiev beider Verhältniſſe 
feineswegs überfehen hat. Anderſeits aber fucht er wieder 
die Dreiperfönlichkeit aus dem Begriffe des Geiftes nach 
Analogie des menfchlihen Geiftes zu entwideln. Der Geift 
(voös) ift nämlich feiner Natur nah ein denkendes 
Weſen, und er ift nur dadurch Geift, daß er einen Gedanken 
(R0y05) erzeugt; diefer gehört alſo zu feinem Wefen, und 
doch ift zwifchen dem Denfenven als folchem und feinem 
Gedanken ein relativer Unterfhied. Man müßte fich Gott 
als ein unvernünftiges, gedankenloſes (440,05) Weſen vor: 
ftellen, wenn man leugnen wollte, daß er einen ihm gleich- 
ewigen Gedanken, ein confubftanziales Wort habe, zu dem 
der Erzeuger fich verhält ald Vater zu feinem Sohne, und 
welches Wort wegen ver Unwandelbarkeit der göttlichen 
Natur als ein ſtehendes, alfo hypoſtatiſches, lebendiges, wil- 
lensfräftiges, allmächtiges zu faſſen ift.?) Das aber, worin 
beide, der Vater und der Sohn, Eins find, ift nicht bloß 
die beiden gemeinfame Natur, fondern die zugleich mit dem 
Zeugungsafte gefeßte, hervorgebrachte Einheit Beiber, 
die ſelbſt wieder eine eigene Hypoſtaſe bildet, nämlich der 


5 — Kat. * 3. 
) Ueber die Dreieinigkeit, an Ablavius, gleich am Anfang. 
3) Sr. Kat. K. 1. i — 


‚Grundzüge feiner Lehre. 39 





bl. Geiſt, der von Beiden ausgeht. Auch hiefür findet 
Gregor ein Analogon in dem das menschliche (hörkare) Wort 
begleitenden Hauche , welcher das Wort durch die Stimme 
offenbar macht. Der Opem (rvevuo) Gottes aber, welcher 


das Wort Gottes begleitet und deſſen Wirkfamfeit offen⸗ 


bart, ift ebenfo wie ver Sohn göttlicher Natur, eine „weſen⸗ 


hafte Macht" (düvanıs ovoıwöns), die an ſich ſelbſt in ei— 


gener Subftanz fih darſtellt (adrn Ep’ &uvrns &v idınkoven 
vnooraos Hewgovuswm), die von Gott, in dem fie ift, und 
vom Worte Gottes, das fie begleitet, nie getrennt werden 
fann, die wie das Wort hypoſtatiſch exiftirt, willenskräftig, 
felbftthätig, wirffam ift, ‚überall dos Gute will und zu 
jedem Entichluffe zugleich mit dem Willen vie Macht hat.9 

Diefe drei Perfonen find aber einanver völlig und 
durhausgleich, und von einer Unterorbnung der einen unter 
die andere kann in keiner Weife die Rede fein;?) fie find 
nur der Perfon nad) verfchienen, das Weſen aber oder bie 
Oottheit ift in allen dreien eines und dasfelbe, und darum 
find alle drei nur ein Gott; und zwar ift jede Perfon nicht 
etwa ein Theil ver Gottheit, fondern der ganze Gott, weil 
in jever Berfon die beiden andern find und alle drei eine 
ungetheilte und unzertrennliche Einheit ansmachen.?) Wegen 
diefer vollkommenen Einheit aber ift auch die Wirkfamfeit 
der drei göttlichen Perfonen eine einzige, ungetheilte; „weber 
thut der Vater, Etwas für fih, an dem nicht auch der Sohn 
zugleich Theil nähme, noch wirft ver Sohn Etwas für ſich 
beſonders ohne den hi. Geiſt, ſondern alle Wirkfamteit, bie 
von Gott auf die Kreatur ausgeht und nach den mannig- 
faltigen Denkbeftimmungen benannt wird, entipringt aus 
dem Bater, fchreitet durch ven Sohn meiter und vollendet 
fih im bl. Seifte.” Obwohl es alfo drei find, Die wirfen, 


1) ©r. Kat. 8. 2 
2) C. Eunom. FE I. Migne Th. 45 ©. 3 
3) Ueber die ——— Begriffe; Tine Th. 45 ©. 84 


u. flgb. 
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ihre Wirkſamkeit ift immer nur eine, weil feine Perfon 
Etwas ohne die andern wirkt, fondern, was nur immer ge- 
ſchieht, fei e8 in der Fürforge für und oder zur Regierung 
und Feitftellung des AUS, gefchieht zwar durch die drei, aber 
doch ift, was da wird oder entfteht, nicht dreierlei.") 

Das Produkt diefer dreieinigen Wirkſamkeit aber ift die 
Melt, d. b. die gefammte fichtbare und unfichtbare Schö— 
pfung; und der Grund von der Eriftenz ver Welt ift dem— 
nah nichts Anderes, als ; der göttliche Wille,) und ver 
Zweck der Schöpfung die Offenbarung und Mittheilung 
der göttlichen Güter, welcher Zwed nur in den vernünftigen 
Weſen erreicht werden kann. Diefer Wille ıft fchlechthin 
grundlos, weil er felbft Grund von Allem ift, und darum 
abfolut frei und unbeſchränkt, anverfeits aber allmächtig, 
weil er kann, was er will, an fich felbft weile und gut, ja 
die Weisheit und Güte felbft. „Richt duch irgend eine 
Nothwendigkeit alfo wurde Gott zur Schöpfung des 
Menichen getrieben, Jondern aus überfchwänglicher Liebe 

ayanıis nepovoig) vief er ihn in's Dafein. Denn es 
follte fein Licht nicht ungefehen , feine Herrlichkeit nicht un 
bezeugt, feine Güte nicht ungenofien fein.” ?) Wie aber 
dieſer Wille an fich felbft gut ift und daher ftet8 nur das 
Gute will, weil Alles, was er will, gut tft, fo fehlt ihm 
auch zu Nichts, was er will, die Macht, noch wirft er je 
blind und ohne Weisheit; er ift die Weisheit felbft und zu⸗ 
gleich das Maß ver göttlichen Macht. Man muß alfo hin- 
fichtlich der Schöpfung bei Gott Alles zugleich denken, ven 
Billen, die Weisheit, die Macht und das MWefen ver Dinge 
(tm owwiav tar — Etwas Anderes braucht alſo 
Gott nicht, um zu ſchaffen, und inſoferne hat er Alles aus 


— Quod non sint tres dii, ad Ablavium; Migne Th. 45 


3 Über en und Auferftefung. Migne Th. 46 ©. 121. 
r 
at Migne TH. 44 ©. 69. 


e iſt. 
den Begr d nach 
r ein doppelter, entgegengeſetzter Irrthum abgewieſen 
einerſeits nämlich die Vorſtellung der Emanationslehre, 
nad) die Schöpfung ein (phyſiſcher) Ausfluß aus ver 
Natur Gottes und alfo mit Gott gleichartig wäre, was 

ebenfo viel heiffe, al8 die göttliche Natur felbft in die End 
chfeit ver Schöpfung herabziehen und ver Veränderung 
nterwerfen, anderſeits aber die Vorftellung des Dualismus, 
als gäbe e8 außerhalb ver göttlichen Subftanz eine mit Gott 
‚gleichewige Materie, woraus Gott die Dinge gemacht habe.) 
Beides aber ift gleich ungereimt; vielmehr entiteht und be- 
Steht Alles, was geworden und irgendwie veränverlih, alfo 
nicht durch fich felber ift, wie Gott, „nur durch die Erhebung 
‚des göttlichen Willens , welche, fobald er will, zur Sache 
‚wird, und die ſes Wollen wefet, indem es fofort Natur 
ird, da die Alles vermögende Macht, was immer fie weife 
nd funftvoll will, das Wollen nicht unvermwirklicht Yäßt. 
die Eriftenz aber des Willens ift Welen.") „Nicht us 
iner zu Grunde liegenden Materie alfo find die Dinge ger 

‚bildet worden, ſondern der göttliche Wille feldft ift vie 
Materie und Wefenheit (dAn xul ovein) der von dem Schö- 
pfer gefchaffenen Dinge.“) Man braucht ſich alfo nicht zu 
plagen mit der Frage um das Wie und Woher ver Mar 
tere, und wie e8 möglich fei, daß von dem immateriellen 
‚Gott das Materielle herrühre, das Quantitative von dem 




















1) Über Seele und Auferftehung; Migne Ih. 46 S. 121 
198, Er 
| 2) Ebenda: H doun rs Yelus ngowıpeaews, ürav EI, 
noäyua yiveraı, xai odowdraı to Bovimum, EÜIUE pics 
‚ywöusvov, vis navrodvvduov Esovdias . . - un dvunoorarov 
notovons To Fehmue. HIE Tov Heiruaros Unapsıs ovola Eoriv. 
3) Ueber die Stelle: Dann wird auch der Sohn ſelbſt ih 
unterwerfen; Migne Th. 44 ©. 1312. i 
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Dwantitätslofen, das Sichtbare und Schwere von dem, was 
unfichtbar und ohne Größe iſt. Auf alle derlei Fragen hat 
Gregor nur eine Antwort: „Man darf die Weisheit Gottes 
nicht für unmächtig, noch feine Macht für unweife halten, 
fonvern beide find mit einander und erweilen fich als 
Eins... . Er weiß alfo, wie er vie Materie zu bereiten 
bat, und kann das Gevachte auch verwirklichen." Es ift ja 
auch nicht Schwer, zu zeigen, daß die gefammte Körperwelt 
Nichts iſt als eine Zufammenfegung aus lauter rein begriff- 
lichen (geiftigen) Dualitäten.?) 

Nur der göttlihen Natur alfo fommt, dag Gein in 
eiwiger und urfprünglicher Weife zu , alles Übrige aber be- 
fteht nur durch den göttlichen Willen, d. h. e8 ift aus Nichts 
geichaffen, denn e8 tft nicht durch fich felbft, ſondern ift viel- 
mehr aus und durch fih Nichts. Aus dem Nichtfein wird 
ed durch die Macht Gottes in's Dafein gerufen?) und hat 
daher nothwendig auch einen Anfang des Seins?) und ift 
darum auch feiner Natur nah wanpdelbart Dis Wie 
diefes Anfangs überfteigt Freilich unfere Begriffe.) Den 
Schöpferifchen Alt Gottes aber faßt Gregor als einen ein» 
zigen , ungetheilten,, überzeitlihen,, alle Zeiten umfaſſenden 
und begründenden; nur was durch diefen Akt entfteht, un: 
terliegt der Zeitbeftimmung, nicht aber dieſer Akt felbit; 
und darum fagt er, Gott habe „am Anfange“ alle Dinge 
zugleich und auf einmal gefchaffen, wobei man jevoh an 
feinen einzelnen Zeitmoment zu denken hat, fonvern an die 
Zugleichheit, welche alle Dinge, auch die für ung künftigen, 
in der Macht und dem Willen Gotte8 und ber göttlichen 
Schöpferthätigfeit haben, welche die Möglichkeit der Zeit 








1) Sehstagewerf; Migne Th. 44 ©. 70, 
3) re 3 a 
. Eun. 8. I. Migne Th. 45 S. 370, und über bi - 
fiattung bes Menſchen K. 9 — 
4) Gr. Rat. K. 6 


5) Ueber die Ausfattung des Menſchen K. 28. 


er Dinge nur durch "ihre Mir an; ho dr man 
erdings fagen, die Dinge treten erſt nach einander in bie 
Wirklichkeit, ihre Gründe und Kräfte aber hat Gott: 







Die gefammte Kreatur zerfällt in die rein geiftige — 
innliche ‚ der Menſch aber vereinigt beide Naturen in fi, 


geiſtige Welt wurde zuerft wirklich, und jeder ver englifchen 
Mächte wurde von der Allmacht eine Wirkſamkeit zugetheilt 
zur Serftellung des Alls;* fie ftehen Gott nahe, aber fie 
"haben freien Willen und önnen fih daher, weil ihr Wille 
nicht von Natur unveränderlich ift, auch von Gott abwenden 
nd böfe werden. Ein folder Abfall hat auch wirklich ftatt- 
gefunden, und Gregor nimmt an, „ver zur Beherrſchung 
der irdifchen Region beftimmte Machthaber” ſei in die Sünde 
des Neives verfallen, weil e8 ihm unerträglich fchien , „daß 










das AÄhnlichkeit hätte mit Gott," nämlich der Menih;?) 
‚und darum habe er aud den Menfchen verführt.‘) Alles 
Bboſe und in Folge davon auch alle phyſiſchen Übel ent- 
Springen daher nur aus dem freien Willen. ver Kreatur, 
‚aber der erfte Anfang beöfelben ftammt nicht vom Willen 

des Menfchen, fonvdern aus einer höheren Region. u 
Hierauf entftand die fichtbare Welt, die Mofes — — 


Fr “N eh ee Migne Th. 44 ©, 71. 
? afelbft 
B) Gr. Kat. 8.6. Ueber Seele und Aujeriehungs Migne Th. 
46 ©. = und fonft Burn 
: 4) Sr. Rat. K. 
5) Ebenda und — Eunom. Migne Th. 45 B. IV. S. 6. 
6) ©r. Kat. 8. 6. 








ie geiltige, vernünftige und die finnliche, körperliche.) Die 


us der ihm untergebenen Natur ein Wefen hervorging, 
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zwei Worte bezeichnet, indem er „Simmel und Erbe” nennt, 
als die äußerften Enden, bis zu denen unfere Sinne reichen. 
Dbwohl aber Gott Alles zumal fchuf und feinem Auge 
Alles zugleich gegenwärtig war, trat e8 doch in einer gewiſſen 
Aufeinanderfolge hervor, und zwar zuerft das Feuer (Licht); 
und weil Alles in weifer, naturgemäßer Ordnung erfolgte, 
fo Schreibt Mofes die Entftehung der einzelnen Klaſſen der 
Dinge befonvderen Befehlen der göttlichen Weisheit zu.) 
Beſonders intereffant und tieffinnig aber ift vie Art, wie 
Gregor den Hervorgang der materiellen Körperwelt aus ver 
reinen Geiftigfeit Gottes zu erklären fuht. Er kommt auf 
diefe Frage, die er felbft für fchwierig erflärt, mehrmals 
zurüd?) und löft fie dadurch, daß er alles Körperliche in 
lauter intelligibfe, geiftige Elemente auflöft. Nichts von 
Allem, fagt er, was wir an den Körpern wahrnehmen, wie 
Geftalt, Farbe, Schwere, Ausvehnung, Größe u. f. w,, ift 
für ſich ein Körper, und doch find die Körper nichts Anderes 
als eine Verbindung diefer an fih rein geiftigen Dualitäten. 
„Welche Mühe alfo ift es für das Geiftige (Gott), jene gei- 
fligen Dinge zu bewirken, veren Zufammentunft ung bie 
Natur des Körpers erzeugte?" Man fiebt, Gregors Begriff 
von der Materie ift vollkommen ibealiftifh, und zwar in 
einer Weife, wie wir ihn bei feinem andern Rirchenvater 
finden. In diefem Sinne ift e8 auch zu verftehen, wenn er 
anderswo) die Materie an fich geftaltlos und unfertig 
(axurooxsvov) nennt. Er hätte fie ebenfo gut für ein an 
fih (obne die Dualitäten) Nichtfeiendes erklären können, 
wie er ja auch von ver Erde felbft fagt, wenn Mofes fie 
als anfänglich unfichtbar und unbereitet bezeichne, fo heiße 
das foviel als: fie war und war nicht, denn „die Qualitäten 





1) Sechötagewerf; Migne S. 71. — 2) Daſelbſt Migne ©. 70, 
— über die Ausftattung des Menſchen K. 24, — über Seele und 
Auferftebung; Migne Th. 46 S. 124 u. 125, 
& 2 Ueber die Ausftattung bes Menfchen 8.12, Migne Th. 44 
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waren noch nicht zu ihrer Bildung zufanmengetreten ... .; 
fie war alfo noch unförperlich.” 

Mit dem Hervortreten des Lichtes oder Feuers aus der 
an fich dunklen Materie entfteht der erſte Gegenfat von 
Himmel und Erbe, over Peripherie und ‚Sentrum; denn. 
während das Schwere und an fi) Dunkle im Centrum des 
Univerfums, d. h. der Erbe, ſich fammelt, fteigt das Feuer 
in gerader Linie nach oben, d. b. zur Peripherie, bis an bie 
Außerfte Grenze der finnlichen Natur, welche in der Schrift 
das Firmament genannt wird, nicht als wäre dasſelbe ein 
fefter Körper, ſondern weil e8 eben das Kette iſt, was noch 
zur Körperwelt gehört, während vie über dieſer Grenze ge- 
legene Region geiftiger Natur ift.2) So bildet alfo das Fir- 
mament die Grenzſcheide zwifchen ven Waflern unter ihm, 
welche materieller Natur find, und den Waſſern oberhalb, vie 
ganz immateriell find, weil fie nichts Anderes find als der 
Abarund, d. b. die Fülle der geiftigen Kräfte, über welchen 
der Geift Gottes ſchwebt. Da nun das zur Peripherie 
ftrebende Feuer über die ihm durch das Firmament gefeßte 
Grenze nicht hinausgehen, feiner Natur nad) aber auch nicht 
ruhen kann, fo wird durch feine raftlofe Bewegung die ganze 
zwiſchen Firmament und Erde gelegene Sphäre in reiflend 
fchnellen Umfchwung gefett, fo daß die Himmelsfugel um 
die Erde wie ein Rad um die Achfe fich dreht?) und einer- 
ſeits die Freifende Subftanz den Erdball rings zufammen- 
drängt, anderſeits die Erde durch ihre unverrüdbare Feſtig— 
keit ven Kreislauf des Himmels ununterbrochen anfpannt.‘) 
Zwiſchen dieſen Gegenfägen, ver raftlos bewegten peri— 
pherifchen Feuerſubſtanz und der beharrlichen Erdſubſtanz 
im Centrum , bildet die Vermittlung einerfeit3 die leichtbe— 
megliche Luft, anderſeits das zwar flüffige, aber doch ſchwerere 


K ne Migne Th. 44 ©. 80. — 2) Daſelbſt S 
3) eher die Ausftattung des Menſchen 8. 1. — 4) Dafelbft. 
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Waſer. Aber auch die Erirene ſelbſt, d. 5. ber ſtels Be 
Himmel und die ſtets ruhende Erde, gleichen diefen Gegenſatz 
vdadurch gegen einander aus, daß der Himmel zwar ſtets in 
Bewegung, aber in Teiner Natur ohne Wandel, die Erbe 
hingegen zwar ohne Drtöveränderung, aber der Wandelbar- 
feit unterworfen ift. So zeigt ſich alfo in Allem die Ver— 
Anderlichfeitt und der wefentliche Unterfchied von ber über 
alle Beränvderung erhabenen, unmandelbaren göttlichen 
Natur?) 
Die ganze fihtbare Natur zerfällt in bie [eblofe und 
Tebendige ober befeelte. Was die Iettere betrifft, fo fieht 
Gregor in der Erzählung der bl. Schrift, wonach zuerft die 
Pflanzen, dann die Thiere entftanden umd zuleßt ver Menſch, 
die Lehre einer dreifachen Abdftufung der befeelenden Kraft 
ausgeſprochen, die zuerft in das Empfindungslofe eindringt, 
hierauf zum Empfindungsfähigen fortfchreitet und zuletzt 
zum Geiftigen und Bernünftigen auffteigt, wobet immer das 
Höhere das Niedere in fich fchließt, aber nicht umgekehrt. 
In der eriten Form ift fie nur pflanzlich, wachsthümlich 
(uoui) und nährend (avänzın) nos Som), in der 
zweiten aufferdem auch empfindungsfähig (airInrıxn), wie 
bei ven Thieren, in der dritten envlich ift fie zudem auch 
noch vernünftig, wie beim Menfchen.?) Hier erft erreicht vie 
ſeeliſche Kraft ihre höchfte Vollendung , und darum kann 
man auch nur dem Menfchen im höchſten und eigentlichen 
Sinne eine Seele zufchreiben, Die aber , obwohl fie in drei⸗ 
facher Weife thätig ift, doch nur eine iſt.“) Nur! mittelft 
der Empfindungsfraft kann fi) Die rein geiftige Denkkraft 
(10 diavonzıxov) mit der fürperlichen Natur verbinden‘) 
und dieſe Verbindung ift faktiſch gegeben im Menfchen, 


1) Ebenda. 

2) Ueber Seele und Auferftehung, Dligne Th. 46 ©.60, und 
Über die Ausſtattuung des Menſchen 8. 8 

3) Ueber die Ausftattung des Denfchen 8. 14 und 15 

4) Ueber Seele und Auferftehung; Migne ©. 60. 











8 bon ber Sottesgemeinfihaft auagesioffei f i 


Ra Denn 8 nahm Gott, wie bie Schrift erzählt , Staub von. 


\ — er dem Gebilde bas Leben ein, damit durch 


und eine einzige zu gleicher Ehre verliehene Gnade die ganze 


A Schöpfung durchdringe durch Verbindung ver niederen Natut 


mit ber überweltlichen.‘) So refapitulixt alfo gewiſſermaßen 


der Menich die ganze Schöpfung in fih und ift, weil er 
fowohl das pflanzliche als thierifche Leben in fich trägt, 
Mikcofosmus;?) weil ev aber aufferdem noch Denkkraft und 


= Willensfreibeit befist, alfo Geift ift, fo ift er, was nod 


weit mehr ift, augleih auch Ebenbild Gottes.) Darum 


teitt er auch zuleßt in das Dafein, als der Beherrfcher und —— 
König der ſichtbaren Welt, „um von den Wunderwerken n 
ihr theil® Zeuge zu fein theil Herr, damit er einerfeitE 
durch ven Genuß die Erfenntniß des Spenders erlange, an» 


derfeits aus der Schönheit und Größe die unausſprechliche 
und unbefchreibliche Macht des Schöpfers erfpüre . . . . als 
befähigt für einen doppelten Genuß, fomohl Gottes als auch 
der irdifchen Güter.) Wegen diefer überaus hohen Würde 
des Menfhen, die fogar an der Geftalt und der ganzen 
Einrihtung feines Leibes fich zeigt, läßt auch die Schrift 
der Erſchaffung vesjelben eine Berathung Gottes mit ſich 


ſelbft vorausgehen, während bie übrige Schöpfung gleichſam 


improviſirt wurde durch den einfachen Befehl: „ES werde." 
Es frägt fih aber, worin denn eigentlich bie von ee 
Schrift bezeugte Shenbilvlichkeit des Menſchen mit Gott bes 


ſtehe; denn das Abbild kann natürlich dem Urbilde, das 


1) ©r. Rat. 8.6. Bol. m RN qui prsemature abri- 


piuntur; Migne Th. 46 ©. 
2) Heben Seele und Wferehung: Migue Th.46 ©.27 und 


Gr. Kat. 8. 5. 
3) Ueber bie — des Menſchen 8.3 u. 16. — 4) Daſ. 


K. 2. — 5) Daſ. K 


— N 
$ 


a 


—2 
APR 





Söttliche zugleich das Irdiſche emporgeboben würde — 





N nn ed ee 


ar a N ke 
ee nF 1 7 Ne ; 





“ 


; — Gregor non Mofa NEN A —— 


Geſchöpf dem Schöpfer nicht durchaus gleich, wohl aber 
muß e8 ihm troß der VBerfchievenheit ganz und gar ähnlich 
fein, wie das verkleinerte Spiegelbild der Sonne in einem 
Glasſcherben zwar die ganze Sonne zeigt, aber freilich nicht 
nad ihrer wirklichen Größe und Lichtftärke. „So nämlidy 
leuchten in ver Kleinheit unferer Natur die Abbilder jener 
unausfprechlichen Eigenfchaften ver Gottheit hervor.” ') Da 
nun Öott durchaus unkörperlich und geiftig ift, fo kann auch 
die Ähnlichkeit des Menſchen mit Gott zunächft nicht in ver 
finnlihen Seite feines Wefens, fondern nur in feiner Gei— 
ſtigkeit gefunden werben ; in der Leiblichkeit zeigt fich Das 


- Abbild nur infofern, als fie gänzlich vom Geifte durchdrungen 


und das allein durchaus entfprechende Draan veffelben und 
alfo gleichfam ein Abbild des Abbilves ift.2) In der Seele 
alfo, und zwar nur fofern fie vernünftig ift, alfo im in— 
nern, unfihtbaren Menfchen ift das Bild Gottes; denn das 
Ich befteht in dem inneren Menfhen; „das Auffere ift nicht 
Ich, Sondern mein; denn nicht die Hand bin Ich, ſondern 
das Denkende der Seele; die Hand ift ein Theil des Men- 
fchen, ver Leib iſt Werkzeug des Menfchen, Werkzeug ver 
Seele, der Menſch aber ift eigentlich die Seele felbft.” ) 
Der Leib hat ja ohne die Seele überhaupt feinen Beftand- 
und ift, wenn fie ihn verläßt, tobt und löſt fih in feine 
Elemente auf;‘) nur die Seele verleiht dem ganzen Leibe 
und allen Sinnesorganen ihre Thätigfeit.) Die Seele ift 
Gottes Ebenbild, nicht bloß weil fie einfach ift und doch in. 
vielfacher Weife thätig, nicht bloß weil fie dem Leibe feinen: 
Beſtand verleiht und Einheit und Zuſammenhalt feiner- 
Theile, wie Gott dem ganzen Univerfum, nicht bloß weil fie 


1) Über Seele und Auferſtehung; Migne Th, 46 ©. 41. 
2) Über die Ausftattung Des Menfchen 2r8.u. 12, 
3) Avsgwnos de zvplus zar’ adrnv ımv wuyriv; in verba: 
Faciamus hominem or. I. Migne Th. &. 263. 
4) Über Leben und Auferftehung ; Migne Th. 22 u. figb. 
5) Dal. ©. 31. 
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— nase ehe an einem ee 


finnliche Dualitäten ift und daher auch fein Gegenftand 


ver Sinneöwahrnehmung, fondern nur des Denkens — denn 
Das. alles gilt auch von der Thierfeele, die doch nurene 


gewiſſe Lebenskraft ift und nur uneigentlich Seele genannt 


wird ,2) — fondern hauptfächlich darum, weil fie auſſerdem 
ein felbft denkendes (alfo nicht bloß intelligibles ſondern 
intelligentes), alſo auch mit Freibeit ſich ſelbſt beſtimmendes 
und nur darum wahrhaft ſelbſtſtändiges (ſubſtanzielles), un— 


ſterhliches Weſen iſt.) Aber auch darin iſt der menſchliche 
Geiſt ein Abbild Gottes, daß fein Weſen ebenfalls unbe—⸗ 


greiflich iſt; wäre er begreiflich , fo wäre das Abbild ver— 
fehlt. Ebenfo erklärt Gregor auch die Art ver Verbindung 
von Leib und Seele für unbegreiflich.?) 

Die Ähnlichkeit mit Gott ift aber der menfchlichen 
Natur zunächft nur als Anlage anerfchaffen, die Ver— 


r wirflihung biefer Anlage dagegen, wie fie allerdings im 
der Intention Gottes liegt, kann nicht herbeigeführt werben 


ohne die eigene freie Selbftbeftimmung des Menfchen felber.°) 
Die Freiheit und Unabhängigkeit ift ja bei der Ebenbilplich- 
feit gerade die Hauptfache. „Denn ver, welcher den Menfchen 
zur Theilnahme un feinen Gütern fchuf und ibm die Keime 
aller Vorzüge in die Natur einpflanzie, ... bat ihm wohl 
nicht das fhönfte und werthvollſte ver Güter vorenthalten, 
nämlich bag Geſchenk der Freiheit und Selbſtherrſchaft. 
Wenn nämlich ein Zwang das menſchliche Leben beherrſchte, 
fo wäre das Abbild nach dieſer Seite bin verfehlt.... 
Daher mußte das Ebenbild Gottes in feiner Natur jeven- 
falls die Selbftftänpigfeit und Unabhängigkeit haben, damit 


1) Uber die u en des len 8. 12. — 2) Daf. 
8. 15. — 3) Daf 8.5. — 4 Dal. 8 
5) Gr. Kat. K. in N Daſ. K. 
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Orte ihren. Sit zu haben,) nicht bloß, weil fie 
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Kampfpreis der Tugend wäre bie, Theilnahme an ven Gü⸗ : 
tern.“) Die volllommene Abnlichkeit mit Gott und 
der Vollbefig der göttlichen Güter ift alfo dem Menfchen 


nah Gregor nur in der göttlichen JIdee gegeben, daß aber 


der Menich feiner Idee gleich werde, hängt von feiner 


eigenen freien Selbftbeftimmung ab. So weit es von Gott 


abhängt, ift ver Menfch fo vollkommen, als e8 überhaupt 
die der Theilnahme an ver Gottheit fähige Kreatur fein 
fann. Aber eben in ver Freiheit des Menfchen liegt zu— 
gleich auch die verhängnißvolle Möglichkeit, daß er durch 


Abwendung von Gott das Ebenbild Gottes in fich verun— 


ftalte, alfo die Möglichkeit des YBöfen, das nur aus dem 
freien Willen der Kreatur feine Erklärung findet. Denn 
„teine Entftehung eines UÜbels hat aus dem göttlichen Willen 
den Anfang, fondern e8 ſproßt gewiffermaßen das Böſe von 
innen heraus, aus dem Willen, indem e8 dann entfteht, wenn 


ein Ahbweichen der Seele vom Guten ftattfinvdet. Denn 


gleichwie das Sehen eine Thätigfeit ver Natur ift, die Blind» 
beit aber eine Beraubung ver natürlichen Thätigfeit, fo fteht 
die Tüchtigkeit (Tugend) zur Schlechtigkeit im Gegenfab. 
Denn es läßt fich fein anderer Grund ver Schlechtigkeit 
denken als die Abwefenheit ver Tüchtigkeit. Wie nämlich 
nad Hinwegnahme des Lichtes die Duntelheit eintritt, in 
deſſen Gegenwart aber nicht ift, fo hat, To lange das Gute 
da ift in der Natur, die Schlechtigfeit an fich kein Dafein, 


1) Ebendafelbft. In der, freilich wahrſcheinlich unächten, Ab 
Handlung über die Wurte: Faciamus homin. sec. imaginem 
nostr. wird fogar ausdrücklich ein Unterſchied gemacht zwiſchen 
dem Ebenbild (sixaiv) und der Aehnlichkeit (duolwors), und Das 
erſte als anerſchaffenes (natürliches , umnverlierbares), die letztere 
aber als ein erft anzueignendes (aljo verlierbares und infofern 
übernatürliches) Gut bezeichnet. „Das Eine bat Gott gegeben, 
das Andere hat er unvollendet gelafjen, damit du dic) felbit vol- 
lendeſt und dadurch würdig werdeft, von Gott belohnt zu werben.“ 
Migne Th. 44 ©. 273. 









u — des Guten iſt der Gntfehunnsanmb 
egentbeils.") 
Wenn alfo fattifh im — Zuſtande der 






der Menih im Argen liegt, indem er feiner Idee nicht 
ſteht, fo ift daran in feiner Weife Gott, ſondern er ſelbſt 


© ſchuld.) Auf diefem Wege ftößt aber Gregor auf einge 
Schwierigkeiten, von denen fich nicht jagen läßt, daß er fie 


vwolftändig gelöft babe; vielmehr verwidelt er fich bei dem 





fchlichen Natur das Ebenbild Gottes verunftaltet it 
bloß nicht entfpricht, Tondern dazu fogar im MWivderfprude 


Berfuhe, fie zu löfen, in mehrfache wenigftens fcheinbare a 


Widerſprüche, die felbft erft ver Röfung bevürfen, und ohne 
deren Löſung man nicht glauben darf, ihn richtig und ganz 
werftanden zu haben. Zuerft nämlich entfteht die Frage: 
Wie kann ver Menſch, der Thon durch feine Geburt dem 


Verderben und dem Tode unterworfen ift, jelbft ſchuld fein 


‚an feinem Elende, wenn er nicht fehon vorher in einem 
beſſeren Zuftande präeriftirt hat, was doch Gregor aufs 
entfchievenfte beftreitet ?°) Diefe Trage löſt ſich durch fie 
Unterfcheivung einerfeit8 des Menſchen als Gattungsweſen 
und als einzelnes Individuum, anderſeits einer unmittel⸗ 
baren und mittelbaren Schöpfung des Menſchen. Gott hat 
nämlich nicht bloß einen einzigen Menfchen geichaffen, fon 
dern eim ganzes Gefchlecht, eine Gelammtheit (mAngaue) 
in einer gewiſſen vorher beftimmten Zahl, die alle zufammen 
nur eine Natur ausmachen und infofern ein Menſch find 
und doch in eine Vielheit fich theilen. „Wenn nun die 
Schrift fagt: Gott ſchuf ven Menſchen nad) feinem Bilde, 
fo wird durch. das Unbeflimmte des Ausdrucks die Menfchen- 
natur überhaupt bezeichnet, alfo nicht ein einzelner, nicht 
ver erfte, d. h. Adam, fondern Alle." „Sn der adttlichen 


WVorſehung und Macht war die ganze Menfchheit in ber 


1) ©. Rat. 8,5. — 2) Daf. 8. 6 u. 7. 
3) Uber Die ehgiens des Menſchen 8.28 u. 29. — 
4) Dat. 8. 16, 17 u. 22 
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erften Zubereitung zufammengefaßt. " MWenn allo — nit. 
jeder Einzelne als folcher fchon vor feiner Geburt in einem 
anderen Leben präeriftirt hat, fo bat doch der Menfch über- 
baupt zuerft in einem anderen glüdlichen, der irdiſchen Ver⸗ 
gänglichkeit und Sterblichfeit nicht unterworfenen Leben 
eriftirt und ift alfo allerdings felbft Schuld, wenn er jeßt 
fih nicht mehr in dieſem Zuftande befindet, in dem er ur— 
fprünglich von Gott gefhaffen war. Man müßte fich alfo, 
wie e8 fcheint, nach Gregor, den Fall des Menfchen nicht. 
als vie That eines einzelnen empirifchen Menſchen venken, 
fondern als intelligible Gefammtthat der ganzen Menfchheit, 
fofern der urfprünglich in einer einzigen Willenspotenz ge— 
ſetzte Urwille ver Menfhennatur als folcher, woraus bie 
einzelnen Individuen erft bervorgehen follten, ſchon vor 
dem Übergang in die gegenwärtige Eriftenzweife ver einzelnen 
Menſchen fit von Gott abgewendet hätte. Gregor fagt das 
zwar nicht mit diefen Worten, er drückt fich überhaupt fehr 
bebutfam und myſteriös aus; ganz deutlich aber und zu 
wiederholten Malen fpricht er die Anficht aus, die Gefchledht- 
lichteit und die gegenwärtige thierifche Art ver Fortpflanzung 
wie überhaupt die thierifchen Affekte, wie Zorn, Haß, Gier, 
MWolluft u. ſ. w. gehören nicht zur urfprünglichen, nach dem 
Bilde Gottes gefchaffenen Menfchennatur und feten nur eine 
Folge des Falles, gleichwie ja auh in dem feligen Leben 
nach der Auferftehung, welche „eine Art Rückkehr zum ur: 
fprünglichen Leben im Paradieſe“ fei, die Menfchen „fein 
werben wie die Engel.“) Wenn er dann gleihmwohl auf 
Grund der bl. Schrift die Gefchlechtlichleit den erften 
Menſchen im Paradiefe fhon vor dem Falle eingepflanzt 
fein läßt, fo erklärt er das für eine Beranftaltung der gött- 
lihen Vorſehung, weldhe ven Fall vorausfah und „darum, 
damit nicht die Menge der menschlichen Seelen, die jener 
Art, nach welcher die Engel fich vermehren, entfallen war, 
verftümmelt würde, das den in Sünde Gefallenen entfprechende 
Berfahren ver Vermehrung in die Natur legte, indem fie ber 


3) Über die Ausftattung des Menſchen 8. 16, 17 u. 18. 






ſlait — eier Ehelgeburt bie t6ierifche ® 


nzte.” Wenn ferner Gregor den Fall des Menfchen für 
ne Art Verthierung erklärt, anderfeitS aber gerade in der 
ſchon urfprünglich dem Menschen angefchaffenen Verwandt 
Schaft mit der thierifchen Natur ven Möglichkeitsgrund eines 
derartigen Falles erblidt, fo liegt auch darin fein Widerſpruch, i 
fobald man nur vorausfeßt, daß die thierifche Natur dem 
Menſchen urfprünglich nur infofern anerfchaffen war, als 












und unvernünftige Art des auseinander Hervorgehens ein- — 


er die ſinnliche Empfindungsfähigkeit, ohne welche nach Gregor | 


das Geiftige nicht dem Körperlichen verbunden fein kann, 
ſchon urfprünglih mit dem Thiere gemein hatte, Sofern 


aber dieſes Thieriſche und Unvernünftige urfpränglid noch ar 


ganz dem vernünftigen Theile der Seele unterworfen war, 
war Alles in Drdnung, und die Thierheit wiverfprach nicht 
der Vernunft, fondern diente vielmehr ihren Zuweden. Hierin 
lag alfo höchſtens die natürlihe Möglich keit einer Ver— 
thierung; eine wirflie Empörung des finnlihen Theils 
gegen den geiftigen aber, des an fich unvernünftigen gegen 
die Vernunft, fonnte nur eintreten durch Nichtbethätigung 
der leßteren, alfo in Folge ver freiwilligen Nachläffigfeit 
des herrfchenden Theile. Dadurch wurde natürlich die ver 
göttlichen Idee gemäß Ordnung verkehrt, die Harmonie 
der finnlichen und geiftigen Thätigkeiten geftört und das 
tbierifche Clement mit allen thierifchen Affekten entfeffelt. 
Daß das wirklich die wahre Anficht Gregor's fei, beweift 
feine ausvrüdliche Behauptung, daß die aus ber thierifchen 
Unvernunft entipringenven Affekte nicht an fich fchlecht 
feien, fondern fogar, „wenn der Verſtand die Herrichaft über 
dergleichen Regungen ergreife, jede verfelben zu einer Art 
von Tugend verwandelt” ... und „durch die Hohheit ver 
Vernunft mit emborgeboben nad der Schönheit des gött⸗ 
Iihen Bildes mitgeftaltet werde.) Demnach wäre auh 








$) Über bie Ausftattung Des ln K. 18 u. fiber Seele 
a. Auferftehung ; Migne Th. 46 © 
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ſeine Anſicht von der erſt in Folge der — 
Sünde eingetretenen Geſchlechtlichkeit und thieriſchen Fort⸗ 
pflanzungsweiſe ſo zu faſſen, daß die Fortpflanzungsfähig- 
feit überhaupt allerdings Thon zur urfprünglichen Natur 
des Menschen gehörte und eine Vermehrung der Menfchen 
(wie fie Gregor fogar auch den Engeln zufchreibt) auch ohne 
die Sünde ftattgefunden haben würde,9 weil ja doch die 
Menfchennatur ver göttlichen Idee gemäß in eine PVielheit 
von Individuen fich entfalten follte, bie wirkliche Verviel⸗ 
fältigung der Individuen aber innerhalb der einen Gattung 
nicht als eine unmittelbare Wirkung ver göttlichen Schöpfer— 
thätigkeit betrachtet werden Kann, daß jedoch die dermalige 
thierifche Art der Wortpflanzung erſt eine Folge der zur 
Herrfchaft gelangten Thierheit fei. Unmittelbar von Gott 
gefett ift alfo nur die Einheit ver Natur, die Vielheit der 
Individuen aber nur potenziell, und verwirklicht werden fann 
und foll fie nur mittelbar duch den Menfchen felbft. Die 
nach bereit eingetretener Corruption der Menfchennatur 
Erzeugten , weldye durch ihre Geburt fhon das Verderbniß 
in fich tragen, find daher allervings an diefem ihrem Zu— 
ſtande nicht felber, d. b. nicht als dieſe beftimmten Indivi— 
duen fchuld, noch weniger aber ift Gott daran fchuld, weil 
fie ja als diefe Individuen nicht unmittelbar von Gott ger 


ſchaffen find. Unmittelbar fchafft Gott nur die Natur der- 


felben (und zwar nad) Leib und Seele), die Verderbtheit ver 
Natur aber rührt gar nicht, und die Individualität felbft 
nicht unmittelbar von ihm ber. Gleichwohl find fie felbft 
niht ohne Schuld; denn weil fie die gemeinfame Natur 
tragen, tragen fie auch die durch Die Zeugung ihnen vermit- 
telte und mitgetheilte Ververbtheit der Natur, die als eine 
gemeinfame Schuld zu betrachten ift, weil fie nicht au dem 
Einzelwillen des Individuums als ſolchem, fondern aus dem 
von Gott fi abwendenden Urmwillen ver Menfchheit ent- 


1) Über die Ansftattung des Menſchen K. 17. 





a a He alle ——— er —— 
Bei folder Auffaſſung Iöfen ſich unſchwer und unge⸗ 
zungen alle Wiverfprüche, die man in ver Lehre Gregor’s 


vom Ebenbilde und dem Urzuftande des Menfchen hat finden 
wollen oder wirklich gefunden hat, Die jedoch mehr inder 
allerdings bie und da ungenauen Ausdrucsmeife ala inder 


Sache feldft liegen und zum Theil in den verſchiedenen (ide⸗ 
ellen oder empirifchen) Gefichtepunkten, unter denen er den 
felben Gegenftand betrachtet, ihren Grund haben. Das gütte 


liche Ebenbild liegt nach Gregor ohne Zweifel eigentlih nur 


im Geiſte, und nicht in ver Reiblichkeit; weil aber der menſch⸗ 
liche Geiſt feiner Natur nach ein enplicher ift, jo bevarf ex 


einer an ſich ungeiftigen (materiellen) Unterlage ebenfo not 


wendig als ein gemaltes Bild einer Wand, worauf ed ge— 
malt iſt.) Aber dieſe Wand (das thierifch Leibliche) iſt 
verdeckt und verfhönt durch die Furbenpracht des Bildes 
(die geiftigen Eigenſchaften). Wenn aber das Bild befchä- 
digt wird, fo tritt dieſer Hintergrund, ber eben nur Hinter: 
grund fein follte und als folcher gut ift, hervor und zeigt 
feine Ungeftalt. „Und fo geht das Unfchöne der Materie 
durch die Natur auf den Geiſt felbft über, fo daß das Bild 
. Gottes in dem Ausdrude des (leiblichen) Gebildes nicht mehr 
zu fehen iſt.““) Gregor gebraucht, um feinen Gedanken 
zu verfinnlichen, auch das Gleichniß von einem Spiegel, der 
auf der VBorverfeite einen ſchönen Gegenftand rein wieder- 
ſtrahlt, wenn er aber umgekehrt wird, Nichts als feine eigene 
Unfchöne zeigt.) Die Sinnlichkeit gehört alfo allerdings 
Schon uriprünglih zum Weſen des Menſchen, aber nur als 
untergeordnete Potenz; durch Die Sünde aber hat die Sinn- 
Jichfeit und damit die unvernünftigen tbierifchen Triebe vie 
Oberhand gewonnen, oder vielmehr eben diefe Verfehrung 
des ursprünglichen Verbaltniſſes der beiden Seiten des 


1) Über die Ausſtattung des Meuſchen 8.5. — 2) Dal. 
K. 12. — 3) Da. 
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menschlichen Weſens ift felbft die Sünde. Weil nun aber 
Gregor dem Menfcben im urfprünglichen Zuftande ber 
Integrität, d. b. im Paradiefe, fowohl die jetige Art der 
Erzeugung, bie ja eine Erzeugung zum Tode fei,”) als auch 
die jeßige Art des Genuffes der „vergänglichen und binfäl- 
Iigen Nahrung” abfpriht und den Baum des Lebens wie den 
Baum der Erfenntniß des Guten und Böſen allegoriſch 
faßt, indem er unter jenem den Genuß ber dem Menſchen 
von Gott verliehenen Güter, unter viefem aber „vie Mifch- 
lingsfrucht der verbotenen Dinge” verfteht ,*) weil er ferner 
ven Menfchen erft in Folge der Sünde in das „Thierfell” 
der fterblichen Leiblichkeit gefleivet werden läßt?) und folglich 
aus dem paradieſiſchen Leben auch den zeitlichen Wandel und 
Ubergang von ver Kindheit zum Greifenalter, kurz Alles, 
was dem irdifchen Leben anflebt, ausschließen muß, fo hat 
man gefragt, ob der fo gefchilverte Urzuftand von Gregor 
überhaupt als ein biftorifch-mwirklicher oder vielmehr als ein 
ibealer, nur in ver göttlichen Intention gegebener gedacht 
worden fei, deſſen Verwirklichung erft nach dem jekigen 
Reben im Senfeits eintreten folle. Die Frage ift ſchwer zu 
beantworten. Jedenfalls aber fcheint foviel gewiß, daß 
Gregor jenen Zuftand nicht als einen hiftorifch-wirflichen 
im gewöhnlichen Sinne fich denkt; die hiſtoriſche Wirk— 
lichkeit und die Kinvererzeugung beginnt vielmehr erft nad 
dem Ausfchluß aus dem Paradiefe, und jener Zuftund ift 
fo wenig Hiftorifch-wirklich als der erftnach ver Auferftehung 
eintreten ſollende. Wie alfo der Ießtere nach hiftorifch, fo 
ift der erftere vor⸗-hiſtoriſch. Nichts deſto weniger denkt 
fih Gregor jenen Urzuftand ohne Zweifel als einen wirk— 
lichen, fo gewiß als jener Vorgang, welcher vie Aus— 
ſchließung des Menſchen aus dem Paradieſe zur Folge hatte, 


& 


1) Bon der Jungfräulichkeit; Migne Th. 46 ©. 378, 

2) Über die Ausftattung des Menſchen K. 19 u. 20 u. gr. 
Kat. K. 5. 

3) Gr. Rat. K. 6. 











ze — et — ke und Die, wirkliche di 
Einen des Menfchen nothmenvig vorausfegt. Aber jene 
Wirklichkeit war von ganz anderer Art als die des gegen- 


lichkeit, von der wir ebenfo wenig eine Vorftellung haben 
als von dem fünftigen Zuftande des Menfchen nad ver 
Auferſtehung. Daß Gregor ven urfprünglichen Zuſtand als 





 wärtigen Zuftandes des embirifchen Menihen, eine Wirk⸗ — 


einen jenſeitigen denkt, beweiſt namentlich auch das daß er — 


ihn wiederholt mit dem künftigen vergleicht und letzteren 
als eine „gewiffe Rückkehr zum Urzuſtande“ bezeichnet. Damit 
kann er jedoch unmöglich ſagen wollen, beide Zuſtände ſeien 
ſchlechthin gleich; denn im Urzuſtande gab es jedenfalls noch 


keine Vielheit von Menſchen, ſondern Alle waren nurein 


Menſch, die Vielheit war nur potentiell geſetzt als Fort 
pflanzungsvermdgen; am Ende aber foll nach Gregor die 

ganze Fülle der Menfchheit, das Pleroma der Individuen, 
auch wieder als ein Menſch ſich varftellen, aber in einem 
andern Sinne, nicht im Stone nämlich der urfprünglichen 
phyſiſchen Einheit, fondern einer duch die freie Selbft- 


beftimmung ver Einzelnen vermittelten moraliſchen Re 


Einheit auf dem Grunde ver phyſiſchen, fo daß der Urzu- 
ftand zum Schlußzuftand in gewiffer Hinfiht ſich verhält 
wie die Einheit des Samens Zur Einheit des Daraus ent- 
fprungenen Baumes. Auf Seite des Menſchen ift alfo 
allerdings der Urzuftand von dem künftigen verfchieden, von 
Seite Gottes aber iſt es derſelbe, venn was Gott dem Mens 
ſchen in der Zukunft verleihen wird, ift nichts Anderes, 
als was er ihm fchon urfprünglich verliehen bat. 

Aus diefem Urzuftande alfo trat ver Menſch durch ei— 
‚gene Schuld heraus , indem er der Stimme des PVerfuchers 
mehr Glauben ſchenkte, als dem warnenden Worte Gottes, 
und von dem ewigen, wandellofen Gute fih ab-, einem 
Scheingute aber zu wendete. Abwendung vom Guten aber 
ift das Böfe und Trennung vom Leben der Tod. So wurde 
alſo ver Menfch zum Mörder und Henker an ſich ſelbſt,) 


1) Or. Kat. 8. 6. 








er verfiel dem leiblichen und geiftigen Tode, ver jedoch im 
göttlichen Willen von vornherein wieder aufgehoben zu denken 
ift durch den ewigen Rathſchluß der Erlöfung.t) J 
Was nun aber die dermalige durch die Zeugung vermit⸗ 
telte Entſtehung des Menſchen betrifft, ſo verwirft Gregor 
entſchieden ſowohl, wie ſchon bemerkt, die Origeniſtiſche 
Lehre von der Präexiſtenz der Seelen, wie die damit zu— 
ſammenhängende von der Seelenwanderung, als auch die 
entgegengeſetzte Anſicht derer, welche der moſaiſchen Erzählung 
wegen, wonach Gott zuerſt den Leib gebildet und dann erſt 
die Seele eingehaucht habe, die Seele erſt nach dem ſchon 
gebildeten Leibe geſchaffen werben laſſen.) Beide Anſichten 
nennt er ungereimt; vielmehr, „da der Menſch, obwohl aus 
Leib und Seele beſtehend, doch nur Einer iſt, müſſe man 
ihm auch einen einzigen und gemeinſamen Anfang der Ent— 
ſtehung zuſchreiben, damit er nicht etwa älter oder jünger 
ſei, als er ſelbſt, wenn das Körperliche in ihm früher da 
wäre, das Andere aber erſt dazu käme. Vielmehr ſagen wir, 
in der vorſehenden Macht Gottes zwar präexiſtire die ganze 
Menfchbeit,?) bei der Erfhaffung im Einzelnen aber laffen 
wir nicht das Eine vor dem Andern entftehen,, weder bie 
Seele vor dem Leibe, noch umgekehrt, damit nicht der Menfch, 
durch den Zeitunterfchien getheilt, mit fich felbft im 
Zwieſpalt komme.“ Leib und Seele alfo, der fihtbare und 
der unfichtbare Theil des Menfchen, entitehen nach Gregor 
nicht bloß zugleich, fondern haben auch eine und viefelbe 
Urſache ihres Dafeins einerfeits in der göttlichen Schöpfer- 
kraft, anderfeit8 in der Zeugung; und wie in jevem Pflan- 
zenfamen das ganze Weſen (eldog) ver Pflanze enthalten 
ift, obwohl die im Samen enthaltene Kraft nur in einer 
gewiſſen natürlichen Ordnung zum Vorſchein fommt, auf 


1) ®r. Sat. 8. 8. 

2) Über die Ausftattung des Menſchen 8. 8 u. 9. 

3) Das ift jedenfalls auch ber richtige Sinn ber fo vielfach 
roh mißverftandenen Präeriftenzlehre des Origenes, 






im erſten Anfang der Eriftenz die Kraft der’ Natur in ſich 
er entwidelt und offenbart ſich aber in einer gewiflen na= 

türlichen Folge zur Vollendung fortfchreitend, indem er nicht 
Etwas von außen dazunimmt als Vollendungsgrund, 
ſondern ſich ſelbſt ordnungsmäßig zur Vollendung forttreibt. 
„Daher ift e8 weder richtig, zu fagen, die Seele fei vor dem 
Leibe, noch, ohne Seele fei der Leib, ſondern beide haben 
einen Anfang, ver nad ver höheren Küdfiht in dem 


Urwillen Gottes begründet ift, nach ver andern aber auf 


- ben Gründen der Zeugung beruht." ?) Der Same felbft, 
als von Defeelten kommend, ift ja an ſich fchon befeelt; es 
find alfo in ihm Leib und Seele zugleich geſetzt; aber wie 
der Leib ſich erſt noch entwidein und gliedern muß, fo kann 


auch die Seele nur mit der allmühligen Ausbildung des. 


Weiſe trägt. auch ver menfchliche Same f chon Si e 





Reibes erft nach und nach ihre Präfte entfalten.?) Eben def: 


wegen entfpricht aber auch ver Leib ganz und gar ver Seele?) 


und die Entwidlung der Seele der des Leibes, fo daß von 


der Seele „im erften Entwidlungsitaduum (im Mutter- 


ſchooße) wie eine noch in der Erde verftedte Wurzel bloß 
die vermehrende und nährende Kraft ſich zeist, dann, 
wenn das Gewächs ans LTicht tritt und den Sprößling ber 
Sonne zeigt, die Empfindungsgabe aufblüht, und end— 
lih, wenn es aufgewachlen ift, die Frucht der Denkkraft 
zu reifen beginnt , nicht auf einmal ganz bervortretend, ſon⸗ 


dern mit der Ausbildung des Organs forafältig mitwadhlend, - 


immer fo viel Frucht bringend, als die Kraft des Subftrates 
erlaubt.“ *) Re 

Wie alfo Gregor von dem Dualismus zweier Sub- 
ftanzen, aus denen ver Menſch zufammengelett fein fol, 
Nichts weiß, ſondern im Grunde den Leib nur ald das Phä— 


1) Ueber die Ausftattung des Menihen 8. 29 u. iiber Seele 
und Auferftehung; Migne ©. 123 n. flgd. — 2) Ebendafelbit. 
8) Ueber bie Ausftattung des Menſchen 8.8. — 4) Daſ. K. 29, 






Gregor von Hyff 


nomenon der Seele, die Seele —— als dae Minen 
(und die Subftanz) des Keibes betrachtet, obwohl er bie 
weilen in Bezug auf ven Leib ſich einer atomiftifchen Aus— 
drucksweiſe bevient, fo ift es auch vollig überflüffig, zu 
fragen, ob er binfichtlich tes Urſprungs der Seelen Krea- 
tianer oder Generatianer gewefen fei; denn er ift erhaben 
über die Beſchränktheit beider Anfichten und tft ebenfo ſehr 
das eine wie das andere. Er läßt weder die Seele noch ven 
Leib allein von den Eltern erzeugt werben, fondern ven Men- 
hen, und zwar nach Keib und Seele, und ebenfo läßt 
er weder den Leib noch die Seele unmittelbar von Gott ge 
fchaffen werben, ſondern beide mittelbar, aber beide von 
Gott, weil ohne die mitwirfenne Schöpferfraft Gottes 
auch der Zeugungsakt felbft weder überhaupt möglich wäre 
he wenn er möglich wäre, eine Frucht zur Folge 
ätte. 

Wenn nun demnach Leib und Seele einen Anfang 
des Seins haben und beide zufammen auch nur ein Men- 
ſchenweſen ausmachen , worin befteht dann nach Gregor der 
Unterſchied beider? Diefer Unterfhied wird zunächft 
nur negativ beftimmt und der Leib als das Erfcheinende, 
als Dbjekt der finnlichen Wahrnehmung bezeichnet, die Seele 
aber ald das Nichterfcheinenve,, fonvdern nur durch Denken 
Erfaßbare, und zugleich das Wahrnehmenvde und Denkende 
ſelbſt.) Denn niht die Sinne als ſolche nehmen wahr, 
fondern die Seele (oder der Geift) in ihnen.) Der Seele 
ift daher feine von allen Eigenfchaften, die wir am Körper 
wahrnehmen, zuzuschreiben, fie ift nicht zufammengefeßt aus 
Theilen, fonvern untheilbar und einfah und bedingt auch 
die Einheit aller Theile des Xeibes, fte ift ohne Geftalt und 
doch das Geftaltende, fie ift weder warm noch kalt und doch 
das den Leib Erwärmende, ohne Ausdehnung und doch in 


1) Ueber Seele und Auferfiehfung; Migne Th. 46 ©. 30, 
2) Gr. Kat. K. 6. 








Eisenfhaften find denen des Leibes als folhen geradezu 
entgegengeſetzt. Sie ift alfo jedenfalls etwas vom Körper 
völlig Verſchiedenes, auch während fie im Körper ift; und 
zwar bedingt fie durchaus ven Leib, nicht bloß weil er ohne 

fie leblos it, fondern weil er ohne fie weder entftehen noch 
beſtehen kann. Sie gebt alſo allerdings, wenn auch nicht: 
ver Zeit, doch der Natur ımd dem Begriffe nad dem. 
Körper voraus, weil zwar fie felbft ebenfo wenig ohne dem: 
Leib Zur Eriftenz gelangt , al® der Leib ohne fie, wohl aber 
der Leib durch fie Beftand hat, keineswegs dagegen fie 
durd den Leib.) Weil alfo prinzipiell wohl der Leib von 
ihr, nicht aber fie vom Leibe abhängt, muß man annehmen, 
„Te exiftire an fih ſelbſt in gefchiedener und befonderer 
Natur aufler der körperlichen Grobtheiligkeit. Der Leib iſt 
ferner in beſtändigem Wechfel der Elemente, in fortwährender 
Zu: und Abnahme, in ftetem Fluſſe beariffen; bie Perſön— 
‚lichkeit der Seele aber flieht in allem MWechfel unverändert 
feſt.) Aus der Bergänglichkeit des Leibes folgt alfo keines— 
wegs auch die Vergänglichkeit ver Seele. Demnach befinirt 
Gregor die menfchliche Seele „als ein gewordenes Welen 
(oveie), ein lebentiges, denkfähiges Wefen, das dem orga— 
nifchen, empfindungsfähigen Xeibe durch fi) die Kraft des: 
Rebens und der Wahrnehmung der Sinnendinge verleiht, ſo 
lange die hiefür empfängliche Natur ale beftehend erfcheint,” ®) 
wobei nicht zu überſehen iſt, daß Gregor wohl die Seele, 
nie aber den Leib für fich eine ovoi« nennt. Das Wie 
freilich der Verbindung von Leib und Seele ift ihm unbe— 
greiflich,*) ihre Verſchiedenheit aber ift Har, und ebenfo vie. 
Thatfache ihrer Verbindung, wie die Möglichkeit der Yort- 
dauer der Seele auch nach Auflöfung des Leibes; nur die 








1) Ueber Seele und Auferftehung ; Migne = 30 u. flgd. 
2) Ueber die Ausftattung des Menſchen. 8, 2 

3) Ueber Seele und Auferftehung; Migne ©. 30. 

4) Gr. Kat. R.11. 





n des Lesen — u. ſ. kurz all — 






2 Gregor von Re 
Siunenmenfäen fünnen ſich keine —— Eriſten denlen 
und beweiſen dadurch nur ihre Kleingeiftigfeit.‘) | 

Die höchfte Thätigkeit der Seele ift das Denken; nur 
die denkfähige Seele ift Seele im eigentlichen Sinne * nur 
dadurch ift fie nicht bloß etwas Geiſtiges (Intelligibles, 
vonto»), ſondern Geift (voüs). Das Denten aber ift nicht. 
möglich ohne Freiheit. „Denn nur den feblofen oder ver— 
nunftlofen Wefen fommt e8 zu, durch fremden Willen nach 
Belieben gelenkt zu werden. Die vernünftige und denkende 
Natur aber verliert, wenn fie die Selbftheftimmungsmadt 
‚aufgibt, auh die Gabe der Denkkraft.“) Die Freiheit des 
Gefchöpfes ift Daher die höchfte Gabe des Schöpfers, und 
‚ohne fie gibt e8 feine Tugend und folglich auch feine Glück⸗ 
feligfeit, ihr Mißbrauch aber, d. h. die Abwendung des 
freien Willens vom Guten, ift das Böfe. Das Böſe ift an 
ſich Nichts, e8 ift feine Natur, wie das Gute, es verhält ſich 
‘vielmehr zu diefem, wie bie Yinfterniß zum Licht, wie das 
Nichtſein zum Sein, wie die Blindheit zum Sehen; es ift 
alſo niht8 Anderes als Beraubung des Guten und Tann 
feinen Grund nur haben im freien Willen des Geſchöpfes, 

als Berfehrtheit, als ſitt liche Schlechtigfeit. Ein anderes 
Übel aber als das fittlih Böfe, d. h. die Sünde, gibt es, 
ſtreng genommen, überhaupt nicht.) 

Eben darin nun, daß das an ſich Gute der göttliche 
Wille felbft ift und Folglich ‚bie Natur des Guten unendlich 
ift, während das Böſe nur im Willen des Gefchöpfes feinen 
Grund und folglich feine nothwendigen Grenzen hat, fieht 
Hregor die fihere Dürgfchaft für den ſchließlichen Sieg des 
Guten über die Macht des Böfen, das vor jenem wie die 
Finfterniß vor dem Lichte verfhminden muß.) Denn ber 
-göttlihe Wille ift unüberwindlich. Worin immer nun auch 


1) Ueber Seele und Auferftehung; Migne S. 22. 
2) Ueber ‚die Ausftattung des Denlgen Klo; 
8) Gr. Kat. 8. 31. — A) Dal. 8. 58, 

5) Ueber die Ausftattung des inenicen 8. 21. 





eg beſtehen mag, das Mitte, um ni berbeignküfeeh 
u e freiwillig von Gott. Abgefallenen ‚wieder zu ihm 
zuruckzubringen, ift jedenfalls die Erlsſung die, wie die 
Erſchaffung feldft, ihren Grund hat in ber überfchwenglichen. 
Güte Gottes) und durd welche Gott den Zweck ver 
Schöpfung unfehlbar erreicht. 

- Hinfihtlih der Erlöſung nun, die fi nach Gregor 
auf die ganze vernünftige Kreatur erstreckt ,) fucht er vor. 
Allem zu zeigen, daß Gott, wie er überhaupt Alles, was er 
wirkt, durch fein Wort wirft, auch dieſes Werk durch fein 
Wort vollbringt.) Wie er e8 aber vollbringt, lehrt ung 
der Glaube; es geſchah durch die Menfchwerbung des gött- 


lichen Wortes und fein Leiden in Form des Menichen. 


Gegen Diejenigen num, welche e8 für Gottes unwürdig 
halten, daß er die hinfällige Menichennatur follte angenome 
men haben, bemerft Gregor, daß ja Gott durch die Menjch- 
werbung zwar Alles, was zur menschlichen Natur gehört, 
und damit aud) die Reidensfähigfeit, feineswegs aber etwas 
Schlechtes und feiner Unwuͤrdiges angenommen babe; denn 
die menschliche Natur als folche, wie alle Werke Gottes, ift 
gut, und das Leiden und felbft der Tod find nicht an fich 
‘ein Übel, fondern nur infofern, als fie durch eigene Sünde 
verfchulpet find.) Gott ift aber dur die Annahme der 
endlichen Menfchennatur auch nicht verenvlicht worden. 
„Denn wer fagt, daß in der Umgrenzung des Wleifches wie 
in einem Gefäße die Unendlichkeit der Gottheit eingefaßt 
war?" Iſt ja doch wicht einmal unfer eigener Geift durch 
den Körper umgrenzt, ſondern überichreitet vielmehr, obwohl 
mit dem Leibe verbunden, durch feine Denkthätigkeit ſelbſt 
die Grenzen der ganzen fichtbaren Welt. Ja ſelbſt bei finn- 
lichen Dingen fehen wir die Flamme z. B. zwar am Brenn- 


) Gr. Rat. R. 
2) Ueber Seele un Auferftehung ; Migne Th. 46 ©. TI, 
3) ©r. Kat. 8. 8. — 4) Daſ. 8. 9, 18, 27 u. 28. 





Roffe haften, aber doch nicht von ihm eingefioßfen. N — 
iſt auch die Gottheit von aller Umſchränkung frei, auch wenn 
ſie im Menſchen iſt. “2, Überhaupt iſt die Menſchwerdung 
Golles nur eine befondere Art ver Gegenwart des Allgegen- 
wärtigen unter ven Menfchen.?) Wiewohl e8 aber leicht ift, 
zu zeigen, wie man fich die Verbindung des Göttlichen und 
Menfhlichen nicht denken dürfe, fo können wir doch die 
beftimmte Art dieſer Verbindung ebenfo wenig begreifen ald 
die Verbindung von Leib und Seele bei uns felber.) Die 
Unbegreiflichteit ift aber feine Inftanz gegen eine Thatfache. 
Die thatfächliche Gottheit Chrifti aber erweilt fih und 
leuchtet hervor aus al’ feinen Worten und Werfen und 
überhaupt aus Allem, was wir von ihn wiffen.*) 
Auch die Frage, warum Gott nicht durch einen einfachen 
Machtſpruch, ſondern durch die Menichwerbung und fein 
menfchliches Leiden die Menfchheit erlöft habe, behandelt 
Gregor ausführlih. Zunächſt fchließt er die Vorftellung 
aus, als fei die Gottheit irgendwie vom Xeiden berührt 
worden, vielmehr habe fie gerade im Leiden der menfchlichen 
Natur Chrifti ihre Thätigkeit geoffenbart, durch Überwin- 
dung nämlich des Leidens und des Todes. Durch die ihm 
inwohnente Gottesfraft erwedte Chriftus feine von ibm 
angenommene Menfchheit wieder aus dem Tode, und dadurch 
wurde er der MWieverherfteller des Lebens für die Geftor- 
benen. „Wie nämlich der bei Einem entftandene Anfang 
des Todes auch auf die ganze menfchliche Natur überging, 
auf diefelbe Weile verbreitet fich auch der Anfang ver Auf- 
erftehung durch Einen auf die ganze Menfchbeit.”) Die 
Gläubigen nun, fährt Gregor fort, find zum Voraus über- 


1) ©r. Kat. 8. 10. — 2) Daf. 8. 25. Eigenthümlich ift ber 
Ausſpruch: 0U uivov Ev avsowWnous ävgownog yivsraı, add 
zard TO oxöhovdorv navros xal Ev dyy&lois ywöwevos nroös 
iv Exeivov piow Eavriv ovyxardyeı. Or. in ascens. Christi; 
Viigne Th. 46 ©. 693. 

3) Dai. K. gan 4) Daf. 8. 12. — 5) Daf. K. 16. 











ott nicht ohne guten Grund die Erlöfung ee 
e Weife bewirkt habe ; ven Hartgläubigen ger 
über aber ift e8 gut, auch Vernunftgründe für die Noth— 
tbigfeit dieſer Heilsordnung zu ſuchen.) Dom Gefihts- 
‚punkte der bloßen Macht aus könnte man allerdings meinen, 
Gott hätte die Erlöſung auch auf andere Weiſe vollbringen 
fönnen; allein man darf nicht vergeflen, daß Gott nie u 
bloße Macht ohne Weisheit, Gerechtigkeit u. f. w. wuke, 
denn all’ diefe Attribute find ja in Gott Eins; eine Maht 
aber ohne Gerechtigkeit und Güte wäre feine Volfommen- 
heit, ſondern tyranniſch; und fo ift e8 auch mit vemlübrigen. 
Dan muß alfo immer Alles zugleich in's Auge füllen. In 
der Art ver Erlöfung num offenbart fi die Güte Gottes 
(und zwar mehr als in ver Schöpfung) darin, daß er den 
freiwillig zum Feinde Übergelaufenen wieder zurückrief, indem 

er ihm fogar nachging und felbft das Böfe zum Guten 
wendete;?) die Weisheit (und zwar größer als in dr 
Schöpfung) darin, daß er einen Modus erfann, ven Men- ” 
fehen wieder zu retten, ohne ihm die Freiheit des Willens 

zu nehmen, und ihn der Macht des Feindes, ver, weil ber 
Menſch freiwillig fein Sklave geworden war und fih im 
gieichfam verfauft hatte, ein gewiſſes Recht auf ihn hatte, 
entriß, ohne feinem Dienftherrn Unrecht zu tbun;?) ferner 

die Gerechtigfeit darin, daß er felbft gegen den Wider— 
ſacher gereht war und ihm fein Befisthum durch ein Löſe— 

geld gewiffermaßen abkaufte;*) feine Macht envlih (und 
zwar herrlicher noch als in den Wundern der Schöpfung) 
darin, daß er fogar zur Niedrigfeit der Menſchheit herabitieg 

und fo gemwiffermaßen über die Erhabenheit feiner Natur 
hinausging, daß er troß der Unveränperlichkeit feiner Natur 
Etwas werden fonnte, was er nicht war, ohne aufzuhören 

zu fein, was er immer war.) Jedenfalls alfo war dieſe 
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Belle, nicht ei er ai, fondern a er w a8 
_ Anderes dürfen und fönnen wir von ihm nicht denken. d 


Art der Erlöfung ala müſſig und unzuläſſig. 
Auf die weitere Frage, warum Gott die Erlöfung — 
früher vollbrachte, gibt Gregor die Antwort: „Aus Weis- 
beit und Fürforge für ven Vortheil unferer Natnr verzö⸗ 
gerte er die Wohlthat.“ Gleichwie nämlich die Arzte bei 
gewiſſen Krankheiten die Krifis abwarten, bevor fie ein- 
fchreiten, fo wollte Gott zuerft die ganze Krankheit zum 
vollftändigen Ausbruche fommen laſſen, um fie auch ganz 
zu heilen.) Diefe Heilung ift durch Chriftus prinzipiell 
vollzogen, „die Schlange iſt auf’8 Haupt geichlagen und tobt, 
wenn aud ver Schwanz noch lebt und fih regt.” Die 
Gläubigen aber werden durch den Glauben ber Heilkraft, 
Ehrifti theilbaftig, und hiezu ift Jedem Gelegenheit gegeben. 
Mer alfo noch in der Sünde bleibt, ift felbft Schuld, weil 
er nicht glauben will. Der Auf ergeht an Alle, aber nicht 
Alle folgen ihm, und Gott zwingt Niemanden; er gibt die 
Gnade zum Glauben, das Glauben felbft ift Sache des 
freien Willen3.?) Der aber glaubt, wird frei vom Böfen, 
und felbft der Tod verliert bei ihm bie Bedeutung einer 
Strafe und wird für ihn ein Befreier von allen durch die 
Sünde in die menfchlihe Natur eingevrungenen verkehrten 
Begierden und Schwachheiten und ver Übergang zum 
wahren Xeben,‘) das zulebt in ver Auferfiehung ſich vollen- 
den wird. 

Chriſtus Hat alfo nicht bloß das durch die Sünde ver- 
unſtaltete Ebenbild Gottes im Menfchen wieder hergeftellt 
und bie menfchliche Natur wieder vom Falle erhoben, er bat 
fie auch in ſich felbft unauflöglich mit der Gottheit ver- 


— K. 29. — 2) Daſ. K. 30. — 3) Daſ. K. 31.— 
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vi gen Lebens auf das ganze P ma ee 
ER: b. auf Alle, die nach dem göttlichen Rathſchluſſ 
eftimmt find, die Gattung der Menfchheit vollzählig 3 
ichen. Was nun aber das Verhältniß der beiden Naturen 
im Chrifto betrifft, fo bält Gregor vor Allem taran fef 
daß Östt, reſp. das göttliche Wort, die ganze und voll 
” Menfchennatur, alfo Alles, was zu ihrer Bollftändigfeit ge: 
hört, angenommen habe,) aber fo, daß eben durch die ® 
bindung mit dem Öditlichen auch das Menichliche in’s Beſ— 
fere erhoben und umgewandelt wurde ,) wie ein todter Leib 
‚durch feine Verbindung mit der Seele von feiner B 
ſtändigkeit als Leib Nichts verliert, wohl aber in's Beſſere 
erhoben und in einen lebenvigen umgewanbelt wird. Das 
heißt nicht, ver Leib wird in die Seele umgewandelt, ſondern 
mur: er wirb im einen beſeelten umgewandelt und nimmt 
alſo Theil an den Proprietäten ter Seele. So wird auh 
durch bie Verbindung der Gottheit und Menſchheit weder 
die göttliche Natur in die menschliche noch die menfhlihe 
in die göttliche umgewandelt, denn Beides iſt unmöalih, 
‚weil Gott ebenfo unwandelbar it, wie der Menfh von 
Natur aus wanbelbar;?) troßdem aber kann er Theil 
nehmen an ber göttlichen Unwandelbarkeit pdurch feinen _ 
Willen‘ Wenn nun zur menfchlihen Natur aud) das 
freie Willensvermögen gehört, jo muß in Chrifto ohne 
Zweifel auch ein vom göttlichen Willen verfchievenesmenih- ⸗ 
‚liches Willensvermögen angenommen werden, aber die Frei 
beit darf hier nicht gedacht werten als mit der Möglichkeit 
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tögli chkei * 
Bi zum ee Des een Willens a an fich,, nee iſt 
nur die negative Seite des auf ſich ſelbſt geſtellten kreatür⸗ 
lichen Willensvermögens in feiner natürlichen Unvollfom- 
mendheit, die durch den freien Willensaft ſelbſt erſt aufge 
hoben werden ſoll. Dieſe negative Seite am menſchlichen 
Willensvermögen iſt überhaupt nichts Poſitives, von Gott 
Geſetztes, und gehört alſo auch nicht zur menſchlichen Natur 
als ſolcher. Das Poſitive aber am Willensvermögen der 
menſchlichen Natur iſt das durch keine äuſſere, fremde Macht 
getriebene, ſondern ſchon urſprünglich in die Natur ſelbſt 
gelegte Streben, der natürliche Zug oder Trieb nach 
Selb ſwollendung und Glückſeligkeit, die ja gewiß jeder 
Menfch mit Freiheit begehrt, obwohl er das Gegentheil 
im Grunde gar nicht wollen kann. In der menfchlichen 
Natur Chriftt ift vaher allerdings eine Umwandlung zum 


Beſſeren, d. h. eine immer höher fteigende Entwidlung 


möglich), eine Umwandlung in's Schlechtere aber auf feine 
Weiſe. Gleichwie alfo nad) Gregor die menfchliche Seele 
nur im Berhältniß zur allmähligen Entwidlung des Leibes 
ihre Kräfte entfalten kann, fo kann auch die ver Menfchheit 
Chriſti inwohnende adttliche Kraft nur nad Maßgabe der 
jeweiligen Entwillungsftufe und Faffungsfraft der menſch— 
lichen Natur diefelbe durchdringen und in ihr fich offenbaren ; 
meil fie aber in jevem Augenblide die menſchliche Natur 
ausfüllt und fättigt , fo kann in diefer ein widergöttliches 
Wollen gar nicht Raum finden, nicht in Folge eines die 
freie Thätigfeit ver Natur hemmenden Zwanges, fondern 
vielmehr in Folge ver freiwilligen, duch Nichts gehinderten 
Hinneigung der reinen, nach dem Bilde Gottes gefchaffenen 
Natur Selber, die in ver Einheit mit dem göttlichen Willen 
ihre eigene Vollendung findet. Diefe Anficht über das Ber- 
bäftniß der beiden Willen in Chrifto finden wir zwar bei 
Gregor nirgends ausdrücklich entwickelt, jedenfall aber ift 
der Verdacht des Monophyſitismus gegen ihn völlig unge- 
gründet, fowie auch der Monotheletismus bei ihm feinen 
Anhaltspunkt findet; und daß er fich jenes PVerhältniß 














enft. Denn fo oft und nachdrücklich er auch die Freiheit 


Liebe auf die Menfchheit ausübe. „Denn jeve Natur,“ Tagt 


er (alfo auch die göttliche), „zieht das Verwandte” (d. h das 
Menſchliche) „an fih.") Soll nun aber ein folder Zug 


nicht als ein fremder ericheinen und empfunden werben, 


fo fann er nur darin befteben, daß er in der menschlichen 


Natur felber wurzelt und ihr unaustilgbar anerichaffen iſt 


und mithin ebenſowohl ein Zug der Gnade als ein Zug 


‚der eigenen Natur genannt werben muß, weil in biefem 
Punkte Gnade und Natur Schlehtbin zufammenfullen. 


J eiß, 

rt und Wirkfamfeit zur a — üb Hr 
ber Geſammtmenſchheit), wovon ja das Berhältniß beider 
aturen in Chrifto das Vorbild ift, in derfelben Weife 


des menschlichen Willens betont, fo findet er doch feinen 
Widerſpruch darin, Daß Gott gleihwohl im Ganzen 
Schließlich einen gewiſſen unwiderftehblihen Zug der 





So ift alfo Chriftus zwar ein ganzer Menſch, aber er — 


iſt nicht ganz und bloß Menſch und war daher auch nicht 


allen Gefeten der menfchlichen Natur unterworfen, we 


insbefonvere die Art feiner Geburt und feine Auferftebung 
beweift. Aber er nahm unfere Leidenszuſtände (nen) 
an und heilte vurch feinen Gehorfam die Sünde des Unge— 
borfams und vernichtete ven Tod durch feine Auferftehung; 
denn die Auferftehung des Menfchen ift Vernichtung des 
Todes. Dadurch erhöhte er auch die Menfchbeit zu feiner 
Gottheit.ꝰ) Diefe Erhöhung begann in gewiſſer Hinficht 
ſchon in ver Menſchwerdung, wodurch die Niedrigkeit der 
Fleiſchesnatur in die Gemeinſchaft ver göttlichen Proprie— 


täten aufgenommen wurve, vollendet aber, wurde fie durch 


die Auferftehung und Himmelfahrt, „wo das Sterbliche 


1) Ueber Seele — RS ;Migne Th. 46 ©. 98. 
2) C. Apoll. 8. 2 





vom Leben verfchlungen und alles damals dem Fleiſche nach 
Erſcheinende mit unmerfett wurde in bie göttliche und une 
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vergängliche Natur (wie ein Tropfen Effig, der in's Meer 


fällt, felbft in die Qualität des Meerwaſſers umgewandelt 
_ wird) , fo daß auch am Leibe Chriftt weder Schwere, noch _ 
Geftalt, noch Farbe, noch MWeichheit, noch fonft etwas ber- 


gleichen blieb." ') In ihm alfo find die Erftlinge (amagzn) 
unferer Natur in der Gottheit, aber nicht in ihren eigenen 
(finnlihen) Proprietäten.?) 

An der Erhöhung des Hauptes aber follen auch alle 


KG nicht bloß phyſiſch (Durch die Gemeinfamfeit der Natur), 
ſondern auch moralifch (durch freie Wahl) mit ihm verbun- 


> Sam 
* 


denen Glieder Theil nehmen; ſie ſollen durch ihn zur vollen— 
deten Gottähnlichkeit gelangen und mit vergöttlicht werden,?) 
denn das iſt der Zweck der Schöpfung ‚*) das ift das Ziel 
des chriftlichen Lebens.) Dieles Ziel aber wird erft in ver 


;  Emigfeit erreicht nach ber allgemeinen Auferftehung. Den 


Anfang aber zur Theilnahme an jenem unfterblichen , gött- 


lichen Leben bildet das Bad der Wiedergeburt, die Taufe 


oder Erleuchtung,‘) die durch Gebet, Wafler und Glaube 


vollbracht wird, und die aud) nicht geheimnißvoller tft als 


die natürliche Geburt in Folge der Erzeugung. Denn wie 


hier die göttliche Kraft es ift, die aus dem feuchten Samen 


den Menſchen entfiehen läßt, was ebenfalls unglaublich 
fcheinen könnte, fo ift e8 auch bei ver Taufe bie göttliche 
Kraft, welche durch Waffer die Wievergeburt des Menfhen 


- vollbringt.”) Den Beweis aber für die wirkſame Gegenwart 


1) C. Apollin. 8. 42. 

2) II. e. Apoll. gegen Ende. 

3)"Wa 17, noös T6 #elov avazoaocı ovvanoFewsn TO 
evdewnıvov; c. Apoll. 8. 15 u. Gr. Kat 8. 37. 

4) Ueber Seele und Auferftehung. Migne S. 106. 

5) Xgioriaviouds Earı tjs Helas PVoewg ulumoıs. De prof. 
christ. Digne III, ©. 248. 

6) Or. Kat. 8. 32. — 7) Daf. 8. 33. 
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au angerufenen Goitheit ſieht — 
it Chriſti, der bei dem, was geſchieht, zu 
der ruues gegenwärtig zu fein verheiſſen und 








‚der göttliben Macht, nicht Befferung durch Reue,“ die werben 
wie gefälfchtes Gold in den Schmelzofen des Feuers geben, 
„damit nach Ausfcheidung des ihnen beigemifchten Böfen, 
nad langen Weltzeiten (uargois Toregov aiwas) rein, ge= 
rettet werde für Gott die Natur.“ Während alfo Diejenigen, 


KG 








be — nicht in’8 irdiſche Leben einmeten kann oßne er DH 
eugung, fo fann er nicht in’® ewig felige Xeben eingehen — 
ohne bie Reinigung durch die Abwaſchung. „Die aber n 
Leidenſchaften ſich werhärtet und fein Reinigungsmittel an 
gewendet haben , nicht myſtiſches Waller, nicht Anıufung 


„welche durch das myſtiſche Waffer ven Schmuß ver Bo 


heit ausgewafchen haben, der andern Art ber Reinigung 
nicht bedürfen , werden die in biefer Reinigung nicht Ge⸗ 
weihten nothwendig duch das Feuer gereinigt.““) Das 
Eigenthümliche aber der Wiedergeburt iſt, daß fie nicht wie 
die natürliche Geburt von den Erzeugern,, fondern von ver 
Macht veflen abhängt, ver erzengt wird, indem diefer mit 
Freiheit ven breieinigen Gott ſich zum Vater wählen kann, 
um aus ihm geboren und dadurch ver göttlichen Natur und 
des göttlichen Lebens theilhaftig zu werden; „venn gleichartig 
- mit der Natur des Erzeugenven ift das Erzeugte."?) Die 
Frucht der Wiedergeburt muß aber ein neuer: Menfch fein, 
ber die göttlichen Tugenden der Güte, Gerechtigkeit, Bar» 
‚herzigkeit u. |. w. übt. „Haft du Gott aufgenommen und 
bift ein Kind Gottes geworden, fo zeige dur dein Thun 
auch den in dir feienden Gott, zeige in dir den Erzeuger.” *) 
„Wenn aber das Bad zwar dem Leibe beigebracht wurde, 


1) ©r. Kat. 8. 34. — 2) Daſ. K. 35. — 3) Daf. 8. 39. — 


; "2 Daf. K. 40. a dazu die Nede auf die Taufe Span; Migne 
er 46 ©. 59% 
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die Seele aber die Sündenfleden nicht von ſich abgewaſche 

bat, fondern das Leben nach der Weihe dem ungemeihten 
Leben gleicht, fo werde ich, wenn es audy ein fühnes Wort 
ift, fagen und mich nicht umfehren, daß bei diefen das Wafler 
Wafler ift 9 

Der Menſch bedarf aber nicht bloß der Reinigung der 

Seele, um durch den Glauben mit Chriſto verbunden zu 
werden, auch ſein Leib ſoll genährt werden für das ewige 
Reben durch die Nahrung ver Unſterblichkeit, die wie ein 
Gegengift gegen Das den ganzen Leib purchbringenbe Gift 
der Sünde die verlorne Geſundheit und Unfterblichleit auch 
des Leibes wieder herftellen fol. „Das ift aber jener Leib, 
der ſowohl ftärfer al8 der Tod fich gezeigt, als auch unfer 
Leben begründet bat. Wie nämlich ein wenig Sauerteig 
die ganze Teigmaffe mit fich verähnlicht , jo fchafft der von - 
Gott verunfterhlichte Leib, in den umfern aufgenommen, 
diefen ganz nady ſich um und verwandelt ihn... Es kann 
- aber Nichts in den Leib hineinfommen, auffer es wird durch 
Speife und Tranf mit den Eingeweiden vermengt.“) Um 
num aber zu zeigen, „wie e8 möglich ift, daß jener eine 
Leib, der an fo viele Gläubige immerfort vertheilt wird, 
einem Jedem ganz zu Theil wird, und doch an fich felber 
ganz bleibt," thut Gregor „einen Seitenblid in vie Phyſi— 
ologie des Leibes.“ Unſer Leib nämlich ift von Natur aus 
auf die Nahrung angewiefen und wird nur erbalten durch 
beftändigen Zufluß. Unfere Nahrung aber ift vorzugsweife 
Brod und Wafler mit Wein, welche durch die verändernde 
Kraft in uns Fleifh und Blut werden und in die Geftalt 
des Leibes übergeben. Nun bat aber das Wort Gottes in 
der Menfchwerbung viefelbe Nahrung, woraus der Leib be» 
ſteht, in fi aufgenommen und feinen Leib durch das Ein- 
wohnen des göttlichen Wortes zur göttlichen Würde ver- 
Härt. Mit Recht alfo glauben wir, daß auch jettt das durch 


1) Gr. Kat. 8. 40. — 2) Daf. K. 37. 





Gottes verwandelt werde.“ ) Indem wir aber dieſes Brod, 





ein 


in ber Unverfehrtbeit des jungfräulichen, engelgleichen Lebens 


Zeigt.?) 

Ebenſo aber wie in Folge der Anrufung Gottes zum 2 
Waller, zu Brod und Wein die Kraft des göttlichen Wortes 
hinzukommt, fo erhält auch das myſtiſche DI durch das 
Wort eine heiligende Kraft;®) und viefelbe Kraft weiht ven 
Priefter und fondert ihn aus vom Bolfe,t) wirkt die Berger 
bung ver vor dem Priefter befannten Sünden) und heiligt 
die Ehe,‘) damit, weil ver Menſch aus Leib und Seele bee 
ſteht, auch die Heilmittel ſichtbare Zeichen ver unfichtbaren ‚3a 


Gnade feien.”) 


as Wort Gottes geheifigte Brod in ber veib des Wortes. 





inen Leib, genießen, werden wir Viele gewiſſermaßen , 
: Leib mit ihm und werben feiner eigenen Umverfehrlihe 
= teit theilbaft , die ihre Früchte fchon hienieden insbeſondere 


Die Berwalterin aber dieſer Heilmittel ift vie — 


Chriſtus geſtiftete, von den Apoſteln auf dem ganzen Erd- 
kreiſe verbreitete, vom bi. Geifte geleitete Kirche, „welche der 


Heiland auf Petrus, dieſen gemäß der ihm verliehenen I 


Gnade unerfchütterlichen und fefteften Felfen, gebaut hat,“ 9) 
welche die zuverläffige LKehre und Tradition „wie eine Erb» 
ſchaft fucceffionsweife von den Apofteln her durch die nadh» 
folgenden Heiligen auf uns gebradht hat,“ °) weldye das 


1) Gr. Kat. 8. 37. 
J — — an verſchiedenen Orten; Migne Th, 45 
317 u 
3) a * das sg der Lichter (Taufe Ehrifti) ; Migne 
Th. 46 582. — 4) Daſ. 


5) N ad ——— K. 4 u. 5; Migne Th. 45 5.227 


u. 
EN De virginit. Migne Ty. 46 ©. — 

7) Auf die Taufe Chriſti; Migne S. 68 

8) II. Rede auf den hi. Stephan ; Diione =, 46 ©. 734. 
9) C. Eunom. 8. IV. Migne TH. 45 S. 
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iſt * immer neue Glieder eat ale: — tie {4 
Aufgabe hat, die Menſchheit ihrem enblichen Ziele entgegene ⸗ 


zuführen. . 
Diefes Ziel, um deſſen willen Alles gefchaffen ift, und 

in welchem ver ganze jetige Weltlauf ebenfo gewiß das 
Ende feiner Bewegung erreicht, als er ohne Zweifel einmal 


— ſeinen Anfang genommen hat,) liegt in ver Ewigkeit und 


I 


h 


iſt gewiffermaßen eine Rückkehr zum göttlichen Anfang. 


Wenn die von Gott vorberbeftimmte Zahl der Menſchen 


voll fein und daher auch feine Fortpflanzung und feine Zeit 


mehr fein wird, tritt die Auflöfung des Al in feine Ele— 


mente.ein und zugleihh mit der Umwandlung des Ganzen 


wird auch die Menfchheit in ven leidenslofen und ewigen 
Zuſtand verfeßt.?) „Wieder wird dann kehren das Paradies, 
wieder der Baum bes Lebens, wieder die Schönheit des 
Ebenbildes und die urſprüngliche Würde,” ®) 


Die Eſchatologie Gregor's hat nicht bloß manches Eigen- 


+bümliche, fondern leidet auch im Einzelnen an allerlei Un— 


klarheiten, da e8 ſchwer ift, die verfchievenen bei ihm vor— 


kommenden theils poetifchen und bilvlichen?, theil8 aus ver. 


HE. Schrift genommenen und mit Bermuthungen und Er- 


Härungen gemifchten Ausfprüche über eine Sache, bie Gregor 
ſelbſt für geheimnißvoll erklärt, jo mit einander zu verbinden, 


daß nicht bloß alle Widerfprüche fich löfen, ſondern audy 
alle Dunkelbeiten fih Lichten. Die vießbezüglihen Haupt- 


punkte, die Gregor vielfältig und ziemlicdy eingehend behan- 


delt, find der Zuftand ver abgefchievenen Seele und ihr 
Berhältniß zu den Elementen ihres Leibes bis zur Aufer- 


ſtehung, vie Peinen und Strafen der noch nicht vom Sün« 


® 


1) Ueber 1: Ausftattung des Menſchen 8. 23. 
2) Daf. 8. 22 u. über Seele u. Auferftehung; Migne Th. 


46 ©. 127. 


3) Ueber die Ausftattung des Menſchen 8. 21. 

















ereinigten, "bie Kuferkteinng” des Fleiſcheo ie 
Zuſtände ter Guten und Böfen nah ver Auf: 





und die allgemeine MWiererbringung,, ber wine 
a bath. 

Die Seele kommt nach dem Tode nicht ſo faſt an einen 
beflimmten Drt (denn einen Drt bat nur der Körper), ale 
vielmehr in einen ihrem fittlichen Berhalten im Ervenleben 


entſprechenden Zuftand,, der entweder ein Zuftand ver 
quickung und Ruhe (Schooß oder Bufen Abrahams) oder 


der Dual ift (die Unterwelt des reihen Praſſers im Evan- 


gelium).‘) „Die Unterwelt alfo, von welcher die Schrift 
redet, ift nicht für einen Ort zu halten, ſondern für einen 


unſichtbaren (Bern = Aıdng) und unförperlihen Lebens⸗ 


- Zuftand, in weichem die Seele Iebt."?) Die Tugendbaften, 
welche fchon bier nach den ewigen Gütern gefirebt haben, 


ruhen dort wie Schiffe am ficheren Bufen; „ven Übrigen 
aber wird die Entztehung ihrer Scheinglüdegüter zur Flammıe, 
"die ihre Seele verfengt , welche nach einem Tropfen aus 


dem Meere der die Frommen umfließenden Güter zur Rin- 


derung ſchmachtet und ihn nicht erhält.” *) Auch jenfeits bat 


die Seele vie Erinnerung an ıhre früheren Erlebniffe und 
ſieht und hört, aber freilich nicht mit förperlichen Sinnen, 
ſondern vermöge derjenigen Kraft, wodurd fie auch in ihrer 
Berbindung mit dem Leibe Auge und Ohr ſehend und‘ 
hörend machte. Und obwohl ver Körper nach dem Abfcheiven 
der Seele in feine Elemente ſich auflöft und jedes verfelben 


zu dem ihm Verwandten zurüdfehrt, die Iuftigen Theile zur 


Luft, die wäffrigen zum Waffer, das Warme zum Warmen 
u. f. w., und fo alle The.'e weit aus einander fommen, fo 


wird voch die Seele nicht ga. * von ihnen getrennt, fondern 


bleibt vielmehr in gewiſſer We.fe bei allen, was deßhalb 


1) Ueber Seele und —— Migne Th. 46 ©. 67.— 
.) Dal. ©. 85. — 3) Daſ. © 





und die allenblihe Verflärung der ganzen SB 









wohl möglich iſt, weil fie überhaupt nichts Räumli 
und baber allerdings, ohne felbft getheilt zu werben over ſich 
auszudehnen, an verfchtevdenen Orten zugleich gegenwärtig 





fein kann.) Sie begleitet alfo vie Elemente ihres Leibes 


uund weilt bei ihnen als Wächterin, venn fie fennt fie, wie 


der Maler die verfchiedenen Farben, die er zum Gemälde 
zufammenmifcht, und die er, wenn fie auch wieder aufgelöft 
und entmifcht würden, doch wieder in verfelben Weiſe ver: 
binden fönnte; fo ſammelt auch die Seele die Clemente 
wieder zur Einheit des Auferftehungsleibes, fobald ihr von 
Gott die Erlaubniß dazu gegeben wird.) Der erſte und 


größte Beweis aber für die Wahrheit ver Auferftehung ift 
die Verficherung Ehrifti, und der Allmacht Gottes ift Nichts 


unmöglich.?) — Der Grundgedanke Gregor’8 ift ohne Zmeifel 
diefer: Die Geele ift der Grund von ver Einheit der von 
überallber genommenen Elemente und Theile des Leibes; 


dieſer Grund bleibt audy nach ver Auflöfung ver Elemente 


und behält eine Beziehung zu ihnen auch in ihrer Zerftreu: 
ung, fie fann fie daher auch zum zweiten Mal von überallher 
wieder an ſich ziehen und in fich zur Einheit verbinven. 
Die Frage wäre dann nur, was Gregor unter den Ele- 
menten verfteht. 
Unfere Lehre, fagt Gregor, ift, „der nämliche Leib 


| füge fich wieder um bie nämliche Seele zufammen, aus den 
‚nämlichen Elementen ſich verbindend.”*) Gleichwohl wird 


e3 nicht in jeder Hinficht der nämliche fein; vielmehr wird 
er von ganz anderer Beichaffenheit fein; „er wird zwar aus 
dem Nämlichen wieder gewebt werden, aber nicht in diefer 
groben und ſchweren Ausftattung, fondern mit einem feiner 
und luftartig gefponnenen Gewebe, in herrlicher, lieblicher 


1) Ueber Seele und Auferftehung; Migne ©. 45 u. flgd. — 
2) Daf. ©. 78. 

3) Ueber die Ausftattung des Menſchen 8. 26 u. 27. 

4) Ueber Seele und Auferftehung; Migne Th. 46 ©. 108. 
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; amit nach a des — bie Sünd 
ungenen Verderbens der Menfch bei ver Auferftehung 


Die Seelen ner Guten, d. h. der Schon im Ervenleben 


von allen Sünden und Gebrechen bereit? gänzlich Gerei- 
1: nigten, kommen ſogleich nach dem Tode, wie ſchon bemerkt, 
an einen Ort ober vielmehr in einen Zuftand „der Er- 
quickung“ wo ihnen zu ihrer Vollendung Nichts mehr fehlt 
als die Wiedervereinigung mit ihrem Leibe, welche ihnen 
bet der allgemeinen Auferftehung, nach der Auflöfung ver 
Welt in ihre Elemente zu Theil werden wird, indem bie 

Seele die ihr gehörigen Elemente des Leibes an fich 3ieht 


und zum Perklärungsleibe vereinigt. Die Seelen der Böſen 


dagegen, d. 5. der bei ihrem Abfcheiven noch mit allerlei 
Sünden und fchlechten Neigungen Behafteten, kommen an 
einen Drt der Qual, d. h. in einen ihrer Siünphaftigkeit 
entfprechenden Zuftand, wo fie je nach der Größe oder 
Menge ihrer Vergehungen mehr over weniger, länger oder 
fürzer Strafe leiven müflen, welche Gregor meiftentheil® 
ein „Keinigungsfener” nennt, mit dem ausprüdlichen Ber 
merfen jedoch, daß. diefes „Feuer“ von dem gewöhnlichen 


irdiſchen Feuer ſich dadurch weſentlich unterſcheide, daß es 


nicht wie dieſes durch Waſſer und andere phyſiſche Mittel 


ser gefund, leidlos und unverfehrt und frei von aller 
imiſchung des Böfen ganz neu wieder bergeftellt werde.) 





PAR 


gelöfcht werben fünne, ſondern „unauslöfhlich” fei?) und 


erft dann erföfche, wenn es alles der Seele anhaftende Bbſe h 
gänzlich verzehrt und gleichfam ausgebrannt habe und alfo 


feinen Stoff mehr finde). Anderswo bezeichnet Gregor 


diefe Strafen und Peinen als Wirkungen der die von ihn 


gefchaffene und alfo ihm gehörige Natur an ſich ziehenden 


1) Ueber Seele und ee un Th. 46 ©. 108. 
2) Gr. Kat. 8.85. — 3) D 
4) Ueber edle und — igne Th, 6 ©. 101 


m. 102. 












* I I Gregor 
re ME — 


Liebe Gottes, welche eben 
nit verkehrten Neigungen Behafteten zur Qu 
und er gebraucht zur Verfinnlihung feines Gedanken 
allerdings etwas triviale Öleihniß von einem arg befut: 
Stricke, der, um ihn vom Schmute zu reinigen, durch ein 
enges Loch gezogen und dadurch heftig gezerrt und gedehnt 
wird, So ziehe Gott das ihm Verwandte (vie Natur) an 
ih, das ihm Fremde aber (das Böſe) werbe eben dadurch 
‚abgeftreift.) „St aber die Seele durch die Feuerkur und 
ihre Mittel entfündigt, fo zieht alles Gute in die Seele 
Ina? 

Diefer Läuterungsprozeß iſt aber nady Gregor auch 
nah der allgemeinen Auferitehung, welche nach vem Abs 
ſchluß des irdiſchen Weltlaufes eintreten foll, noch lange 
niicht abgefchloffen, ſondern, aleichwie die bis dahin völlig 
- Entfündigten mit verklärten Leibern zur Seligkeit aufer— 
ſtehen werben, fo werden die noch nicht Entfündigten auch 
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er nad ihrer Auferſtehung in den ihrem Zuſtande entſpre— 
enden Leibern noch Strafe leiden müffen, die ſich für 
Manche zu unermeßlichen und infofern „ewigen“ Zeiten 
= ausdehnen wird.) Ganz zuleßt aber muß doch envlich alles 


Böſe völlig vertilgt werben und dann naturgemäß auch die 
Strafe aufhören und das Feuer erlöfchen oder eigentlich 
nicht erlöfchen,, ſondern vielmehr Alles verflären und be= 
feligen. „Es muB nämlich das Böfe einmal ganz und 
* durchaus aus dem Sein vertilgt werden und, wie ſchon ges 
Jagt, das im Sein Nichtfeienve überhaupt nicht mehr fein. 
Denn da aufferhalb des Willens die Bosheit gar nicht 
fein fann, fo wird, wenn aller Wille in Gott fein wird, 
das Böſe in gänzliche Vernichtung übergehen, weil ihm lein 


A 


N 


1) Ueber Seele und Auferftehung ; Migne Ih. 46 ©. 98 u. 
flgd. — 2) Dal. 

3) Daſ. ©. 160 am Schluß. 

4) Ueber Seele und Auferftehung; Migne S. 101. 


Ra 
mr 


— 





— Aattfinben wird, ee die en fi 
in ber ganzen Schöpfung, fowohl ter in der Reinigung 












Gezuüchtigten als auch der von Anfang an gar feiner Rei⸗— 
nigung Bedürftigen.“®) er 
Dieieſe Lehre von der allgemeinen Wiederbringung —— 
ſchon frühzeitig beanſtandet, und ſchon der Patriarch 
Germanus von Konſtantinopel (713 — 770) fuchte den 
Gregor in einent eigenen (verloren gegangenen) Werke: 
avramodorınög 7 Mvodevrog dadurch zu vertheibigen, daB 
ex bie betreffenden Stellen für Interpolationen der Orige⸗ 
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niſten erklärte, was jedoch höchſt unwahrſcheinlich iſt, va 


derlei Stellen mehrfach vorkommen und ganz zu den übrigen 
Grundanſchauungen Gregor's paſſen. Ihm ſelbſt aber ſchien 
jedenfalls feine Anſicht in dieſem Punkte nicht im Wider— 
ſpruche mit der hl. Schrift und der Kirchenlehre zu ſtehen, 
ſonſt hätte er ſie weder gehegt noch ausgeſprochen; und 
das genügt, um feine Orthodorie zu retten. Übrigens könnte 
man, ganz abgefehen vom Dogma, vie Frage an ihn richten, 
‚wie er denn die fonft fo energifch von ihm betonte Willens- 


- freiheit mit der fchließlichen NWöthigung, weldhe in ver 


allgemeinen Wieverbringung liegt, in Einklang zu bringen 
gedenke; und ob der Forderung, daß alles Böſe dereinſt zu 

f ein aufhöre, nicht auch dadurch genügt werde, daß es auf 
ein bloßes machtloſes Wollen beſchränkt werde, el da 


1) Ueber Seele und Auferftehung; Migne ©. 101. — 2) Bat. 
S. 103—106. Bol. dazu die Abhandlung Über bie Steller 
„Dann wird auch der Sohn felbft ſich unterwerfen.” Migne Typ. 
44 S. 1309 u. flgd. ve 

3) Br. Kat. 8. 26, 








Bilis zum fiebzehnten Jahrhundert fehlte e8 an brauch⸗ 
baren Ausgaben des griechifchen Textes gänzlich; e8 gab 
nur ungenaue lateinifche Überfegungen. Dahin gehörte die 
erſte Iateiniihe Ausgabe (opera omnia), die zu Köln 1537 





erichien; die zu Bafel 1571, zu Paris 1573. BVollftändiger 


und forgfältiger ift die von Fronto le Due bei dem Buch— 


händler Morel erfchienene , Paris 1603, griehiih und la 
teinifch, mit Appendir von Jakob Gretfer S, I. Baris 1618, 
in zweiter Auflage 1638. Diefe erſte Ausgabe der gefam 
Beten Werke Gregor’3 (die Morel’iche genannt) blieb 00 ° 
Jahre die einzige, und es erfchienen nur noch Nacıträge 
ungedruckter oder unvollftändig geprudter Werke von dem 
- Auguftiner &. X. Zacagni (in deſſen Collect. monumentorum 












veterum ecelesiee greeck, Rom. 1698), von I. Chr. Wolf 
Auferftehung in den anecdota graeca Th. II und IM), von 
von A, Rn (nova collectio vet. scriptorum, Rom. 1825). 


Beſonders trefflih ift die kritiſche Separatautgabe von 
. G. Krabinger (de anima et res., Lipsie 1837, or. catech., 


chiſch und {meinifch, welche auch unferer Überfegung zu 
Gregor's v. Nyſſa ausgew. Schriften. I. BD, 6 





(die correfter herausgegebene Abhandlung über Seele und 


'Monachii 1838, or. V de precatione, Landishuti 1840) griee 


‚Galland (bibl. graco-lat, Venet. 1765, Th. I und IV) und 












gann ber —— * 
nicht vollendet wurde; ebenſo 
welcher ſchon früher in feiner Bibliothek der 
einzelne Abhandlungen Gregor’8 griehifch und deutſch bi 
gegeben hatte. 







—* 7 citirt, weil ſie am leichteſten zu haben iſt. 
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In der Ausgabe von Migne iſt Alles ge— 
fammelt, was dem Gregor zugeſchrieben wird, aber leider 
ohne, Eritifche Sichtung des Tertes. Deſſen ungeachtet baben 

wir in vorftehender Einleitung meift nach diefer Ausg 


e* 
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Der berfeker. 







: 





Ze en 


ee 


j 
i 
j 





Anſeres 


heiligen Vaters Gregor, 
Bischofs bon Aysse, 
Lebensbefchreidung 
der 
fel. Makrina, feiner Schweſler, 
an den Mönch Olpmpios, 
nah dem Urterte überfegt 


von 


Dr. Heinrich Hand, 


®ncealprofeffor in Freiſing. 


6* 








er Die Art ) der Schrift fcheint zwar, ver Titelbegeidh- 
— nach, ein Brief zu ſein, der Umfang aber geht über 

die Grenze eines Briefes hinaus, da er zu einer langen 

ſchriftlichen Erzählung fich ausvehnt; doch es entichuldigt 
‚uns ber Stoff, weßwegen du mich zum Schreiben auffor- 
derteſt, da er größer ift als ein Briefmaaß. = 
: Jedenfalls aber gedenkſt du noch ber Begegnung, als — 
ih, im Begriffe, einem Gelübde gemäß?) nach Jeruſalem 
u wallfahren, um die Denkmäler des Erdenwallens des 


















zuſammentraf, und der mancherlei von uns gepflogenen 


1) Eidos ift bier ſicher nicht die äuf ie ere und Seftaft 
dieſe wird vielmehr. Durch das folgende zunos ausgebrüdt), ſon— 
—— vielmehr die Art oder Gattung, zu der das Schreiben 
9 ört. 
2) Xeuxnv kann nicht „meinem Wunſche gemäß“ bebeuten, 

— es Oehler faßt; denn die Phrafe: „Ich war im Begriffe, 
meinem Wunfche gemäß nad Ierufalem zu gehen,” märe gewiß 
öchft matt. Es wird wohl jo viel heißen als ex voto, „einem 
 Gelüt bbe ee oder „bittweife”, was beibes ziemlich auf em, UNE 









Herrn an Ort und Stelle zu feben, mit Dir in Antiohia 
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Reden; es Tonnte ja auch natürlich nicht ſchweigſam fein 
die Begegnung, da viele Anläffe zum Neben deine Einficht: 
an die Hand gab. Wie e8 nun in foldhen Fällen oft zu 
gehen pflegt, auf das Gedächtniß eines geehrten Lebens kam 
im Verlaufe die Rede; ein Weib aber. war ver Anlaß ver 
Erzählung, wenn e8 anders ein Weib war, Denn ich weiß 
nicht, ob e8 ziemlich ift, nach ber Natur fie zu benennen,. 
fie, die über vie Natur erhaben war. Die Erzählung aber 
hatte ung nicht aus Anhörung anderer Erzählungen ihre 
Gewährfchaft, fondern wovon die eigene Erfahrung Lehrerin 
war, das durchging umftäntlich die Rede, in Nichts auf 
fremdes Gerücht fih berufend. Denn auch nicht fremd war 
unferer Familie die erwähnte Jungfrau, fo daß es nöthig 
wäre, durch Andere die Wunder an ihr zu erfahren, fondern 
von denfelben Eltern wie wir, indem fie wie eine Erftlings-' 
gabe von Früchten als Erfiling des Mutterfchooßes auf- 
fproßte. Da Du nun für Gewinn bringend erachteteft vie 
Beichreibung ihrer Vorzüge, damit nicht verborgen bliebe 
für die Zufunft ein folches Leben, noch ohne Nutzen vorüber- 
ginge, in Schweigen verhüllt, die zur höchften Grenze der 
menfhlihen Tugend durch MWeisheitsliebe Emporgeftiegene, 
fo hielt ich dafür, e8 wäre doch ſchön, ſowohl Dir zu will- 
fahren, als in Kürze, fo wie ich’8 vermag, ihr Leben zu be- 
. Schreiben, in ungezterter und einfacher Erzählung. 
Makrina war der Name der Jungfrau (eine Frau: 
aber von altanfehnlichen Gefchlechte war die Mafrina, die 
Mutter unferes Vaters, welche in ben Belenntniffen für 
Chriſtus zur Zeit der VBerfolgungen ven Kampf beftand), 
wonah von den Eltern das Rind benannt wurde. Allein 
dieß zwar war ihr offenfundiger Name, mit dem fie von den 
Bekannten genannt wurde, ein anderer aber wurbe ihr im 
Geheimen beigelegt, mit dem fie, bevor fie durch die Geburt 


an’s Licht Fam, in Folge einer Erfcheinung benannt wurde, | 
Es war eben nämlich fo geartet an Tugend auch die Mutter, | 


daß fie überall vom göttlichen Willen ſich leiten ließ; ins- 
befonvere aber liebte fie den reinen und unbefledten Lebens⸗ 
wandel, fo daß fie auch bie Ehe nicht freiwillig wählte, 





R ———— Viele zur Bewerbung um fie bewog 
und fie in Gefahr war, wenn fie nicht freiwillig fi) mit 





Einem verbänbe , etwas Ungewolltes zu erleiden buch Ger 
walt, indem einige der in ihre Schönheit Vernarrten auf 
3 Entführungen fannen, — darum wählte fie einen in Bezug 


auf Würde des Wandels Gekannten fowohl ald Bewährten, 


um einen Befchüter ihres Lebens zu befiten, und fo ward 
ſie gleich bei der erften Geburt Mutter von biefer. Und als 


die Zeit kam, in der die Wehen fich löſen follten durch die 


Geburt, kam e8 ihr, in Schlaf verfunten, vor, fie trage auf 
der Hand das noch von den Eingeweiden Umfchloffene, und 
eine Erfcheinung von übermenfchlich erhabener Form und 
Geſtalt rede das Kind, das fie trug, mit dem Namen Thella 
an, jener Thefla, von ber viel unter ven Jungfrauen die 


Rede ift; als fie aber Dieb getban und dreimal wiederholt 


hatte, habe fie aus den Augen ſich entfernt und ihr eine fo 


end im ch be — und der 






lechte Geburt verliehen, daß fie zugleich vom Schlafe er⸗ 


wachte und das Traumbilb leibhaftig vor fi fah. Das 
war alfo der geheime Name; es fcheint mir aber, nicht fo 
faſt, um auf die Namen gebung die Gebärende hinzulenten, 


babe die Erfcheinung venfelben ausgefprochen, ſondern, das 
Leben ber Jungfrau babe fie vorausgelagt und die Ahn- 


lichkeit des Entjchluffes durch die Sleichnamigfeit ange⸗ = 


deutet. 
Erzogen nun wurde das Kind, indem es wohl auch eine 


eigene Wärterin hatte, meiſtentheis aber die Mutter in den 
eigenen Händen e8 wartete. Nach Überfchreitung aber des 


- Alters der Unmündigen war es fehr gelehrig in den find» 

- lichen Unterrichtsgegenftänven und, zu was nur für einen 
das Urtheil ver Eltern e8 antrieb, darin erglänzte die Na= 
turanlage des Mädchens. Es war "aber die Mutter beftrebt, 

- das Rind zwar zu bilden, doch keineswegs nach jener welt⸗ 


chen und encykliſchen Bildung, worin meiftentheils durch 


die Dichtungen die erften Jugendalter ver Zöglinge unter- 


3 wieſen werben. Denn für ſchändlich hielt fie e8 und re 





* 





ichtern die Anläffe und 
2 I es oder in ben —— der — 
> eine noch weiche und bildfame Natur unterrichtet werde, ber 





fleckt gewiſſermaſſen durch die unfauberen Weibergefchichten. 


WVielmehr was von der gotteingegebenen Schrift als für vie 
erſten Jugendalter Leichter faßlich erfcheint, das war für 


das Kind der Lehrftoff und beſonders vie Weisheit Salo- 
mo's, und von dieſer vorzüglich, was auf unfer fittliches 


Leben Bezug hatte. Aber auch von dem Buche ver Pfalmen 


war ihr durchaus Nichts unbelannt, da fie zu befonveren 


‚Zeiten jeden Theil des Pfalters durchging: wenn fie vom 
Lager aufftand, wenn fie ihre Gefchäfte ergriff, wenn fie 


ausruhte, wenn fie Speife zu fih nahm, wenn ſie den Tiſch 
verließ, wenn fie zu Bette ging, wenn fie zum Gebet auf- 


fand) — überall hatte fie ven Pfalter, gleichſam als treuen 
Begleiter, der zu feiner Zeit fie verließ. 


Unter vdiefen und bergleihen Beſchäftigungen aufwach— 
fend und die Hand beſonders zur Wollwirkerei übend, ges 
langt fie in's zwölfte Jahr, wo zumeift die Blüthe der Ju— 


gend hervorzuftrahlen beginnt. Da war e8 nun auch wun— 


dernswerth, wie nicht einmal in ver PVerborgenheit die 
Schönheit des Mädchens geheim blieb. Nicht in jenem 


ganzen Heimathlande fchien ein folches Wunder wie in Vers 
gleich mit jener Schönheit und Wohlgeftalt zu fein?) fo 
daß nicht einmal Malerhände die Anmuth erreichen könnten, 


fondern die Alles unternehmende Runft, die auch an's 
Größte fih wagt, fo taß fie fogar auch die Bilder ver 


FJF Elemente nachahmend darſtellt, die Lieblichkeit jener Geſtalt 


genau nachzuahmen nicht im Stande wäre. Deßhalb um— 
lagerte ein großer Schwarm von Bewerbern um ihre Ehe 


1) Es ſcheint hier ein nä chtlich es Gebet gemeint zu fein. 
2) Es wird wohl erlaubt fein, dergleichen Gräcismen auch 
im Deutſchen anzuwenden. 








—— a von Den rigen * — 
beſchloß dieſem das Mädchen anzuverloben, wenn fie in's 
Sungfrauenalter füme. Indeſſen war diefer in den beften 
Hoffnungen, und wie eine Hochzeitsgabe, bie man zum Ge» 
ſchenk macht, brachte er den Ruhm feiner Reden dem Bater 
des Mädchens dar, da er in den Kämpfen für bie Unrecht 
Leidenden feine Redefertigkeit an den Tag legte. Das nei— 
diſche Geſchick aber zerſchlägt die ſchönſten Hoffnungen; 
es raffte ihn fort aus dem Leben in bemitleidenswerther 
Jugend. 
icht unbelannt aber waren die Abſichten des Vaters 
der Tochter. Indeß als durch den Tod des Jünglings der 
Plan mit ihr zerſchlagen war, beſchloß fie, indem fie die 
Wahl des Baters „Ehe“ nannte, gleich als wäre der Plan 
verwirklicht worden, für die Zukunft für fich zu bleiben. 
Und es war ihr Beichluß fefter als ihre Jugend. Denn 
als vielmals ihr die Heirathsanträge die Eltern zubrachten, 
weil e8 Diele waren, die gemäß dem Rufe ihrer Schönheit 
um fie freien wollten, erflärte fie e8 für unftatthaft und 
unrecht, nicht in Ehren zu halten vie einmal vom Vater 
ihr beftätigte Ehe, ſondern auf noch eine andre zu blicken 
ſich zwingen zu laſſen, da es doch in ver Natur nur eine 
She gebe, wie eine Geburt und einen Tor. Der nah 
der Wahl der Eltern ihr Anvertrante aber, behauptete fie, 
ſei nicht geftorben,, fondern den in ver Hoffnung ver Auf— 
erftehung für Gott Lebenden halte fie für verreift und nicht 
für todt; unftatthaft aber fei eg, dem in der Fremde wei— 
lenden Bräutigam die Treue nicht zu bewahren. Indem 
fie mit derlei Reden die He umzuflimmen Verſuchenden von 
fih wies, erachtete fie Eines für ſich ) als ein Sausmlii) — 

















1) Die Lesart Sour bei Morell gefällt mir beſſer, ale iv 
/ er wie Dehler hat. 





ihres ——— Euiſchluſſes, näm icht 
auf einen Augenblick von ihrer ne fon zu kennen 


Ri daß oft die Mutter zu ihr fagte, die übrigen Kinder habe 


fie eine beftimmte Zeit lang ſchwanger getragen , dieſe aber 


* 
trage fie immerwährend gewiſſermaßen in ihren Einge— 


weiden. Indeß nicht beſchwerlich, fogar nicht ohne Vortheil für 
die Mutter war bie Gefellichaft ver Tochter. Denn viele Die- 
; nerinen erfeßte ihr der Dienft ver Tochter; und e8 war ein 
gewiſſer freundlicher Austaufch, der von beiden wechlelfeitig 


ſowohl in allem Andern die gewünfchte Dienftleiftung voll- 


vollzogen wurde. Denn die eine beviente die Geele des 
+ Mädchens, die andere aber den Leib ver Mutter, indem fie 


309, als auch darin, daß fie mit eigenen Händen oft ver 
Mutter das Effen!) bereitete. Das war zwar nicht ihre 
hauptſächlichſte Sorge ; aber nachdem fie durch die religiöfen 


Übungen ihre Hände gefalbt hatte, weil fie dafür hielt, e8 
gezieme ihrem Lebensherufe die Sorge um Dieß, balf fie 


im Übrigen?) der Mutter durch ihre häuslichen Arbeiten den 
Lebensunterhalt herbeifchaffen (beftreiten). Und nicht bloß 
Dieß, fondern auch bie ganze ihr obliegende Sorge für das 
Gausweſen tbeilte fie mit ihr. Denn fie war Mutter von 
vier Söhnen und fünf Töchtern und drei Befehlshabern 


Hr fteuerpflichtig, weil unter fo vielen Stämmen ihr Beſitzthum 
| zerftreut war, 


Da nun deßwegen die Mutter vielfach in ihren Sorgen 


getheilt war (denn ver Vater war ſchon aus dem Leben ge— 


gangen), war fie in alle Diefem ver Mutter eine Genoffin 
ihrer Mühen, indem fie die Sorgen mit ihr theilte und ihr 


die Laft der Kümmerniſſe erleichterte. Und fo bewahrte fie 


1) Ich glaube nicht, daß umter doros hier nur das Brod zu 
berftehen ift, als hätte fie Brod gebaden; e8 wirb vielmehr an ben 


Küchendienft überhaupt zu denken fein. 


2) Ex roö negiövros wird bier wohl ebenfo viel As als 


&x 7regLovO| las. 


a 
r eigenes Leben — ee eine — ee er dem 
ichen Ziele, der Weisheitsliebe nämlich, indem fie dieſelbe 
in Rurzem zu dem beſitzloſen) und vollfommeneren Leben 
nach ſich 309. Und nachdem bie Sachen der Schweitern, 








einer jeden nach Wunfch, die Mutter anftändig georbnet 
‚hatte, kehrte unterbeflen von ven Bildungsanftalten, wo er 


lange Zeit ven Wiffenfchaften?) obgelegen hatte, ver große 
Baſilius zurück, der Bruder ver Vorgenannten. Hernehmend 








nun ihn, der übermäßig fich erhob im Wiſſensdünkel und 


alle Autoritäten verachtete und über?) bie glänzenden Madhte 
haber fich erhob im Stolze, zog fie auch jenen in folder 
Schnelle mit fi) nad) dem Ziele der Weisheitäliehbe, daB 
er, dem weltlichen Ruhme entfagend und auf die Bewun- 


derung feiner Beredſamkeit verzichtend, freiwillig zu viefem 


“werfthätigen und arbeitfamen Xeben ba überging, indem er 
durch völlige Beſitzloſigkeit hindernißlos ſich das Leben zur 


Tugend machte, Allein fein Leben und feine weiteren Ber 


Ichäftigungen , durch die er berühmt wurde auf der ganzen 
Erde unter der Sonne und an Ruhm alle durch Tugend 
hervorleuchtenden Männer vervunfelte, bebürfte wohl einer 


langen Befchreibung und vieler Zeit; meine Erzählung 


aber foll fich wieder dem vorliegenden Stoffe zuwenden. 
Nachdem nämlich alles weltlicheren Lebens ‚Unterlage 
von ihnen bereits abgefchnitten war, berebete fie die Mutter, 


nad) Verzicht auf den gewohnten Wandel und die geräufhe 
vollere Lebensweiſe und die Dienfte verlintergebenen, woran 


1) "Aödos heißt nicht überirdiſch (immateriell), wie es Ohler 
überlegt, fondern „ohne Vermögen“ (Ar irdiſcher Beſitz), wie es 
gleich ——— Ra axrınuoodvn — Entäufferung des Beſitzthums. 

ols 
A D. h. noch — als dieſe ſich einbildete. 













m Be mit der Lebensweile ber a die fie bei fich a 
 batte, aus Dienerinen und Untergebenen Schweftern und 

“ Steichaeftellte. machend. Doch ich will Lieber ein Weniges 
in die Erzählung einfchalten und nicht unerzählt übergehen 
eine Thatfache, wodurch die Hoheit der Sungfrau noch mehr 
zu Tage tritt. Es war von den vier Brüdern der zweite 
nach dem großen Baſilius, Naufratius mit Namen, durch 
gluckliche Naturanlage, Körperfchönheit, Stärke, Schnelligkeit 
* und Geſchicklichkeit zu Allem ausgezeichnet vor den Übrigen. 
Als dieſer in's zweiundzwanzigſte Jahr ging und von feinen 

häuslichen Mühen bei einem öffentlichen Auftreten vie Be— 
weile abgelegt hatte, fo daß ber ganze Schauplat der Zu— 
* 


bhörer für ihn in Bewegung gerieth, verſchmähte er durch 
eine gewiſſe göttliche Vorſicht Alles, was er in Händen 
hatte, und zog ſich in das einſame und beſitzloſe Leben zu⸗ 
ori, indem er in einem gewillen Hochitreben des Geiftes 


a 


— 


Nichts mit ſich nahm, auſſer ſich ſelbſt; es folgte ihm aber 
auch einer der Diener, Chryſafius mit Namen, weil derſelbe 
ſowohl gegen ihn freundichaftlich gefinnt war als auch ven- 
ſelben Lebensplan gefaßt hatte. Er lebte alfo für fih an 
er einem abgelegenen Drte, ven er entbedt hatte, am Iris (ein 
Zluß aber ift ver Iris, mitten durch den Pontus fließend, 
der in Armenien entfpringend durch unfere Gegenden hin- 
durlch in ten Pontus Eurinus feinen Strem ergießt); an 
—9 dieſem hatte der Jüngling einen Platz gefunden, von dichtem 
Raub behaart, und einen Hügel, in ben darüberragenden 
Bergesriffen verftedt, und bier lebte er, von dem Stadtges. 
türmmel und den Gefchäften des Heerweſens ſowohl als ver 
Rednerei in ten Gerichtöhöfen entfernt, und von Allem, 
was das menschliche Leben in der Welt umraufcht, fich frei— 
machend, verpflegte er einige Greife, die in Armuth und Kranf- 
beit mit ihm lebten, mit den eigenen Händen, weil er dafür 
hielt, e8 gezieme feiner Lebensweiſe, eine foldhe Beſchäf— 
tiigung fi angelegen fein zu laſſen. Jagend alfo (fing 
3* 





Leben gut ein, indem er fowohl durch die Mühen fe 
Jugend bezwang als auch durch ſeine Dienſtbefliſſenh 
gegen die Mutter in Erfüllung der göttlichen Gebote den 

Weg zu Gott wandelte. Im fünften Sabre fchon lebte er 
in diefer Art von Weisheitsliebe und beglüdte die Mutter 
durch fein Leben, da er einerfeits durch Züchtigkeit das 
eigene Leben ſchmückte, anverfeits feine ganze Kraft dem 
. Willen der Erzeugerin widmete. Da kam ein ſchweres und 
trauervolles Geſchick durch Nachftellung, glaub’ ich, des 

Widerfachers über die Mutter, welches ver ganzen Familie 
zu Unglüdf und Yeid gereichte. Plößlih nämlich wird er 

aus dem Leben vahingerafft, ohne daß eine Krankheit ven 
Trauerfal vorherahnen ließ oder: irgend ein anderer ge 
mwöhnlicher und befannter Grund dem Jüngling den Tod 
herbeiführte; fondern auf Jagd ausgegangen, wodurch er 

den von ihm verforgten Greifen die Lebensmittel verschaffte, 
wird er als tobt zu feiner Behaufung zurücigebracht, ex felbit 
fowohl als fein Lebensgefährte Chryfafius. Weit weg aber 

war die Mutter von dem Vorfall, einen Weg von vreiTagen 
entfernt von dem Unglüd; und es fam Jemand zu ihr, ven 

Trauerfall anzeigend. Sie aber war zwar vollflommen in 

Allem, was Tugend heißt, doch e8 fiegte auch über fie bee 

greiflicher Weile die Natur. Zufammtenfinfend an der Seele, 

wurde fie plötzlich athem⸗ und fprachlos, indem die Befin- 
nung dem Leidwefen wich, und fie lag gleich beim Anftum 
ver Unglüdsbotfchaft da, wie ein epler Kämpfer, durch einen 
















1) Die eingejchalteten Worte fehlen in mehreren Hand— / R 
chriften. 








a ber —— ber iR — * ee dem Leid 


weſen die Befinnung entgegenftellend fowohl ſich felber aufs 


echt bielt als auch die mütterliche Schwachheit ſtützend fie 
aus der Tiefe der Trauer wieder emporhob, indem fie durch 

die eigene Feltigkeit und Stanphaftigfeit auch die Seele der 
Mutter zur Mannhaftigkeit anleitete. 


Alfo nicht fortgeriffen wurde zum Leidweſen die Mutter, 
noch beging fie etwas Unedles und Weibifches, fo daß fie 
geihrieen hätte zu dem Unglüd, over ihr Gewand von fidh 
-geriffen, oder geheult bei dem Trauerfall, over in Sammer 
tönen Klagen erhoben, fondern ruhig beharrte fte, durch die 
Bernunftgründe die Angriffe der Natur von ſich ſtoßend, 
durch die eigenen VBernunftgründe fowohl als auch durch Die 
von der Tochter ihr zur Heilung des Übels beigebrachten. 
Denn damals eben befonders Yeuchtete die erhabene und 
Hodfinnige Seele der Jungfrau hervor, weil auch in ihr 


die Natur zwar das Ihrige litt (denn ihr Bruder war e8 


und zwar ihr Lieblingsbruder, der auf folche Weile dem 
Tode zur Beute wurde), gleichwohl aber fie, die über bie 
Natur Erhabene, durch ihre Bernunftgründe auch die Mutter 
mit emporhob und über Das Leib ftellte, duch das eigene 
Beifpiel fie zur Ausdauer und Mannbaftigfeit anleitend. 
Nebitvemaber auch ließ ihr ftets in Tugend erhöhter Wandel 
Der Mutter keine Zeit, über den Verluſt fih mehr zu grämen, 
als über das Gute, was fie fah, fih zu freuen. 
Nachdem alfo ein Enve hatte für die Mutter ſowohl 
die Beſchwerde der Kinverernährung, als auch die Sorge 
für die Erziehung und Unterbringung der Kinder, und Die 


mehreren Anläffe des mehr dem Irdiſchen zugewendeten 


Lebens auf die Kinder vertheilt waren, da, wie geſagt, wird 
das Leben der Tochter für die Mutter eine Aufmunterung 
‚zu dieſem weisheitsliebenden und dem Irdiſchen abgewen- 
deten Lebenswandel; und nach Abwendung derſelben von 
allem bisher Gewohnten führte fie diefelbe zur dem eigenen 
Maaße der Demuth hinüber, fie bewegend,, ver Ge— 
ſammtheit ver JZungfrauen gleichförmig zu werben, um Tiſch 





r ' von. er‘ 
die an des Lebens und von folcher It bie Höhe der 


Wandel bei Tag und Nacht, daß es die Beſchreibung durch 
Worte überragt. Denn wie die Durch den Tod von den 








von den Leibern, Arbeit aber Nichts von dem, was man im 


i  Weltleben betreibt, auffer Nebenarbeit, vielmehr nur bie 


Beichäftigung mit göttlichen Dingen und die Ununterbro- 
chenheit des Gebetes und der ftete Pſalmgeſang, ver fih 
gleichmäßig mit der ganzen Zeit ausdehnte bei Nacht und 
Tag, fo daß für fie dieß fowohl Arbeit war als Erholung 
von der Arbeit — welche menfchliche Rede vermöchte wohl 
einen folchen Wandel vor Augen zu führen, da bei ihnen 
das Leben auf der Grenze ſich bewegte zwiſchen der menſch— 


en und ver körperloſen Natur? Denn daß bei ihnen bie N 


eisheitsliebe und bie ehrwürbige Lebensverfaflung in dem 


Körpern abgelöften Seelen auch von den Sorgen diefer Welt i 


F 


mitabgelöſt find, fo war ihr Leben getrennt und entledigt 
bon aller MWelteitelkeit und nad) dem Bilde des Lebens der 
- Engel geregelt. Denn unter welchen fein Zorn, fein Neid, 
fein Haß, fein Hochmuth noch ſonſt etwas dergleichen zu 
fehen war, wie etwa ein Streben nach Eitlem, va ja Ehre 
und Kuh, Dunkel und Überhebung und alles dergleihen 
verpönt war, dagegen aber Genuß war die Enthaltfamfeit, 
Ruhm die Unbefanntheit , Reichthum die Befitlofigfeit und 
Abſchüttlung alles irdifchen Überfluffes wie des Staubes Men 



















Ratur frei war von den menfchlichen Leidenfchaften, war 


übermenfchlich ; daß fie aber in einem Körper erichien und 


in eine Seftalt gefaßt war und mit Sinneswerkzeugen Iebte, 5 


darin ftanden fie der englifchen und körperlofen Natur nad). 
Bielleiht aber könnte man kühnlich fagen, nicht einmal un= 
vollkommener fei das Gegenftücd, weil fie, obwohl im Fleiſche 
lebend, gleich ven förperlofen Mächten nicht beſchwert wurden 
n durch das Gewicht des Körpers, fondern hochſchwebend und 
himmelanſtrebend ihr Leben war, in der Höhe wandelnd mit 


den bimmlifchen Mächten. Nicht von kurzer Dauer war 








Diele nen ih — es — it der Zeit auch 
guten Werke zu, da die Weisheitsliebe as den Zuwachs 
ber neuerworbenen Tugenden zu immer größerer Reinheit 
fortſchritt. 

Am meiſten aber behilflich zu dieſem großen Lebens⸗ 





tele war ihr ein leiblicher Bruder, Petrus mit Namen, bet 


welchem die Geburtsmehen unferer Mutter aufhörten. Diefer 
war nämlich der legte Sprößling ver Eltern, der zugleich 
Sohn fomohl ale Waifel hieß. Denn fobald er an’s Licht 
fam, verließ der Vater das Leben. Aber die älteſte ver 
Geſchwiſter, von der die Rede ift, nahm ihn, nachdem er 
nur furze Zeit unmittelbar nach der Geburt die Bruſt ger 
noffen hatte, ver Wärterin ab, währte ihn felbft und führte 
ihn auch zu jeder höheren Bildung, indem fie ihn von Kind— 
beit an in den heiligen Unterrichtsgegenftänven übte, fo daß 
fie feiner Seele feine Muße ließ, zu irgend einer Eitelkeit 
ſich hinzuneigen. Indem fie vielmehr dem Knaben Alles 
wurde, Bater, Lehrer, Erzieher, Mutter, Rathgeberzu allem 


Guten, machte fie einen folchen Menfchen aus ihm, vaß er, 


bevor er noch das Knabenalter überfchritt, während er noch 
in fnabenhafter Zartheit ver Jugend blühte, fih zu dem 
erhabenen Ziele der Weisheitsliebe erhob und durch ein ge» 
wiſſes Glücksloos der Natur mit jeglicher Kunft und Art 
von Handarbeit fich vertraut machte, jo daß er ohne irgend 
eine Anleitung mit aller Genauigkeit eine Kenntniß von alle 
dem fich erwarb, deſſen Erlernung bei ven Meiften nur mit 
Zeit und Mühe vor fich gebt. Diefer nun, der die Beihäf- 
tigung mit den nichts hriftlichen Wiſſenſchaften verfhmähte, 
als eine tüchtige Lehrerin aber in jedem guten Lehrfache die 
Natur hatte und immer auf die Schwefter blidte und zum 
Mufter alles Guten jene fih machte, nahm der Art an 
Tugend zu, daß er in feinem fpäteren Leben dem großen 
Bafilius an Tugendvorzügen nicht nachzuftehen fchien. Da- 
mals aber war er für die Schwefter und Mutter Alles, da 
er ihnen behilflich war zu jenem englifchen Xeben, er, ber 


einmal auch, al® drüdender Getreivemangel war und Viele, 


von allen Seiten ber auf ven Ruf ver Wohlthätigfeit bin 









4 zu des Alters Fülle gelangt Thies die Mutte 
tt ab, in den Händen, der beiden Kinder ihr Leben b 















Ag eines jeben in en Weile‘) geda 
ſo daß feines vom Segen leer ausging, als insbeſondere 
bei ihr Anweſenden Gott im Gebet empfahl, Denn a 
bei ihr faßen nebenan zu beiden Seiten des Lagers bie 
zwei, foßte fie mit beiven Händen die Rinder an und fpra 
alſo zu Gott mit ihren leßten Worten: „Dir, o Serr, übe 
gebe ich vie Erftlingsgabe und den Zehnten vom ber Fruck 
meiner Wehen. Critling iſt mir biefe, die erfigeborne, : 
Zehend dieſer, die letzte Schmerzensfruct. Dir aber gew 
find kraft des Geſetzes beide, und dein ſind ſie als Weih 
ſchenke. So möge denn fommen die Heiligung über dieſe 
meine Erſtgeburt und dieſen Zehnten!“ wobei ſie mit den 
hin weiſenden Worten auf die Tochter und ven Knaben zeigte. 
“ Sie nun befhloß mit dem Schluffe des Segens auch ir 

 Keben, nachdem fie den Kindern aufgetragen hatte, im dem 
k a Grabe auch ihren Leib beisufeßen. Diefe aber 
erfüllten ven Auftrag und ftrebten noch höher in ber Weir 
heitsliebe, indem fie mit ihrem eigenen Lebenswandel wett: 

eiferten und bie früheren Tugenden durch die nachfolgenden x 
verbunfelten. 13 
Indeſſen wurde der aroße (heilige) Bafilius zum Vor⸗ 
fteher der großen Kirche von Cäfarea ‚erhoben; und er führte 
den Bruder?) zum Exbtheil ver Priefterweihe, Durd bie 
eigenen myſtiſchen Weihehanplungen ihn weihend. 4: Be 
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“indeffen fohritt wiederum ihr Wandel zu größerer Frömmig- 






keit und Heiligfeit fort, da durch die Weihe die MWeisheits- 


liebe noch zunahm. Acht Fahre aber bernach, im neunten 


Jahrgang, fievelte ver weltberüähmte Balilius von den Men- 


chen zu Gott über, indem er ein allgemeiner Grund ber 


Trauer für fein Vaterland und für den ganzen Erbfreis 


wurde. Sie aber, als fie von fernher durch Gerücht das 


Unglüd vernahm, litt zoar an der Seele bei dem fo großen 
Berlufte denn wie follte nicht auch fie der Schlag berühren, 
den fogar die Feinde ver Wahrheit empfanden ?); gleichwie 
man aber vom Golde fagt, die Prüfung deſſelben geichehe 
in verfchievenen Schmelzöfen, fo daß, wenn ber erften 
Schmelzung Etwas entging, e8 in der zweiten ausgeſchieden 
wird und endlich in ver letzten aller dem Stoffe beigemifchte 
Schmuß entfernt wird, die genauefte Brobe aber des echten 
Goldes fei die, in der e8 nach dem Durchgang durch jede 
Schmelzung feinen Schmut mehr abfege, — etwas Ähnliches 


war auch bei Jener der Fall, daß, als durch verſchiedene 


Stürme von traurigen Ereigniffen ihre hohe Geſinnung ge— 
prüft wurde, allenthalben fich bewährte die Unverfälfchtbeit 
und Gediegenheit ihrer Seele; zuerft bei dem Hinfcheiven 
des andern Bruders, ſodann beim Hingange der Mutter, 
und drittens als die gemeinfame Zierde der Familie, der 
große Bafılius, das menschliche Leben verließ. Sie harrte 
alfo aus, wie ein unbezwungener Kämpfer, nirgends beim 
Anftürmen der Unglüdsfchläge ſich beugend. 

Es war der neunte Monat nad diefem Tranerfalle, 


oder ein wenig barüber, und es verfammelte fich eine Synode 


von Bifhöfen in Antiochia, an der auch wir Theil nahmen. 
Und als wir wieder ein Feder in feine Heimath aus einander 
gingen, bevor das Jahr vorüber war, da fam mir, dem 
Gregor, der Wunfch, fie zu befuchen. Denn lang war vie 
Zwifchenzeit, in welcher meine Befuche der Andrang ber 
Anfehtungen verhinderte, die ich allenthalben zu beftehen 
batte, da ich von den Vorftehern ver Härefie aus der Hei- 
math vertrieben war. Und als ich die Zwifchenzeit berechnete, 
in welcher eine perfönliche Zuſammenkunft vie Anfechtungen 
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\ r mit nicht kurz, 

e acht Fahre betrug. Als ich num nach Zurüdlegung % 
der größeren Sirecke des Weges nur noch eine Tagreife 
entfernt war, erregte ein im Traum mir erſcheinendes Ge⸗ 3 





fit traurige Ausfichten in die Zukunft. Es fam mir R 
niãmlich vor, als trüge ich Überrefte von Martyrern in. ver 


Hand, und als ginge von ihnen ein Glanz aus, wie er von 
einem reinen Spiegel ausgeht, wenn man ihn der Sonne 
gegenüber ftellt, fo daß mir die Augen vor dem Seflimmer 
des Lichtes blöde wurden. Und obwohl mir in verfelben 
Nacht dreimal dieſes Geſicht erichten, fo fonnte ih doch 
nicht klar das Räthſel des Traumes deuten, einen Trauer- 
fall aber fah ich in ver Seele voraus und verfparte das 
Urtheil über das Traumbild auf den Ausgang. Und als 
ih nun dem abgelegenen Drte nahe kam, wo Jene das enge 
lifche und bimmlifche Leben volführend weilte, fragte ih 
einen der Hausgenoſſen zuerft um den Bruder, ob er da 
wäre; als aber diefer fagte, er fet uns entgegengereift, und 
es jei Schon der vierte Tag, dachte ih, was auch ver Kal 
war, er ſei auf einem anderen Wege uns entgegengezogen, 
und erfundigte mich dann auch nach der Meifterin. Als er 
‚aber Tagte, fie ſei frank, befchleunigte ich die Keife, in Eile 
ven Reſt des Weges vollenvend. Denn es beunruhigte mih 
‚eine gewiffe Trauer und ahnungsvolle Furcht, Die mich bee 
ſchlich. Als ich aber am Orte felbft anlangte und das Ge- 
rücht der Brüderfchaft meine Ankunft fchon gemeldet hatte, 
ſtrömte uns das ganze Corps der Männer aus der Männer 
wohnung entgegen (denn 28 ift bei ihnen Sitte, die Will- 
Tommenen durch Entgegengehen zu ehren), der Chor der 
Zungfrauen aber erwartete fittfam an der Rirche unferen 
Eintritt. Als aber das Gebet fowohl als der Segen zu 








Ende war und die leßteren nach anftändiger Beugung des 


Hauptes beim Segen fi zurüdziehenn heimfehrten und 
eine von ihnen bei uns verblieb, vermuthete ich, was auch 
der Fall war, daß bie Vorſteherin nicht unter ihnen fet, und 
‚in Öeleitfchaft von Jemand ging ich zur Behaufung, in ver 
Die Meifterin war, und bei Dfinung der Thüre trat ich im 
7° H 





ARTEN, 


100 Gregor von Uyſſa 


jene heilige Klauſe. Ste aber war ſchon heftig erkraukt. 
ruhte jedoch nicht auf einem Lager oder Bette, ſondern auf 
dem Boden, indem ein Brett unter das Zwilchkleid gebreitet 
war und das Haupt wieder ein anderes Brett unterftüßte, 
deſſen Geftell fo von der Art war, Daß e8 dem Haupte 
ſtatt einer Kopflehne diente, indem e8 in fehräger Stellung 
unter die Schultern hineinging und den Naden in ge- 
wünfchter Weife an fich emporbhielt. Als fie nun mich zur 
Thüre hereintreten fah, war fie, auf dem Ellenbogen fich 
aufrichtend,, zwar nicht im Stande herzuzueilen, ba bereits 
durch das Fieber ihre Kraft gebrochen war; indem ſie aber 
die Hände auf ven Boden ftemmte und, fo gut fie fonnte, 
fih aus dem Brettlager hervorſtreckte, erwies fie mir fo Die 
(Ehre des Entgegenfommens. Auch ich eilte bin, und mit 
ben Händen das zu Boden geneigte Haupt faſſend richtete 
ich fte wieder auf und brachte fie in Die gewohnte Neigungs- 
lage zurück. Sie aber, ihre Hand nad Gott ausftredend, 
ſprach: „Auch diefe Gnade haft du mir erwiefen, o Gott, 
und haft meine Sehnſucht nicht unerfüllt gelaffen, daß du 
deinen Diener bewegt haft zum Befuche deiner Magd.“ Und 
um meiner Seele feine Schwermuth beizubringen, fänftigte 
fie das Stöhnen und Zwang fidy gewifferinaßen, vie anhal— 
tende Athmungsbeſchwer zu verbergen, und nahm ein wohl- 
gemutheres Verhalten an, indem fie trauliche Gefpräche 
ſowohl felbft anfnüpfte, als audy uns durch ihre Fragen 
dazu Anläffe bot. Als aber das Andenken an ven oroßen 
Baftlius in den Verlauf des Geſprächs hereinfiel, da beugte 
fih mir zwar die Seele und verfanf in Trauer das Ant» 
ls und entftrömten den Wimpern die Thränen, ſie aber 
war fo weit entfernt, durch unfer Leidweſen mitgebeugt zu 
werden, daß fie, das Andenken an ven Heiligen. ſich zum 
Anlaß einer erhabeneren Betrachtung machend, folcherlet 
Geſpräche pflegte, indem fie ſowohl über vie Natur des 
Menfchen revete, al& die in Trübfalen verborgene göttliche 
Heilsordnung durch ihre Rede enthällte, als auch die Zu— 
ſtände des künftigen Lebens, wie vom heiligen Geifte be— 
geiftert, erläuterte, To daß mir vie Seele beinahe auſſerhalb 
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der menfchlichen Natur zu fein ſchien, mithingeriſſen durch 
das Geſagte und durch die Anleitung ihres Wortes in bie 
heiligen Räume bes Himmels verfest. Ind gleichwie wir 
in ber Gefchichte de8 Job hören, daß, obwohl durch das 
Eitern der Wunden allenthalben am ganzen Leibe in Ge— 
ſchwüre zerfeßt, der Mann doch nicht zu dem Schmerzhaften 
ber Sinnedempfindung mit feinen Gedanfen fich hinneigte, 
fondern in feinem Leibe zwar den Schmerz hatte, er aber 
in feiner eigenen Thätigkeit nicht ermattete, noch die in 
böberen Dingen ſich ergehende Rede abbrach, fo Etwas fah 
ich auch bei jener Erhabenen: obwohl das Fieber ihre ganze 
Kraft verzehrte und fie dem Tode zutrieb, fo hielt fie doch, 
wie mit einem Thau ihren Leib kühlend, ungehindert in 
ver Betrachtung der himmlischen Dinge ven Geift, ver in 
Nichts durch die fo ſchwere Krankheit beeinträchtigt wurde, 
Und wenn nicht zu unendlicher Länge fi) ausdehnen würde 
die Schilderung, jo würde ich Alles ver Reihe nach durch— 
gehen, wie fie fich erhob in der Rede, indem fie ſowohl 
über die Seele uns tieffinnige Dinge fagte, als die Urſache 
des Lebens im Fleiſche erdrterte, und wozu der Menſch da 
jet, und wiefern er fterblich fei, und woher ver Tod, und 
welches die Wienerfehr aus vemfelben zum Leben; wobei fie 
überall, wie befeelt von ber Kraft des heiligen Geiftes, Alles 
genau und folgerichtig durchging, indem in aller Leichtigkeit 
die Rede dahinfloß, wie aus einer Quelle und ohne Hin— 
derniß das Waſſer hinabwaͤrts ſtrömt. 

Als aber die Rede zu Ende war, ſprach ſie: Es iſt 
Zeit für dich, Bruder, der du von der großen Anſtrengung 
der Reiſe ermüdet biſt, den Körper ein wenig ruhen zu 
laſſen. Und für mich war es zwar eine große und wahre 
Erholung, ſowohl fie anzufeben als ihren erhabenen Reden 
zuzuhören; da €8 aber ihr willlommen und lieb war, fo 
begab ich mich, um der Lehrerin al8 in Allem gehorfam zu 
erfcheinen, in einen der anftoßenden Gärten, wo ich ein 
anmuthiges Plätchen hergerichtet fand, unter dem Schatten 
der Baumpflanzungen zur Ruhe. Allein e8 war nicht möglich, 
für die Annehmlichkeiten eine Empfindung zu haben, da die 





Ä Sale i im ine — die a ber ra, ie F 
Beet war. Denn das Traumgeficht fhien mir dur das 





eben Gefehene fein Räthſel zu enthüllen. Denn wahrhaftig 


das gegenwärtig Gefchaute waren ja Reliquien eines hei— 


ligen Martyrers, die durch die Sünde zwar tobt waren, 


durch die einwohnende Gnade des Geiftes aber leuchteten. 


Und das erflärte ich auch gegen Einen von denen, bie vorher 


den Traum von mir gehört hatten. Während wir aber 


in Erwartung der traurigen Dinge natürlich fehr niederge- 


* 


ſchlagen waren, ſchickte Jene, unſere Gedanken, ich weiß 
nicht wie, errathend, eine heitere Botſchaft uns zu und hieß 
uns guten Muthes ſein und ihretwegen beſſere Hoffnungen 
zu haben; denn fie habe das Gefühl ver Wendung zum 
Befleren. Das wurde aber nicht Zur Täufchung geſagt, 
fondern ganz der Wahrheit gemäß war das Wort, went 
auch wir für jet es nicht verftanden. Denn fürwahr, wie 
ein Läufer, der feinen Wiverpart überlaufen hat uud ſchon 
nabe am Ziel ver Bahn ift und dem Preife fih nähert und 
den Siegeskranz erblict, gleich als habe er ven Preis fchon 
erreicht, ſowohl felbft für fich fich freut, als auch ven Wohl- 
wollenden unter ven Zufchauern ven Sieg zujukelt, aus 
ſolcher Gemütbsverfaffung heraus") gab uns auch Jene das 
Beſſere in Betreff ihrer zu hoffen, indem fie bereits auf 
den Siegespreis der Berufung nady oben hinblidte und 

nahezu das Wort des Apofteld auch von fih?) ausfpradh:?) 


 „Hinterlegt ift mir hinfort die Krone ver Gerechtigkeit, 


welche mir geben wird ver gerechte Richter, nachdem ich ven 
guten Kampf gefämpft, ven Lauf vollendet, ven Glauben 
bewahrt babe.“ 

Wir nun alfo, bei ver Nachricht des Beflergehens *) 








1) 4Anö d. h. bavon ‚hinweg. 

2) Die Worte xai En fehlen bei Morel. 

3) Siehe II. Timoth. 4 

4) Die TOv ayadov Ba kann wohl faum etwas Anderes 
. bedeuten, als die gute Nachricht, daß es beffer gehe. Auf diefe 
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enuffe 
t aber mancherlei, und, 
ft ubereitung, indem fo 
 Erhabene in ihrer Sorgfalt auch bis zu diefen Dingen 
ibſtieg. ALS wir aber wieder vor ihren Augen waren 
nn fie ließ uns die müffige Zeit nicht für uns zußringen), 
nahm fie die Erinnerung der Erlebniffe feit ihrer Kindheit: 
auf und ging wie in einem Buche Alles ber Reihe nach 
durch, ſowohl was fie von dem Leben ver Eltern im Ge- 
dächtniſſe hatte, als auch die Ereigniffe vor meiner Geburt 
und das fpätere Leben. Ihr Zweck aber bei der Erzählung. 
war Dank gegen Gott. Denn von ven Eltern zeigte fie, 
ihre Lebensſtellung fei nicht fo fait durch Reichtum bei ven 
Damaligen glänzend und geachtet gewefen, als vielmehr 
durch göttliche Güte gefördert worden, da ihres Vaters Eltern 
wegen bes Belenntnifjes für Chrifiug verfolgt, ihr Große 
vater mütterlicherfeit8 aber durch königlichen Unmwillen auf 
gehoben wurde und alle Belisihümer auf andere Herren 
 Übergingen; gleichwohl fei ihnen um des Glaubens willen 
‘ ihr Beſitz jo fehr gefördert worden, daß Niemand in den 
damaligen Zeiten einen größeren Namen hatte als fie. Ferner 
aber, als ihr Vermögen nad der Zahl der Kinder in num 





















bin erſt geht Gregor zum Effen; denn das ift meines Eradtens 
die ansAavoıs av nrooxsıusvov. So jheint e8 auch Dehler ge 
faßt zu haben. Die lateinifche Ueberjegung des Fr. Zino jedoch 
ſcheint ra mrooxeiusva auf ta ayasa zu beziehen: ad bonorum 
igitur nuntium recreati surreximus, ut iis pr&sentibus frue- 
remur, wobei aber ungewiß bleibt, was er unter ben bonis ver⸗ 
ftanden habe. Der Auffaffung jedoch, als ſei darunter die Un. 
terbaltung mit feiner Schwefter zu verſtehen, ſcheint ber fol— 
gende Sag entgegen zu fein. Uebrigens ift auch der Genitiv 75 
Toy mooxeiuevov anoAmdaews Nusv etwas jeltjam: wir waren 
(pflogen) des Genufjes. Dehler laͤßt dieſen Genitiv von eöguuo 
abhängig fein (froh Aber den Genuß) und lieſt muwer, was aber 


ſchwerlich angeht, 


a ——— 








Theile getheilt wurde, ſei 
Antheil fo vermehrt worden, daß das 





Gefhmiftern — — übrig geblieben, — 
Alles durch die Hände des Prieſters gemäß dem göttlichen 
Auftrage verwendet worden; ihr Leben aber fei zufolge der 
göttlichen Führung von der Art geweſen, daß fte weder da= 
« mals ihre Hände aufhören ließ, nach dem Gebote zur arbeiten, 

noch je auf einen Menſchen hinblickte, noch durch menschliche 
Wohlthat ihr die Mittel zu einem anftändigen Leben zu 

Theil wurden; vielmehr habe fie weber von den Bittenden 

ſiich abgewendet, noch die Gebenden aufgefucht, indem Gott 

Z insgeheim, wie Sumentörner, die geringen Mittel aus ihren 

Arbeiten duch feinen Segen zur reichlichen Frucht vermehrte. 

= Als aber ich meine Mühfale, in denen ich geweſen war, 

= ‚erzählte, da erftens der Kaiſer Valens mich um bes Slau- 
bens willen verbannte, ſodann die Verwirrung in den Kirchen 
zu Kämpfen uns und Leiden rief, ſprach die Erhabene: 

Wirſt du nicht aufhören , unerfenntlich gegen die göttlichen 

- Güter zu fein? Wirſt du die Undankbarfeit deiner Seele 

} Er nicht heilen? Wirft du nicht mit ven Berhältniffen ver Eltern 

die deinigen vergleichen? Wir find ja body wenigſtens in 

dieſer Welt darauf eben beſonders ſtolz, daß wir dafür an— 
geſehen find, wohlgeboren zu ſein und von Wohlgebornen 
abzuſtammen. Als ein Mann von hoher Bildung, ſprach 

Sie, galt in den damaligen Zeiten ver Vater, aber auf die 

einheimifchen Gerichthöfe befchräntte fih der Ruhm der— 

ſelben;) fpäter aber, al® er in ver Redekunſt ſich hervor— 
that, ging der Auf feiner Reden?) nicht über ven Vontus 











>: , 1) Ich Iefe mit Dehler: zur’ adv. Morel lieft zar auror. 
5 2) Lieft man mit Morel: row Aoınov fo ift e8 zu zadnyov- 
/ uevov zu beziehen. Ich leſe aber mit Oehler rev Adywv und 
beziehe es zu prun. 
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hinaus, aber genug war ihm die Achtung im Vaterlande, 
Du aber, ſprach fie, bit in Städten, Gemeinden und Vol— 
tern berühmt, und pic) fenden und rufen die Kirchen zum 
Beiltand und zur Verbeflerung, und du fiehft die Gnade 
nicht und erfennft die Urfache fo großer Güter nicht, daß 
dich die Gebete deiner Eltern zur Höhe heben, während bu 
von. Haus aus keine oder geringe Ausrüftung dazu haft? 
Mie fie fo Sprach, wünfchte ich zwar, es möchte das 
Maaß des Tages fih verlängern, damit fie nicht aufhöre, 
unfer Gehör zu beglüden ; allein die Stimme der Singenden 
rief hinaus zum nächtlichen Danfgebet. Da entließ auch 
mich die Erhabene zur Kirche und 309 fich wieder im Gebete 
zu Öott zurück. Und fo verging die Naht. Als es aber 
Tag wurde, war es mir zwar aus dem, was ich fah, Klar, 
daß für fie die letzte Grenze des Lebens im Fleifche ver be— 
vorſtehende Tag wäre, da die ganze ver Natur inwohnende 
Kraft das Fieber aufgezehrt hatte. Ste aber verfuchte im 
Hinblick auf die Schwachheit unferes Geiftes ung von der 
Angftlihen Befürchtung abzubringen, wieder durch jene 
ichönen Gefpräche die Traurigkeit ver Seele zerftreuend, 
übrigeng mit ſchwachem und beflommenem Athem. Da 
ward nun auch höchſt verfchieven geftimmt mir bei dem 
Anblick die Seele, indem einerfeit3 die Natur begreiflicher 
Weiſe in Trauer verfant, da ich nicht mehr erwartete dieſe 
Stimme nody ferner zu hören, ſondern in fürzefter Frift 
den gemeinfamen Stolz der Familie aus dem menſchlichen 
Leben ſcheiden zu fehen befürchtete, anderſeits aber meine 
Seele gleihfam verzüdt war durch den Anblid und wahr- 
baftig vie gemeinfame Natur überftiegen zu haben vermeinte. 
Denn daß fie nicht einmal in ven lebten Zügen eine Be— 
fremdung erlitt in Erwartung des Hinſcheidens, noch zagte 
ob der Trennung vom Leben, fondern erhabenen Getftes 
mit den von Anfang an über das Leben hienieden von ihr 
gehegten Anfichten bi8 zum legten Hauche eifrig ſich befchäf- 
tigte, ſchien mir nicht mehr eine menschliche Sache zu fein, 
fondern gleichfam eines Engels, welcher heilsordnungsgemäß 
Menfchengeftalt annahm, bei vem feine Verwandtſchaft oder 










zu bleiben, weil das Fleiſch ihn nicht herabzieht 
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mit dem Leben im F 
und bei dem e8 daher fein Wunder 





SLeidenheiten. Darum fcheint e8 mir jene göttliche unb reine 







iebe zu dem unfichtbaren Bräutigam, bie fie verborgen in 


den Heimlichkeiten ihrer Seele begte, damals den Anweſenden 
kund zu machen und ihre Herzensſtimmung zu offenbaren, 


daß fie hindrängte ) zu dem Erſehnten, um ſchnell zu ihm 


- 
R lenkte. 


zu kommen, gelöſt von den Banden des Leibes. Denn in 
der That bin zur Tugend ging ihr Lauf, ohne daß ſonſt 
eine von den Annehmlichkeiten des Lebens ihr Auge auf ſich 


Und ſchon war der größte Theil des Tages vorüber, und 
die Sonne neigte fich zum Untergange; ihr aber ſank bie 
Freudigkeit nicht, fonvern je näher fie dem Ende fam, gleich 


als fähe fie um fo beffer die Schönheit des Bräutigams 
F mit defto größerem Drange ftrebte fie hin zu vem Erfehnten, 


indem fie Derartiges redete, nicht mehr zu und Anweſenden, 


dJondern zu Jenem felbft, auf ven fie unverwandt binblidte 


mit ihren Augen. Denn gegen (Sonnen) Aufgang war 


= ihre Liegerftatt gewendet worden, und invem fie aufhörte, 


i 


= 


nach unferer Weile Rede zu wechfeln, vertehrte fie fortan 
 gebetsweife mit Gott, mit den Händen flehend und mit 
leifer Stimme lispelnd, fo daß wir faum ihre Worte ver- 
nahmen, Bon der Art aber war ihr Gebet, daß fein Zweifel 
it, Daß es an Gottgerichtet war und von ihr her fih hören 

ließ. „Du”, ſprach fie, „haft uns gelöſt, o Herr, die Todes» 

furcht , vu haft zu des wahren Lebens Anfang ung gemacht 


I RL das Ende des Lebens dahier. Du läffeit auf eine Zeit 


. ,) Meines Erachtens if das To Eneiyeodaı als das Sub- 
jet des Sates zu betrachten, wie im vorigen Satze das Te 
neseıw x. Ich halte diefe Auffafjung für richtiger, als wenn 


man obiges Beitwort als Appofition zu ieseow nimmt, wie 


Oehler thut. 










i abrung. 
nfere Erde, die du mit deinen Händen gefaltet. — 
holſt dann wieder zurück, was du gegeben haft, 
erblichkeit und Herrlichkeit umwandelnd unfere Sterb- 

ichkeit und Mißgeftalt. Du haſt uns errettet vom Fluch 
und der Sünde, da du Beides für uns wurdeſt.) Du haft 
lagen die Köpfe des Drachen,?) ver im Abgrund de 
Ungehorfams mit feinem Rachen ven Menfchen erfaßt 
Du baft und die Auferftehung gebahnt, da du die Pforten 
der Hölle zerbrachft?) und den, der die Gewalt des Todes 
hatte, vernichteteft.t) Du baft denen, die dich fürchten, als 
Zeichen gegeben?) das Bild des Beiligen Kreuzes zur Ver— 
tilgung des Widerfachers und zur Sicherung unferes Lebens, 
ewiger Gott, auf den ich angewiefen war vom Mutterlib 
-an,‘) den meine Seele geliebt hat aus aller Kraft, dem ih 
Leib und Seele geweiht habe von Kindheit an und bis jet. 
‚Stelle mir einen Engel des Lichts an die Seite, der mih 
führe an den Ort ver Erfrifhung, wo das Waffer ver Er 
quickung ifi an ven Bufen ver heiligen Väter, der du das 
flammende Schwert zerbrodhen und dem Baradiefe wieber- 
gegeben haft ven mit dir gefreuzigten und deine Erbarmungen 
‚anflehenden Menſchen! Auch meiner gevdenfe in deinem 
‚Reihe, weil auch ich mit dir gefreuzigt bin, da ich mit 
‚deiner Furcht mein Fleiſch durchſtochen und vor deinen Ge— 
richten mich gefürchtet habe.) Es trenne mih nicht per 
graufige Schlund von deinen Erwählten, noch widerftehe mie 
die Verläumdung auf meinem Wege, noch werden in deinen 
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1) Chriftus ift für uns (flatt oder wegen unfer) zum Sude 
und zur Sünde Bene jagt Paul us, d. b. er hat Beides —— 
auf fih genommen. Eph. 2, 13. h 
Pr 2). To 10 capita draconis. pp. 73, 13, — 

3) Pi. en 
4 Hebr. 

5) Pſ. EB, — 6) Bj. 21, 11. — 7) Bi. 118, 120. 










Augen —— meine ne Sin: N 

 Schwahheit unferer Natur in Wort 

danken gefünbigt habe, der du auf Erben Machthafl, Sünpe 
zu vergeben, vergib mir, damit ich erfrifcht und beim A 
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an der Geftalt meiner Seele; vielmehr ohne Tadel und 









ziehen meines Leibes vor dir erfunden werde ohne Flecken 


Makel werde meine Seele aufgenommen in deine Hände, 
als ein Opfer vor dir!" Und zugleich, während fie Diefes 
fagte, machte fie das Kreuzzeichen auf die Augen, den Mund, 
und dus Herz. Und furz darauf brachte Die vom Fieber 


ausgetrocknete Zunge das Wort nicht, mehr hervor, bie 


Stimme verfagte und nur an ber Offnung ber Lippen 
und der Bewegung der Hände erfannten wir, daß fie im 
Gebete Jet. 

Und als unterbeffen ver Abend anrückte und Licht ger 


bracht wurde, ſchlug fie die Augen ganz auf und blickte auf 


den Glanz bin, fo daß man fah, fie wünfche auch das Nacht- 


gebet zu fprechen; da aber die Stimme verfagte, erfüllte fie 


ihr Borhaben mit dem Herzen und durch Bewegung der 


- Hände, und die Lippen bewegten ſich mit nach dem inneren 


Drange. Sowie fie aber das Gebet vollendet und die zur 
Bekreuzung an’8 Geficht geführte Hand ven Schluß des 
Gebetes angeveutet hatte, beichloß fie, lang und tief auf 
athmend, zugleih mit dem Gebete das Leben. Sobald fie 


nun aber entfeelt und regungslos war, gedachte ich ver 


Aufträge, die fie gleich bei der erften Begegnung gegeben 
batte, da fie Sprach, fie molle meine Hände an ihre Augen 
gelegt und durch mich ihrem Körper den herfümmlichen 


Diienſt erzeigt haben, und darum legte ich auf das heilige 


Antlitz meine duch das Leid gelähmte Hand, nur um nicht 
zu Icheinen , den Auftrag zu verabfäumen. Denn feiner 
Zurechtrichtung bepurften die Augen, die, wie e8 im natür- 


lichen Schlafe ver Fall ift, durch die Lider ſchön bedeckt 


waren; auch die aneinander gefchloffenen Tippen und die 
anftändig auf der Bruft liegenden Hände und die ganze 
von felbft in Ordnung gefügte Tage des Körpers beburfte: 
feiner zurechtlegenden Hand. 









glichen J v der J 
Denn bisher zwar —— "ie fih in Pu b 
1 ber Seele ven Schmerz verfchließend erſtickten if 
ih 









ich als fürchteten fie auch von Dem bereits ſchweigenden 
ntlig ven Tadel, damit nicht etwa, wenn gegen thre 
ordnung eine Stimme, von ihnen ausbräche, darüber ee 
trübt würde bie Lehrerin. Als aber nicht mehr in Kube 
das Leid fich bezwingen ließ, da der Schmerz wie ein Feuer in- 
wendig ihre Seelen durchtobte, brach auf einmal ein herbes 
und unaufhaltſames Geſchrei los, jo daß mir die Beſonnen— 
eit nicht mehr im Stehen blieb, fondern, wie wenn ein 
Gießbach überftrömte, jählings babingeriffen wurde vom 
Leid und unbefümmert um ihre Vorfäte !) ganz in Klagen 
erfloß. Und gerecht gemwilfermaßen fchien mir und wohl 
egründet der Jammerausbruch bei den Jungfrauen zu fein. 
enn nicht ven Berluft einer gewiſſen gewohnten das Fleifh 
etreffenden Obſorge beflagten fie, noch fonft etwas ner 
leihen, worüber die Menfchen im Unglüd diegallung ver 
tieren, fondern als ob fie von ihrer Gottes-Hoffnung und 
ihrem Geelenheile abgejchnitten feien , varüber fchrieen und 
arüber jammerten fie in ihren PWehflagen. „Erloſchen iſt,“ 
ſagten fie, „vie Leuchte unferer Augen, hinweggenommen das 
Licht der Seelenführung , zerftört die Sicherheit unferes 
Lebens, aufgehoben das Siegel der Unverfehrlichkeit , zer— 
riſſen das Band der Eintracht, zerbrochen- die Stüße der. 
een; entzogen die Pine ver Kranken! Unter die 































y Ta Ev yeooi ſcheint hier kaum etwas Anderes bedeuten 
fünnen, als das, was der Aoyıcuös gleihjam in Händen hatte, 
ie Vorſätze und Geiftesgegenwart, bejonders mit Rückſicht uf 
‚die vorher mi: der Schwefter sepflogenen Geſpräche. Bieliht 
‚ber könnte es cuch heißen: was zu thun | war. 









war ei die Nacht wie — in reinem Leben 
eebl aber verwandelt ſich auch der Tag in Finſterniß!“ Noch 
beftiger aber als die übrigen ließen ihren Schmerz Iene 
auflovern,, welche fie Mutter und Nährerin nannten. Es 
‘waren aber dieß Diejenigen , welche fie zur Zeit des Korn— 
mangels an den Straßen, wo fie lagen, aufgehoben und 
gepflegt und genährt und zu einem reinen Wandel ange- 
leitet hatte. 

Nachdem ich aber gewilfermaßen wie aus einem Ab— 
grunde meine Seele wieder aufgerafft hatte, ſprach ich, mit 
einem fteifen Blicke auf jenes heilige Haupt, gleich als wäre 
ich getavelt worden bei der Unordnung der in der Klage 
Kafenven, indem ich mit lauter Stimme den Jungfrauen 
zurief: Auf diefe da blicket und gedenket ihrer Befehle, durch 
welche ihr zu Ordnung in Allem und Anſtand von ihr Seid 
‚nnterwiefen worden. Eine Zeit der Thränen hat uns dieſe 
‚göttliche Seele va feitgefett, indem fie zur Zeit des Ge— 
betes Dieß zu thun ermunterte; und Dieß könnt ihr auch 
jest thun, wenn ihr euer Klagegefchrei in einen wehmüthigen 
Plalmgefang umſetzet. Das fagte ich mit ziemlich lauter 
Stimme, um den Ton der Klagen zu übertönen. Sodann 
hieß ich fie ein wenig in das Nebengebäude binübergehen ; 
zurüdbleiben aber follten Einige von ihnen, deren Dienft- 
leiftung Sene in ihrem Leben gerne zuließ. 

Unter diefen war eine anftändige Frau, durch Reich» 
thum, Adel, Körperfchönheit und fonftige Zierde fehr ge— 
achtet; in ihrer Jugend war fie vermählt mit einem Manne 
von höherem Stande, lebte aber nur kurze Zeit mit ihm, 
und in noch jugendlihem Körper des Ehebandes entlebigt 
nahm fie fich zur Wächterin und Führerin ihrer Wittwen- 
fchaft die große Makrina und war meiftend mit ven Jungs 
frauen zufammen, indem fie das Tugenpleben bei ihnen er- 
-Iernte (Beftiana hieß die Frau, und ihr Vater Ararios war 
Einer von denen, welche den oberften Rath bildeten), Zu 

dieſer ſprach ich, nicht zu tadeln fei es, jett wenigſtens 
den heiterern Schmud dem Körper anzulegen und mit 
-Ichöneren Gewändern zu ſchmücken jened reine und makel— 
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Sie aber er man nähe fid — 
ige hierüber für gut erachtet babe; denn es ſei 
wohl getban, daß gegen ihren Wunſch Etwas von ung 
ſchehe; jedenfalls aber ſei, was Gott lieb und wohlge- Ye 
fällig Set, auch jener, genehm. 
Da war nun eine Vorgefette des — 
im Range der Diakonie, Lampadia mit Namen; dieſe erklärte 
ine genaue Kenntniß zu haben von den Bellimmungen 
Jener hinſichtlich ihres Begräbniſſes. As ich fie aber 
darum fragte (denn fie war eben bei der Berathung zugegen), 
- Sprach fie unter Thränen: „Der Heiligen lag als Schmud 
am Herzen der reine Wandel; das war tm Leben ihr Pracht 
Heid, Das ift auh im Tode ihr Grabkleid. Was immer 
aber auf ven Pub des Körpers Bezug hat, das befaß fie 
weder zur Zeit des Lebens, noch richtete fie e8 ber für den 
gegenwärtigen Gebrauch, fo daß, auch wenn wir wollten, 
ans Nichts mehr übrig fein wird, da gerade hiefür feine 
Ausſtattung da iſt.“ — „Iſt auch Nichts in den Vorräthen 
zu finden,” fprach ich, „was als Beiſchmuck des Begängniffes 
dienen könnte?“ „Welchen Vorräthen?" fagte fie; „vu haft 
‚bier vor dir allen Vorrath; fieh’ da das Überkleid, fi ns bie 
Kopfverhüllung, bie abgenutte Fußbekleidung — dieß ift der 
Reichthum, dieß das Vermögen. Auffer dem, was bu fiehft, 
‚Itegt Nichts in verborgenen Schränfen over Kammern ver- 
wahrt. Als einzige PVorrathötammer ihres Reichthums 
annte fie die himmliſche Schatlammer; dort hat fie fih 
Alles hinterlegt und Nichts auf Erden zurüdgelaflen.” „Wie 
nun“, ſprach zu ihr ich, „wenn ich von dem von mir für 
das Begräbniß Hergerichteten Etwas beitrüge, e8 wird Do 
nicht etwas ihr Unerwünichtes dadurch geſchehen?“ Sie 
‚glaube nicht, fagte fie, daß dieß gegen ihren Willen fei; 
fie würde ja wohl aud) bei Lebzeiten eine ſolche Ehre von 
dir genehmigt haben in doppelter Rückſicht, ſowohl wegen 
‚ber ihr allzeit ehrwürdigen Priefterwürbe, al® auch wegen 
der natürlihen VBerwandtfchaft; denn auch nicht für fremd 
würde fie halten , wa8 von dem Bruder ift. Darum hat 
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AB aber Dieh —— war — mit den Schmud- 
gewanden jener heilige Leib bekleidet werden Sollte, erdadhten * 


wir, Die Arbeit theilend, der Eine Dieß, ber Andere etwas 
*  Anberes für fie. Und ich ließ durch Einen der Meinigen 
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bie Kleidung berbeibringen; die erwähnte Befttana aber, die 


S ER. eigenen Händen jenes heilige Haupt zierte, ſprach, als. 
ſie die Hand an den Hals legte, indem fie mich anblicte: 
ESiehe, was für ein Halsſchmuck an ber Heiligen hängt!” 

- Und indem fie Dieß fagte, Löfte fie hinten vie Schlinge und 


hielt mit der Sand ein eifernes Kreuz her und — 
vom nämlichen Stoffe, was beides, an einem dünnen Bänd— 
chen befeſtigt, immer auf ihrem Herzen war. Und ich ſprach: 
„Gemeinſam ſei der Beſitz; und du zwar behalte das 


Kreuz⸗ Amulet, mir aber wird das Erbtheil des Ringes ge— 
nügen; 


“a 


benn auch auf dem Siegel von biefem war das 
Kreuz eingegraben. Darauf feſt binfchauend nun ſprach 
wieder zu mir bie Frau: Kein Fehlgriff von dir war Die 


Wahl diefes Beſitzthums; denn hohl am Kaften ift Der 


King, und darin ift ein Stüd von dem Holze des Lebens 


verborgen, und fo deutet das Siegel oben durch fein Ge- 
präge das darunter Befinvliche-an. 


Da es aber Zeit war, auch mit tem Kleive ben reinen 


Leib zu umbüllen, und mir der Auftrag jener Erhabenen 


dieſen Dienft zur Pflicht machte, fagte bie bei vem Geichäfte 
gegenwärtige und mit Hand anlegende Frau, welche bie 
Erbſchaft jener Erhabenen mit uns getheilt hatte: „Laß 
nicht umerzählt vorüber gehen die Größe der von biefer 
Heiligen vollbrachten Wunder," „Was ift das?" ſprach ich. 


Sie aber entblößte einen Theil ver Bruft und fagte: „Siehft 


du diefes Heine und unfcheinbare Zeichen unter dem Halſe?“ 
(e8 glich einem Stich von einer feinen Nadel), und zugleich 
näherte fie das Licht der mir gezeigten Stelle. „Was iſt es 
Denn wunderbar,” ſprach ich, „wenn mit einem unfcheinbaren 
Male der Körper an diefem Theile bezeichnet it?" „Auch 


x Dieb," erwiverte fie, „it als ein Denkzeichen ver mächtigen 


ee 













daß die Geſchwulſt aufgefchnitten würde oder 
®- ch der Herzgegend näherte, da bat bie Mutter fie fehr 
‚und flehte fie, die Behandlung des Arztes anzunehmen, ba 
auch dieſe Runft von Gott zum Heile der Menfchen ver— 


Theiles des Körpers für befchwerlicher hielt als das Xeiven, 





- Jung, wenn die Mutter mit ihrer Hand auf die Stelle das 


an bem $ — Dam, als einſt ar | 
in ſchmerzliches Leiden fich bildete und G- 






| el ganz und gar zur Unheilbarkeit fortfchritte, falls 


® liehen worden ſei. Sie aber, ba fie die Entblößung eins 


ging mit Anbruch des Abends, nachdem fie der Mutter ven 
gewohnten Dienft ihrer Hände vollbracht hatte, in's Aller 
- beiligfte und lag Die ganze Nacht vor dem Gotte ver Her 
lungen, und indem fie das aus ven Augen ſtrömende Waffer 
auf die Erbe ergoß, gebrauchte fie den durch die Thränen 
entitandenen Roth als Heilmittel gegen dus Leiden. Ma 
aber die Mutter verzagt wurde und ihr abermals zurebete, 
dem Arzte nachzugeben , erflärte fie, e8 genüge ihr zur Hei— 


Kreuzzeihen mache. Sowie aber tie Mutter die Hand in 


"ihren Bufen gethan hatte, um ven Theil zu. befreuzen, 


wirkte das Kreuzzeichen fchon, und das Übel war fort. Aber 
viefes Heine Mal," ſprach fie, „war Schon damals ftatt des 


Schredlihen Geſchwüres zu fehen, und ift bis an's Ende 
geblieben, damit es, glaub’ ich, ein Denkmal der göttlichen 

Seimſuchung fei zum Antrieb und Anlaß beſtändigen Dank's 
gegen Gott.” 


Als aber unfer Gefhäft zu Ende und ver Leib nah 


Möglichkeit umziert war, ſprach wieder die Diafoniffin, es 


gezgieme fih nicht, daß fie in bräutlicher Ausftaffirung von. 


‚den Augen ver Zungfrauen geſehen werde. „Aber ich babe,” 


fagte fie, „ein bunfles Überkleid von eurer Mutter in Ber- 


. wahrung, welches varüberzubreiten ich für gut balte, damit 
nicht durch den berzugebrachten Belleivungsihmud diefe 
heilige Schönheit prunfend gemacht werde.“ Diefe Anficht 


drang durch, und das Überkleid wurde darauf gelegt. Sie. 


aber glänzte auch in dem dunklen, indem die göttliche Macht, 
‚glaube. ich, auch viefe Schönheit vem Körper verlieh, fo daß 
Gregorꝰs v. Ryſſa ausgem. Schriften. J. Bd. 8 
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genau — dem Traumbild — ——— von ie 
Schönheit auszugehen fchienen. 


Während wir aber hiemit befhäftigt waren und — 


Pſalmgeſänge ver Jungfrauen mit ven Wehllagen vermiſcht 
den Ort umtönten, ftrömten, da, ich weiß nicht wie, ringsum 
allenthalben auf einmal das Gerücht ſich verbreitet hatte, 
alle Ummohner zu dem Orte zufammen, fo daß der Vorhof 
nicht mehr hinreichend war, die Schaaren zu fallen. Als 
nun die nächtliche Feier für fie unter Lobgeſängen wie bei 
Martyrern beendet war und e8 Morgen wurde, da lärmte 
die Menge der aus der ganzen Umgegend zufammenftrö- 
menden Männer und Weiber mit ihren Wehllagen zu dem 
Pfalmgeiang ; ich aber, obwohl durch den Unfall an ver 
Seele fchwer leidend, gevachte dennoch nad Kräften, wo 
möglich, Nichts von dem für ein folches Leichenbegängniß 
Geziemenden fehlen zu laſſen, fonvdern trennte gelchlecht3- 
weife das zugeftrömte Volf und reihte die Weiberichaar in 
den Jungfrauenchor, das Männervolf aber in die Truppe 
der Mönche ein und ließ dann von beiden Seiten einen 
wohlgeordneten und zufummenftimmenden Pfalmgefang, wie 
bei einer Choranfftellung, erheben, ver in vem gemeinfamen 
Sefange Aller harmonisch fich verband. Wie aber allmählig 
ver Tag vorrücte und der aanze Drt ver Einöde durch bie 
Menge ver Anmwefenven gevrängt voll wurde, ließ der Bi— 
ſchof jener Ortſchaften, Namens Ararios (er war nämlich 
mit der ganzen Priefterfchaft da) die LXeichenbahre langſam 
fortführen, weil fowohl die Entfernung groß fei, als auch 
die Menge einer fchnelleren Bewegung hinverlich fein würde, 
und zugleich, indem er Dieß fagte, rief er alle Mitgenoffen 
der Priefterwürbde auf, es möge von ihnen der Leib aufges 
hoben werben. 

Als aber Dieß angeoronet und in Bereitfchaft war ber 
Eifer, trat ich unter die Bahre und berief jenen auf bie 
andere Seite, während zwei andere ber geiftlichen Wiürben- 
träger den hinteren Theil der Bahre auf fih nahmen, und 
fo ging ih vorwärts, indem fehrittweife, natürlich, und 
langfam war unfere Bewegung. Denn weil das Volt ſich 
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‚ fo war e8 uns nicht möglich, in Leichtig⸗ 

en Gang zu vollbringen. Voran aber ging zu beiden 
eiten von Diakonen und Miniftranten eine nicht geringe 
tenge, der Reihe nach vor der Reiche einherſchreitend, Alle 


fang von ven Vorderſten bis zu den Letzten, wie beim Lob⸗ 


 gefang der drei Jünglinge, ertönte. Da aber fieben der 
acht Stadien dazwischen waren von der Eindvde bis zur 


und Alle unerfät ti) waren Send 






mit Wachskerzen in den Händen; und ed war wie ein my 
" ftifcher Aufzug der Vorgang, indem einftimmig ver Pſalmen⸗ 


Behauſung der heiligen Martyrer, worin auch die Leiber 


ber Eltern lagen, fo vollendeten wir den Weg kaum während 
Taft des ganzen Tages. Denn e8 ließ die mitgehende ſo— 


wohl als die ſtets dazukommende Menge das Weiterfchreiten 


nicht nah Wunfch gefchehen. 


Als wir num innerhalb der Thore der Behaufung 


. waren, fetten wir die Bahre ab und wendeten ung zuerft 5 


zum Gebete; das Gebet aber wurbe für das Volk ein Anlaß 
ver Wehllagen. Denn als nah Berftummung des Pſalm⸗ 
gefanges die Sungfrauen jenes heilige Angeficht erblickten 
und bie Gruft der Eltern fchon geöffnet wurde, wo fie follte 
beigefeßt werben, und nun eine ungeftüm fchrie: „Nach 
dieſer Stunde werden wir dieſes gottförmige Angeficht 
aimmer ſehen,“ und als dann auch die übrigen Sungfrauen 
‚gleichfalls mit ihr fehrieen, da Löfte eine ordnungslofe Ver— 
wirrung jenen wohlgeoroneten und heiligmäßigen Pſalmge— 
fang auf, weil bei dem Jammern der Jungfrauen Alle 
mitftöhnten. Mit Mühe aber endlich, va ſowohl wir zum 
Schweigen wintten, als auch der Vorbeter das Gebet be— 


gann und der Gemeinde die üblichen Worte zurief, verſetzte SR 


Has Volk fih in die Gebetäftellung. 


Und nachdem das Gebet das geziemende Ende genommen 
hatte, befiel mich eine Furcht vor dem göttlichen Gebote, 
welches verbietet, die Scham des Vaters oder der Mutter 
aufzudecken. Und wie, fprach ich, werbe ich dieſem Gericht. 


entgehen , wenn ich in den Leibern der Eltern die gemein» 
same Scham ver menschlichen Natur fehe, da fie natürlich 
8* 






zuſammengefallen ſind und aufgelöft und in widrige u 
edle Mißgeftalt verwandelt? Während ich aber Diefes erwog 





ER i 


und der Unmwille des Noe über feinen Sohn meine Furcht 


noch fteigerte, rieth mir die Gefchichte des Moe, was zu 
thun fei. Bedeckt nämlih wurden mit einem reinen Rinnen, 
- bevor fie und zu Gefichte kamen, die Leiber, indem bei ver 


Hebung des Dedeld zu beiden Seiten das Linnen dafür 
bineinfiel; und nachdem fo die Leiber durch das Linnen be= 
det waren, hoben wir, ich und der erwähnte Btfchof ver 
Gegend, jenen heiligen LXeib von der Bahre und betteten 
ihn neben die Mutter, ven gemeinfamen Wunſch Beider 
erfüllend. Denn um Dieß baten während ihres ganzen Le— 
bens Beide Gott einstimmig, daß nad dem Tode ihre Leiber 
zufammen kämen und die Gemeinschaft des Wandels im 
Reben auch) im Tode nicht zerriffen würde. 

Als aber alle Zufömmlichkeiten der Beftattung von ung 
erfüllt waren und wir wieder ven Rückweg antreten follten, 
warf ich mich auf dem Grabe nieder und füßte den Staub, 


und dann machte ich mich wieder auf ben Weg, nieberges 


fchlagen und verweint, bevenfend, welch” großen Gutes mein 
Reben beraubt war. Auf dem Wege aber Fam ein hochge- 
ſtellter Kriegsmann, ein Militäroberbefehlshaber, ver in 
einem Städtchen im Pontus, Namens Sebaftopol, mit feinen 
Untergebenen feinen Aufenthalt hatte, mir, als ich dahin 
kam, freundlich entgegen,!) und al8 er das Unglüd vernahm 


— nn 


1) Anrivınoe Te giloppövwus xar’ avınv yevoukvo xal. 
zo0&dnxE moi. Das wol bezieht fi) offenbar auf beide Zeit- 
wörter; „er begegnete mir und fügte mir hinzu.“ Pilopoovws 
gehört offenbar zu anmvınoe, er begegnete freundlich mır dem 
zur avınv yevousvo, was nichts Anderes heiffen kann, ale „dem 
dahin (sc. in das Städtchen) Gelommenen.“ Debler aber über 
ſetzt merkwürdiger Weife: „Mit welchem ich durch die Berftorbene 
(za avınv).in ein freundichaftliches Berhältniß gelommen war,“ 
und meint dann, „es jet im Zert Etwas verborben oder viel- 
mehr durcheinander gewirrt.“ 














eramie son mes Peak e er mir 
gefchichte von ihr. Nur diefe wilf-ich noch 

3 hlung aufnehmen und dann die Schrift befchließen. 
8 wir nämlich unfere Thränen getrodnet hatten und ein 
Geſpräch begannen, ſprach Jener zu mir: „Vernimm, was 
für ein und welch' großes Gut aus dem menfchlichen Xeben 
geſchieden iſt.“ Und mit dieſen Worten begann er alſo F 
feine Erzählung. Er 
— „Es kam uns einmal ein Verlangen, meiner Frau und ER 







mir, die Schule der Tugend genauer kennen zu lernen; denn 5 
To, glaubeich,“ fpracdy er, „muß man jenen Ort nennen, wo 


ihren Aufenthalt hatte die felige Seele. Es war aber bei 


uns auch unfer, Töchterlein, bei der nach einer anfteefenden N 
Krankheit ein Übel am Auge fich eingeftellt hatte. Und 8 


war ein häßlicher und erbarmenswerther Anblic‘, va fih vie 
Hornhaut an der Pupille verdichtet und durch das Leiden 
eine weißliche Farbe angenommen hatte. Als wir aber in 

jenem heiligen Aufenthalt waren, trennten wir und in dem 
Befuche ver an dem Drte in der Weisheit fich Ubenden 


nad) dem Gefchlechte, ich und meine Gemahlin ; ich weilte 


in der Männer: Wohnung , denen dein Bruder Petrus nor 
Stand, fie aber befand fich innerhalb der Sungfrauenabtbet- 
Yung bei der Heiligen. Nach Berlauf einer angemejlenen 
Zeit aber erachteten wir e8 für an der Zeit, die Einfiedelet 
wieder zu verlaffen, und Schon fchidien wir uns zum Auf 
bruche an, einftimmig aber war von beiden Geiten De 
Treumdlichkeit gegen ung. Denn mir rebete dein Bruder zu, 
zu bleiben und ven Tiſch ver Weisheitsliebe zu theilen, die 
Selige aber ließ meine Gattin nicht fort, ſondern das Töch— 
terlein am Bufen haltend erklärte fie, e8 nicht eher hergeben 
zu wollen, als bis fie ihnen einen Tiſch bereitet und fie mit 
dem Reichthume ver Philofophie‘) bewirthet hätte. Indem 


4) D. b. der philoſophiſchen Einfachheit und Mäßigteit, welcher 
fie fich befleiſſigten. 
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fie aber, wie man ſich denken kann, das Kind liebkoſte und 

‚ihren Mund an feine Augen führte, bemerkte ſie das übel 
an ber Pupille und ſprach: „Wenn ihr mir den Gefallen 
thut und den Tiſch mit uns tbeilet, fo will ich euch einen 

diefer Ehre nicht unwertben Kohn dafür geben.“ Ale aber 
‚die Mutter des Mädchens fagte: „Was benn für einen ?* 
Sprach die Erhabene: „Ich habe. ein Mittel, welches im 
Stande tft, das Übel am Auge zu heilen.“ Da aber hierüber 
mir eine Mittheilung aus der Frauenwohnung zulam von 
Einem, der jenes Verfprechen fund machte, fo blieben wir 
gerne, wenig befümmert um bie und zur Abreife drängende 

Nothwendigfeit. ' 

Als aber die Mahlzeit zu Ende und unfere Seele fatt 
war, indem der treffliche Petrus mit eigenen Händen uns 
traktirte und erquicte, die heilige Mafrina aber mit aller 
ztemlichen Freundlichkeit die Gattin zu ung entließ, da kehrten 
wir fröhlich und vergnügt venfelben Weg zurüd, indem wir 
einander auf der Keife vie hbeiderfeitigen Erxlebniffe mit- 
theilten. Und ich erzählte von ver Männerwohnung, was 
ich gefehen und gehört hatte, jene aber fehilverte alle Ein- 
zelnheiten, wie bei einer Befchreibung, und glaubte, Nichts, 
auch nicht das Geringfte übergehen zu follen. Als fie aber, 
indem fie der Reihe nach Alles, wie bei einer ſchriftlichen 
Zuſammenſtellung, durchging, an jenen Theil kam worin 
das Verſprechen der Heilung des Auges war, brach fie die 
Erzählung ab und fagte: „Was ift und da begegnet? Wie 
haben wir das Berfprechen auffer Acht gelaffen, jenes ung 
angelündigte Salbenheilmittel!” Während nun auch ich 
unwillig wurbe über die Fahrläffigfeit und Jemand fchnell 
um das Heilmittel zu laufen beauftragte, blickt das in den 
Händen der Wärterin befinpliche Kind zufällig auf die 
Mutter Hin, und indem diefe die Augen des Kindes anfchaute, 
ſprach ſie: „Laß deinen Unmuth über vie Fahrläfſigkeit!“ 
indem ſie vor Freude zugleich und Staunen mit lauter 
Stimme Dieß ſagte; „denn ſieh, Nichts von dem Verfpro— 
chenen iſt und entgangen, ſondern ihr wahres bie Krank⸗ 
beiten heilendee Mittel, nemlich bie Heilung durch das 





fie he und es it bereits wickfam — 





der Krankbeit an bem durch jenes göttliche Seile 


mittel gereinigten Auge ift gar Nichts zurüdgeblieben." 
Und während fie Dieß ſprach, nahm fie ſelber das Kind uf 
ee Arme und legte e8 in meine Hände. Und indem ih 


damals der unglaublichen Wunder im Evangelium gebachte, 


ſprach ih: Was ift es Großes, daß duch Gottes Hand — 


Blinden das Geſicht wiederhergeſtellt wurde, da jetzt ſeine 


Dienerin, jene Heilungen durch den Glauben an ihn 


vollbringend, ein Werk gethan hat, das nicht viel Hinter 
jenen Wundern zurüdfteht!" Während er Diefes fagte, une 


terbrach Schluchzen feine Stimme, indem die Thränen in 
feine Erzählung rannen. Ser 
Das num erfuhr ih von dem Kriegsmanne. Was wir 


aber fonft noch vergleihen von ihren Xebensgenoffinen 
und ihre Berhältniffe genau Kennenden gehört haben, halte 


ich nicht für fiher, der Erzählung beizufügen. Denn die 
meiften Menfchen beurtheilen die Glaubwürdigkeit der Be 
richte nach ihrem eigenen Maßftab; was aber über die Kraft 
des Hörers hinausgeht. beichimpfen fie, ald ob es niht 
wahr fei, durch den Berbacht der Lüge. Darum übergehe 


ih die unglaubliche Feldbebanung in der Hungersnoth, 


wie das für den Bedarf ausgeworfenet) Getreide feine 
Hinwegnahme merken ließ, da es immer in gleicher Maſſe 

blieb ſowohl vor der Vertheilung an die Bebürfniffe der 
Bittenden als nach verfelben, und anderes noch Unglaub- 

licheres al8 Dieß, Heilungen von Krankheiten, Reinigungen 

von Befeffenen und wahre Vorherfagungen fünftiger Dinge 
AN das wird zwar von den genau Unterrichteten als wahr 
geglaubt, wenn e8 auch unglaublidy ift, von den fleifchlicher 
Sefinnten aber für unmöglich gehalten, die nicht willen, 
daß nach dem Verhältnifie des Glaubens auch die Verthei- 
lung der Gnadengaben gefchieht, eine geringe für die Klein 


1) 2. h. reichlich verſchenkte. 
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| Vorwort. 


Bemerlungen über die Lehrmethode. — Bon der 


Einheit Gottes. 


Die Unterweifung in ver Glaubenslehre ift eine Pflicht a 


- für die Vorfteher des Geheimnifles der Religion, damit die 
Kirche voll werde durch ven Zuwachs ter Geretteten, wenn 
das lehrhafte Glaubenswort dem Gehöre der Unaläubigen 


zugeführt wird. Doch nicht viefelbe Art ver Belehrung 


wird paffen für Alle, die zu dem Worte herantreten, fonbern 
‚je nad) ven Berfchievenheiten der Religionen muß man auch 
den Unterricht einrichten, indem man zwar dasfelbe Lehrziel 


en ne 


im Auge hat, aber nicht die gleiche Vorbereitungsweile an = : 


wendet bei Gevem. Denn von anderen Anfichten ift der 
jüdiſch Sefinnte befangen, und von anderen der im Heiden- 
thum Lebende; und der Anomder, der Manichäer , die An- 


bänger des Marcion, Valentin und Bafilives und die übrige 2 





Lifte der in Keßereien Verrannten, von denen ein IJderim 


eigentbümlichen Anſichten befangen ift, machen alle ben 
| Kampf gegen ihre Sonbermeinungen nothwendig; denn 





— fi “ —— r 4 
nach Er Mt der Krankheit ak — das —— ſich 
richten. Nicht mit denſelben Mitteln wirft du bie Biel- 


-götterei des Heiden behandeln und ven Unglauben des Juden 


an ven eingebornen Gott, und nicht mit den nämlichen. 
- Gründen wirft du den in Rebereten Verirrten die trugvollen 
Märchen ihrer Lehrfäte umftoßen; denn nicht durch Das 
Nämliche, wodurch Einer etwa den Sabellius zurechtbrächte, 
wird er auch den Anomder befehren, noch hilft ver Kampf 
gegen den Manichäer auch für den Juden, fondern man 
muß, wie geſagt, auf die Anfichten der Menfchen Rüdficht 
nehmen und je nad) dem einem Seven anhaftenden Irrthum 
die Rede einrichten, indem man bei jeder Erörterung gewiſſe 
Grundwahrheiten und felbftverftännlich Vorderſätze vorans 
ſchickt, damit durch das von beiden Theilen Zugeftandene 
fulgerungsmweife die Wahrheit aufgededt werde. Dat man 
alfo ein Gefpräh mit Einem aus den Heiden, fo wird 
e8 gut fein, Die Rede mit der Trage zu beginnen, ob er 
annehme, daß die Gottheit ſei, oder ob er ver Lehre ver 
Atheiſten beipflichte. Sagt er nun etwa, es ſei feine, fo 
wird er auf Grund der funftuollen und weifen Weltordnung 
dahin gebracht werden, um diefer willen zu befennen, es 
‚gebe eine hierin fich offenbarenvde und über nem AL ſtehende 
Macht. Zweifelt er dagegen nicht an ihrer Exiftenz, fchweift 
aber in feinen Gedanken zu einer Vielheit von Göttern ans, 
fo werden wir pie weitere Frage an ihn ftellen, ob er die 
Gottheit für vollkommen oder für mangelhaft halte. Wenn 
er num gebührendermaßen der göttlichen Natur die Vollkom— 
menheit zugefieht, fo werden wir von ihm in Bezug auf 
Alles. was fih an der Gottheit erfennen läßt, die Voll- 
kommenheit verlangen, damit nicht etwa zufammengefeßt aus 
Entgegengefettem pie Gottheit erfcheine, aus Mangelhaftig- 
feit und Vollfommenheit. Allein daß fomohl in Bezug auf 
die Macht, als in Bezug auf die Güte, als in Bezug auf 
die Weisheit, Unvergänglichkeit und Ewigkeit, und was fonft 
noch für ein gottwürdiger Begriff der Betrachtung fich dar- 
bieten mag, in Allem fich vie VBollfommenheit zeige an der 
göttlichen Natur, wird er gemäß ver Richtigkeit dieſer Dent- 







Iſt aber Dieß ung. Augegehen, —— ee 
en a Die Be * en 


— * a der ln Bolltommen« 
beit, wollte aber behaupten, es gebe viele vollfommene 


feine Abweichung unterfchievenen, fondern in gleichen Eigene 
Ichaften ſich varftellenden Welen durchaus entweder die 
Eigenheit nachweisen oder, wenn dad Denken nichts Eigen- 
thümliches bemerkt an dem, woran kein Unterſcheidungsmerkmal 
iſt, ven Unterfchten auch nicht annehmen. Wenn man nämlich 
weder einen Unterfchied von Mehr und Minver auffindet 
(weil der Begriff der Vollkommenheit feine Minderheit zu= 

läßt), noch von Schlechter und Vorzüglicher (denn man könnte 














Mefen mit gleichen Auszeichnungen, fo muß er bei den duch 


den Begriff ver Gottheit nicht mehr feithalten, wo das 


Prädikat der Mangelhaftigfeit nicht ferne if), noch vom 
Urſprünglich und Neuentftanven (denn das Picht-Emige liegt: 
auſſerhalb des Begriffs ver Gottheit, aber einer und. derfelbe 
-ift der Begriff ver Gottheit), wenn man alfo vernunftgemäß: 
bei Keinem irgend eine Eigenheit findet, jo muß bie trrthüns 
liche Einbilvung von. der Vielheit der Götter ganz noth⸗ 
wendig zu dem Bekenntniß einer Gottheit hingedrängt 
werden. Wenn man nämlich die Güte, die Gerechtigkeit. 
die Weisheit, die Macht gleichmäßig ausfagt und die Un- 
| vergänglichteit, die Ewigkeit und jeden ehrfürchtigen Begriff 
in derſelben Weiſe (Jedem) zugeſteht, To wird in jeder Hin— 
ſicht jeder Unterſchied aufgehoben, und damit wird nothwendig 
audy die Vielheit ver Götter aus der Vorftellung entfernt, 
indem die durchgängige Identität den Glauben zur Einheit 
Paare 





J. Berfönlicer Unterſchied in der göttlihen 
Einbeit., SGleihe Natur des Wortes Gottes 
mit dem Pater. 


Allein da auch die chriftliche Religionslehre einen Unter 
ſchied von Perfonen (Hhpoftafen) in der Einheit ver 
Natur anerkennt, fo müſſen wir, damit nicht etwa im Kampfe 
gegen die Heinen die Kede und in das Judenthum hinab» 
glitfehe, wieder durch eine kunftgemäße Unterfcheivung auch 
ven dießbezüglichen Irrthum berichtigen. Denn nicht einmal 
den aufierhalb unferer Glaubenslehre Stehenden galt vie 
Gottheit für (vernunft- und) wortlos; dieſes Zugeftändniß 
aber von Seite Iener wird unfer Wort (Lehre) gar fehr 
verdeutlihen. Wer nämlich befennt, nicht wortlo8 fet Gott, 
der wird jebenfalls zugeftehen, daß der nicht Wortlofe ein 
MWort babe. Nun aber wird auch das menfhlihe Wort 
mit demſelben Namen bezeichnet. Wenn nun Einer fagt, 
er denke fih in ähnlicher Weife wie bei uns auch das Wort 
Gottes, fo wird er auf diefe Art zur höheren Auffaffung 
hingeführt werden. Denn ganz nothwendig muß man an— 
nehmen, es entipreche der Natur, wie alles Andere, fo auch 
das Wort. Denn auch eine Kraft und Leben und Weisheit 
ſieht man an der menfchlichen Natur, aber Niemand wird 





dem Maaß unferer Natur erniedrigen fich zugleich auch die 


namigfeit für leiter haften auch das Leben. 
. oder bi aft oder die Weisheit Gottes, fondern nah 





- Bedeutungen der derartigen Namen, Denn weil vergänglih 


und ſchwach ift unſere Natur, darum iſt kurz unſer Leben, 






eſtandlos die Kraft, Flüchtig das Wort. Bei der höchften 


jeftes auch Alles, was von ihr ausgefagt wird, mit empor⸗ 


gehoben. Wenn man daher auch von einem Worte Gottes A 


ſpricht, fo wird man nicht meinen, daffelbe habe in dem 
Anlauf des Sprechenden auch feinen Beftand und gehe, wie 


unſer Wort, wieder in’s Nichtfein über; fondern wie unfere 
Natur, als hinfällig, audy ein hinfälliges Wort bat, fo batdie 
. unvergängliche und immer beftebenve Natur au ein emwigesg 
und feftftehennes Wort. Ift nun dieſes folgerichtig zuge⸗ 


Natur aber wird mit ver Erhabenheit des Erkenntniß⸗Ob⸗ x 


ftanden,, daß das Wort Gottes ewig beftehe, fo muß man — 


jebenfalls auch zugeftehen, daß die Subfiftens des Wortes 
eine Lebendige fei. Denn daß nah Art ver Steine 


leblos fubfiftire das Wort, ift unftatthaft zu glauben. Biel- 
mehr wenn e8 al8 etwas Geiftiges und Unförperliches fub- 
ſiſtirt, fo lebt e8 jedenfalls; wenn es aber ohne Leben ift, 


dann hat e8 überhaupt feinen Beftand. Nun aber hat ſich 


als gottlos gezeigt die Anſicht, das Wort Gottes ſei be— 


ſtandlos; alſo iſt in Folge davon zugleich auch bewieſen, 


dieſes Wort ſei als ein lebendiges zu betrachten. Da aber 
die Natur des Wortes mit Recht für einfach zu halten iſt 
und ſich keine Zweifachheit und Zuſammenſetzung in ihr 
zeigt, ſo wird wohl Niemand das Wort für lebendig anſehen 
durch bloße Theilnehmung am Leben (denn nicht Frei 
von Zufammenfegung wäre eine folche Annahme, wenn man 
Sagen wollte, das Eine fei im Andern), fondern ganz noth- 
wendig muß man, wenn man die Einfachheit zugibt, glauben, 
das Wort fei ſelbſt Leben, nicht bloß des Lebens theilhaftig. 
Rebt alſo das Wort, das da Lehen ift, fo hat e8 jedenfalls 


auch Willensfraft; denn fein Lebendiges ift willenlos, 
DaB aber dieſer Wille auh mächtig fer, iſt eine gotted- 
fürchtige Schlußfolgerung. Denn wollte Jemand die Mat 
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nicht ER fo wird er jedenfall Unmadt Kaplan 


Nun aber Liegt die Ohnmacht fern ab von dem Gottesbe- 


griffe (denn nichts fich Widerſprechendes läßt fih an ver. 
göttlihen Natur denken), ganz nothwendig aber muß man 
zugeben , ebenfo groß fei bet dem Worte vie Macht, als es 
auch der Wille tft, damit man fih nicht eine Mifhung und 
Berbindung von Gegenſätzen vorfiele an dem Einfachen, 
indem man fi Unmacht ſowohl als Macht vorftellt in 
dem nämlihen Willen, als ob er zwar Etwas vermöchte, 
zu etwas Anderem aber unvermögend wäre; als allmäcd- 
tig aber habe ver Wille des Wortes feine Neigung zu 
irgend etwas Böſem (denn fremd iſt der göttlichen Natur 
die Sucht nach dem Böfen), fondern Alles, was gut ift, 
das wolle er auch, wollend aber vermöge er es auch, als 
vermögend aber fei er nicht unwirkſam, fonbern führe jeden 
Borfat des Guten zur Wirklichkeit. Gut aber ift die Welt 
und Alles, was in ihr mweife und kunſtvoll fich varftellt. 
Demnach find alle Dinge Werke des Wortes, welches lebt 
und befteht, weil e8 Gottes Wort ift, welches will, weil e8 
lebt, Alles aber vermag, mas e8 will, will aber durchaus 
das Gute und Weife und was man fonft als trefflich be— 
zeichnet. Da nun als etwas Gutes die Welt anerkannt 
wird, durch das Gefagte aber bewiefen wurde, ein Werl des 
MWortes fei die Welt, welches das Gute fowohl will als 
vermag, dieſes Wort aber verſchieden ift von dem, deſſen 
Wort e8 ift (denn gewiffermaßen gehört zu den Relations 
Begriffen auch diefer, da man jevenfall® mit dem Worte 
zugleich auch an den Vater des Wortes denken muß; denn 
es Kann fein Wort fein, es fei denn Wort von Jemand) ; 
unterfcheivet alfo durch das Relative der Bezeichnung ver 
Berftand der Hörer das Wort felbft und den, von dem es 
it, dann kommt ung wohl das Geheimniß nicht mehr in 
Gefahr, während es den heidnifchen Anfichten entgegentritt, 
mit den Berehrern der jüdifchen Lehren zufammen zu treffen, 
fondern gleichmäßig wird es den Wiperfinn beider vermeiden, 
indem es einerfeits das Wort Gottes al8 lebendig, wirkſam 
und fchöpferifch anerkennt, mas der Jude nit annimmt, 
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anderſeits aber feinen Unterfchied der Natur zuläßt zwifhen 
dem Worte felbft und dem, von welchem e8 iſt. Wie wir 
nämlich in Bezug auf ung fagen, aus dem Verftanve ſei 
das Wort, ohne weder gänzlich vaffelbe zu fein mit dem 
Verſtande, noch durchaus davon verſchieden (denn meil es 
aus ihm ift, ift e8 etwas Anderes und nicht er; weil es 
- aber den Berftand felbft zur Offenbarung bringt, kann man 
es auch nicht für etwas von ihm Verfchievenes halten, fon= 
dern, als der Natur nady Eins, ift e8 verfchieden dem Sub- 
jekte) nach) , ebenfo ift auch das Wort Gottes durch feine 
ſelbſtändige Subftftenz von jenem unterfchieven, von welchem 
ed die Subfiftenz hat, dadurch aber, Daß es das an fich 
erfennen läßt, was man an Gott bemerkt, ift e8 der Natur 
nach identifch mit jenem, der an venfelben Merkmalen er— 
kannt wird. Denn mag man Güte over Macht oder Weis- 
beit over Ewigkeit oder Freiheit vom Böfen, von Tod und 
Verderbniß, oder Allvollfommenheit over überhaupt etwas 
Dergleichen als Kennzeichen des Vaters betrachten, die näm—⸗ 
lichen Merkmale wird man finden auch an dem von ihm _ 
ausgehenden Worte, 


2. Vom heiligen Geiſte. 


Wie wir aber von menschlichen Berhältniffen aus durch 
eine emporleitende Betrachtung das Wort erlannten in ber 
allerhöchften Natur, auf viefelbe Weife werden wir auch) auf 
ven Begriff des Geiftes (Odems) hingeführtwerben, wenn 
wir gewiſſe Abfchattungen und Abbilder der unausfprech- 
lichen Macht in unferer eigenen Natur betrachten. Indeß 
bei ung zwar ift der Odem ver Zug der Luft, einer ung 
- fremden Sade, welche zur Erhaltung des Körpers noth— 
wendig ein- und ausgeathmet wird, und woraus zur Zeit 
der Ausfprehung des Wortes die Stimme wird, die den 
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Sinn des Wortes in fih offenbart. Bei der göttlichen 
Natur aber ward die Eriftenz eines Geiftes (Dvems) Gottes 
frommgläubig angenommen, aleichwie auch bie Eriftenz eines 
Mortes Gotte8 zugegeben wurde, weil das Wort Gottes 
nicht unvollfommener fein darf als das unfrige, wenn man 
ja, während man diefed in Verbindung mit dem Odem fieht, 
jenes für odem- (geift:) 108 halten würde. Nicht jedoch 
daß als etwas Fremdes nach Art unferes Odems von auflen 
der Geift (Odem) Gott zuftröme und in ihn hineinfomme, 
gebührt fich von Gott zu glauben; fondern wie wir, da wir 
von einem Morte Gottes hörten, nicht für etwas Beftand- 
Yofes hielten das Wort, noch für durch Erlernung entftanden, 
noch für hervorgebracht durch Stimme, nod für vergehend 
nach der Herborbringung, noch für behaftet mit irgend einer 
von jenen Beftimmungen, dergleihen man an unferem Worte 
bemerft, ſondern für weſenhaft ſubſiſtirend, willenskräftig, 
wirkſam und allvermögend ; — fo verftehen wir auch," wenn 
wir von dem Odem Gottes vernehmen, der dad Wort be— 
gleitet und deſſen Wirkfamfeit offenbart, darunter nicht einen 
Haud des Athens (denn in der That würde zur Niedrigkeit 
herabgezogen die Erhabenheit ver göttlichen Macht, wenn 
man nad Art des unfrigen auch feinen Odem dächte), 
fondern eine weſenhafte Macht, die an fih felbft in eigener 
Subfiftenz fi barftellt, die weder getrennt werden fann 
von Gott, in dem fie ift, oder dem Worte Gottes, das fie 
begleitet, noch in das Nichtfein fih ergießt, fondern wie 
das Wort Gottes bypoftatifch eriftirt, willenskräftig, felbft- 
thätig, wirkſam ift, überall das Gute will, und zu jedem’ 
Entfhluß zugleich mit vem Wollen vie Macht bat. 


3 Bon der Art unferer Ertenntniß der 

Trinität, in welcher die Mehrheit der Hei— 

den mit ver Einheit ver Juden verbunden 
erfheint. 


. So erlangt ver, welcher forgfältig die Tiefen des Ge- 
heimniſſes durchforfcht, zwar in ver Seele auf unfagbare 
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Meife ein gemifjes beſcheidenes Verſtändniß ver Heolbaiſchen 
Lehre, vermag jedoch nicht mit Worten deutlich zu machen 
dieſe unausſprechliche Tiefe des Geheimniffes, wie denn das 
Nämliche zahlbar ift und doch fich der Zählung entzieht, 

in Trennung fich darftellt und doch in Einheit erfaßt wird, 
in der Hhpoftafe unterfchteven und doch im Weſen nicht 
getheilt ift. Denn etwas Anderes der Hypoſtaſe nad ift der 
Geift, und etwas Anderes das Wort, und wieder etwas 
Anderes das, deſſen das Wort und der Geift ifi; Haft du 
- aber die Unterfcheidung in ihnen erkannt, fo geftattet wieder 
die Einheit ver Natur die Zertbeilung nit, jo daß weder 
die Macht ver Alleinberrfchaft zerfpaltet wird durch Zerle— 
gung in verfchiedene Gottheiten, noch mit der jübiſchen 
Auffaſſung unfere Lehre zufammentrifft, fonbern mitten 
durch beide Anfichten die Wahrheit hindurchgeht, indem fie 
beide Sonderlehren (Härefien) abfondert (verwirft) und doch 
auch von beiden das Brauchbare annimmt. Denn die jüs 
diſche Lehre fchließt fie aus vurch die Annahme des Wortes 
und den Glauben an den Geift, der vielgötterifche Irrthum 
der Heiden aber wird befeitigt, indem die Einheit in ver 
Natur die Vorſtellung der Vielheit aufhebt. Anderſeits 
aber wieder muß aus der jüdiſchen Annahme die Einheit 
ver Natur bleiben, aus dem Heidenthum aber nur bie Une 
terfheidung nach den Hypoſtaſen, indem beiverfeitd in ente 
ſprechender Weiſe die unfromme Anſicht geheilt wird. Denn 
gleichſam ein Heilmittel iſt für die bezüglich der Einheit 
Irrenden die Dreizahl, für die in die Vielheit Zerſplitterten 
aber die Lehre von der Einheit. 


4. Die Lehre vom Worte und Odem Gottes 
findet ſich ſchon im alten Bunde. 


Widerſpräche aber Dieſem der Jude, ſo wird uns 
wohl nicht mehr ebenſo ſchwer werben die Rede gegen ihn.”) 








1) Als gegen den Heiden nämlich, gegen ben das Bisherig 
gejagt war. 
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Denn aus ben Lehren, in denen er aufgemachfen ift, wird 
die Mahrheit ſich varlegen. Denn daß ein Wort Gottes 
md ein Odem Gottes. fer, als mefenhaft fubfiftirende 
Mächte, Ihöpferifche Urfachen des Gewordenen und Träger 
des Seienden, ergibt ſich aus den infpirirten Schriften ganz 
deutlih. Es genitgt aber, eines einzigen Zeugniſſes zu ge— 
denken und den Emſigeren die Auffindung ber mehreren zu 
überlaffen. „Dur das Wort des Herrn”, beißt es, 
„wurden die Himmel befeftigt und durch den Odem feines 
Mundes all ihre Kraft.“ Dur was, für ein Wort und 
dur was für einen Odem? Denn Fein Sprechlaut ift 
das Wort, und fein Athem ift der Odem. In der That 
ja würde in ver Ahnlichkett mit unferer Natur auch Die 
Gottheit vermenſchlicht, wenn ftelehren wollten, eines ſolchen 
Wortes und eines ſolchen Odems habe fich bevient ver 
Schöpfer des Als. Wie aber auch wäre eine von Sprech— 
lauten und Athem fommende Macht fo groß, daß fie ges 
nügte zur Erfhaffung ver Himmel und der Kräfte in ihnen ? 
Gleicht nämlich unferem Spredtone au das Wort Gottes 
und fein Dvem dem unfrigen, fo ift gleich jedenfalls die 
aus Gleichen kommende Macht, und wie viel das unfrige, 
fo viel Kraft hat auch) das Wort Gottes. Nun find aber 
wirkungslos und beſtandlos unfere Spractöne und ber mit 
ihnen zugleich ausgehende Dvem. Unwirkſam fürwahr und 
beftandlos Laffen auch jene fein die, welche zur Ähnlichkeit 
mit unserem Worte die Gottheit herabziehen. Wenn aber, 
wie David fagt, befeftigt wurben durch das Wort des Herrn 
die Himmel und deren Kräfte im Odem Gottes ihren Be- 
ftand erhielten, dann fteht ja feft das Geheimniß der Wahr- 
beit, welches das Wort als wefenhaft und den Odem als 
fubfiftirend anerkennen lehrt. 


1) Bf. 32, 6. 
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3 Bon der RE eeung des Wortes 
Gottes. Beglaubigung diefes Geheimniffeg 
durch die urfprünglide Beflimmung der 
vernünftigen Natur des Menſchen zur Theil 
 nabmean den göttlihen Gütern Die jeßige 
Corruption bat ihren Grund in der frer 
willigen Abtehr des Menfhenvon Gott. 


Allein die ECriftenz zwar des Wortes und Geiftes 
Gotted wird aus allgemeinen Pernunftgründen der Heide 
und aus Schriftgründen der Jude vielleicht nicht in Abrede 
Stellen, tagegen die Menfchwerdung des MWortes Gottes 
wird gleihmäßig ein Feder von Beiden verwerfen als un— 
glaubli und mas man nicht wohl dürfe fagen von Gott. 
Wohlan, wir wollen von einem anderen Anfang aus auch 
zu dem Dieß betreffenden Glauben die MWiderfprechenden 
binführen. Glauben fie, daß durch Wort (Bernunft) und 
Meisheit Alles geichaffen wurde von dem Urheber des Welt: 
all8, over verhalten fie fich hartgläubig auch gegen viele 
Annahme? Allein wenn fie nicht wollten zugeben, daß 
Wort (Bernunft) und Weisheit die Herftelung der Dinge 
leiteten, fo werden fie Unvernunft und Ungeſchick an den 
Anfang des Als Stellen. Wird aber Dieß als ungereimt 
und unfromm anerkannt, jo werben fie jedenfalls zugeben, 
daß Vernunft und Weisheit an der Spite des Seins ftehen. 
Nun aber ift foeben gezeigt worden, nicht ein ſolcher Spredy- 
laut da fei das Wort Gottes, oder eine Fertigkeit in Wiffen- 
ſchaft oder Weisheit, ſondern eine weſenhaft ſubſiſtirende 
Macht, die ſowohl alles Gute will, als auch Alles, was ſie 
will, vermag; da aber die Welt gut iſt, ſo ſei davon die das 
Gute wollende und vollbringende Macht die Urſache. Wenn 
aber die Subſiſtenz (der Beſtand) der ganzen Welt an 
der Macht des Wortes hängt, wie die Folgerung nachwies, 
ſo kann man durchaus auch für die Theile der Welt keine 
andere Urſache ihres Beſtehens denken, als das Wort ſelbſt, 
durch welches Alles den Eingang in's Daſein erhielt. Ob 
man aber dieſes — Wort oder Weisheit oder Macht oder 








’ | 


Gott oder mit fonft einem von — "erhabenen und ehe 
würdigen Namen nennen will, ift ung einerlei. Denn was. 
man auch für einen Ausdrud oder Namen zur Bezeichnung 
der Sache erfinden mag, Eins ift das durch diefe Ausprüde 
Bezeichnete, die ewige Macht Gottes, die das Seiende macht, 
das Nichtfeiende erfindet, das Gewordene zufammenhält, 
das Rünftige vorfieht. Diefer Gott nun, das Wort, bie 
Weisheit, vie Macht wurde folgerichtig erwiefen als Schöpfer 
der menschlichen Natur, der nicht durch eine Nothwendigkeit 
zur Herftellung des Menfchen getrieben ward, ſondern aus 
Liebesüberſchwang vie Entfiehung des fo beichaffenen Lebe— 
wefens bewerfftelliste. Denn e8 Sollte fein Licht nicht un— 
gefehen, feine Herrlichfeit nicht unbezeugt, noch feine Güte 
ungenofjen fein, noch alles Andere, was je an ver göttlichen 
Natur erblidt wird, müflig liegen, ohne daß Jemand wäre, 
der daran Theil hätte und davon gendhe. Wenn nun dazu 
der Menſch in's Dafein fommt, damit er auch theilbaft 
mwerbe ber göttlichen Güter, fo muß er auch fo ausgerüftet 
werben, daß er empfänglich fet ver Theilnahme an den 
Gütern. Denn wie das Auge durch den von Natur in ihm 
vorhandenen Strahl mit dem Lichte in Gemeinfchaft fteht, 
indem es durch feine angeborne Kraft das Verwandte an 
fih zieht, fo mußte auch der menfchlichen Natur etwas mit 
Gott Berwandtes beigemifcht werben, damit fie in Folge 
der Wechfelbeziehung, nach dem Berwandten ihr Verlangen 
babe. Denn es ward ja auch in ver Natur der Thiere, fo: 
viel ihrer im Waſſer und in ver Luft leben, ein jeves feiner 
Lebensart entiprechend ausgeftattet, fo daß in Folge ver 
eigenthbümlichen Körperbildung eines jeden heimifch und 
naturgemäß ift dem einen dieLuft, vem andern das Waffer. 
So alfo mußte auch der zum Genuſſe ver göttlichen Güter 
geichaffene Menſch eine gewiffe natürliche Berwandtichaft 
mit dem haben, woran er Theil haben fol. Darum wurde 
er auch mit Leben, Bernunft (Wort), Weisheit und allen 
gottewürbigen Gütern gefhmücdt, damit er durch jedes von 
diefen nach dem Verwandten fein Verlangen babe. Da nun 
eines der ver göttlichen Natur gehörigen Güter auch bie 
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Ecwigkeit iſt, fo durfte jedenfalls auch dieſes Gutes nicht 
baar fein die Ausſtattung unſerer Natur, ſondern mußte 
die Unſterblichkeit in ſich haben, damit ſie durch die in ihr 
liegende Kraft erkenne ſowohl das über ihr Liegende als 
auch ein Verlangen babe nach der göttlichen Ewigkeit. Das 
hat denn auch in zufammenfaffentem Ausprude duch ein 
Wort ausgefprochen der Bericht von der Weltentftehung, 
indem er fagt, „nad dem Bilde Gottes” fei der Menſch 
seichaffen worden; denn in der ebenbilblichen Ähnlichkeit 
liegt die Aufzählung aller Eigenschaften der Gottheit; und 
was immer hierüber in mehr geſchichtlicher Weife Mofes 
ausführt, indem er in Form ver Erzählung uns Rehrfäße 
vorftellt, knüpft fich an dieſelbe Lehre. Denn jenes Paradies 
und die Eigenheit feiner Früchte, deren Genuß den Davon 
Koftenden nicht Anfüllung des Bauches, ſondern Erfenntniß 
und ewiges Leben verleiht, al Diefes ſtimmt mit ven obigen 
Bemerkungen über ven Menfchen zufammen, daß nämlich 
im Anfange gut und in Gütern befinplich war unfere Natur. 
Allein vielleicht widerfpricht dem Gefagten der auf das 
Gegenwärtige Hinblidenvde und glaubt diefe Anficht als uns 
wahr dadurch zu widerlegen, daß man vermalen ven Menfchen 
nicht in jenen Gütern, fondern faft in allen entgegengefeßten 
UÜbeln fieht. Denn wo tft die Gottähnlichfeit der Seele? 
wo die Schmerzlofigfeit des Leibes? wo die Ewigkeit Des 
Lebens? Früher Tod, Gebrechlichkeit, Mühfal, Gebunden- 
beit an jede Art von Leiden an Seele und Leib — Dieß und 
Dergleihen anführend und die Natur anklagend, wird man 
die aufgeftellte Anficht über ven Menfchen umzuftürz'n ver— 
meinen, Allein damit nirgends die Bemeisführung von 
ver Folgerichtigfeit abweiche, wollen wir auch hierüber in. 
Kürze eine Erwägung anftellen. Die vermaligen Mißſtände 
des menschlichen Lebens find fein hinreichender Beweis 
dafür, daß der Menſch nie fih in guten Zuftänden befunden 
babe. Denn da der Menfch ein Werk Gottes ift, ver aus 
Güte diefes Lebeweſen in's Dafein fegte, fo kann mohl 
Niemand mit Grund argwöhnen, daß Derjenige, von deſſen 
Schöpfung Güte die Urſache iſt, von ſeinem Schöpfer in 


DB 5 nr 





136 Gregor von ? * 
Übeln geſchaffen worden fei, — n — Anderes iſt bie. 2 
Urfache diefer unferer jeßigen Zuſtände und des Berluftes 
der früheren. Der: Beweisgrund aber auch für dieſe unfere 
Behauptung liegt wieder nicht aufferhalb des Zugeftand- 
niffes unferer Gegner. Denn der, welcher ven Menfchen 
zur Theilnahbme an feinen eigenen Gütern fchuf und ihm 
die Keime aller Vorzüge in die Natur einpflanzte, damit 
durch jeden im entfprechenvder Weile nach dem Verwandten 
das Verlangen bingezogen werde, hat ihm wohl nicht das 
ſchönſte und werthvollſte der Güter vorenthalten, ich meine 
nämlih das Geſchenk der Freiheit und Selbftberrfchaft. 
Wenn nämlich ein Zwang das menschliche Leben beberrfchte, 
fo wäre das Bild nach diefer Seite hin verfehlt, mißrathen 
durch die Unähnlichkeit mit dem Urbilde. Denn wie könnte 
man von ber herrſchenden Natur vie gewiffen Nothwendig— 
feiten unterworfene und dienende ein Ebenbilo nennen ? 
Daher mußte das in allen Stüden Gott ähnlich Gemachte 
in feiner Natur jedenfalls vie Selbftänpigfeit und Unab— 
bängigfeit haben, damit Kampfprei® der Tugend wäre die 
Theilnahme an ven Gütern. Woher alfo, wirft du fragen, 
bat der in allen Stüden mit dem Beſten Ausgeitattete 
das Schlechtere für das Gute eingetaufht? Klar ift aber 
auch der Grund hienon. Keine Entftehung eines Übels 
hatte aus dem göttlichen Willen ven Anfang (denn fürwahr 
auffer Vorwurf wäre die Bosheit, die Gott als ihren Ur: 
beber und Bater aufwiefe), ſondern es fproßt gewiffermaßen 
das Böſe von innen heraus durch den Willen, indem es 
dann entfteht, wenn ein Abweichen der Seele vom Guten 
ftattfindet. Denn gleichwie das Sehen eine Thätigfeit ver 
Natur ift, die Blinvheit aber eine Beraubung der natür= 
lichen Thätigkeit iſt, fo fteht die Tüchtigleit zur Schlechtig- 
feit im Gegenſatz. Denn e8 läßt fich fein anderer Urſprung 
der Schlechtigkeit venfen als vie Abweſenheit ver Tüchtig— 
keit. Wie nämlich nach Hinmwegnahme tes Lichtes die Dun— 
felheit eintritt, in deflen Gegenwart abe: nicht ift, fo bat, 
To lange das Gute da ift in ver Natur, die Schlechtigfeit an 
fid) fein Dafein, die Entfernung uber des Guten ift ver 
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 Entfehungsarub bes Se eild. Da nun Dieß die Eigen- 
thümlichkeit des freien Willens ift, felbfimächtig das Ge- 
wuünſchte zu wählen, fo ift nicht Gott für dich Urſache ver 
gegenwärtigen Übel, der dir ‚eine unabhängige und freie 
atur verlieh, jondern die Unbefonnenheit , welche das 
Schlechtere flat des Beſſeren wählte, 


6 Bom Urfprunge des Böſen im Mer 
{hen und vorber noch in der rein getftigen 
Melt. Brivativer Charakter des Böſen; 
bie Möglihfeitdeffelbenliegtinpder Area 
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Du frägſt aber auch um pie Urfache vielleicht des 
Fehlers im Willen, denn dahin drängt die Abfolge ver Er— 
wagungen. Wir müſſen alfo wieder vernunftgemäß einen 
Ausgangapunft auffinden, der auch diefe Frage aufklären 
wird. Eine berartige Runde haben wir von den Vätern 
empfangen; es ift aber die Kunde feine fabelhafte Erzählung, 
fondern durch unfere Natur felbft wohl verbürgt. Eine 
* zweifache tft bei den Dingen die Erkenntniß, indem in das 
Geiſtige und Sinnliche die Betrachtung ſich theilt, und es 
dürfte wohl Nichts auffer diefen zu erfaffen fein in der 
Natur ver Dinge, mad auſſerhalb dieſer Eintheilung läge. 
Es ſind aber dieſe durch einen großen Abſtand wechſelſeitig 
getrennt, ſo daß weder die ſinnliche Natur geiſtige Merkmale 
hat, noch ſinnliche die andere, ſondern durch Entgegengeſetztes 
jede von beiden gekennzeichnet iſt. Denn vie geiftige Natur 
ift etwas Unförperliches, Untaftbares und Geftaltlofes, die 
finnlihe aber, wie fchon ver Name fagt, Liegt innerhalb ber 
Wahrnehmung durch die Sinne. Allein wie in der finn- 
lichen Welt felbft, troß des vielfachen Gegenſatzes ver Ele— 
mente gegen einander, eine gewiffe durch die Gegenſätze ver- 
mittelte Harmonie erfunden worden tft von ver das All bes 
berrfchenden Weisheit und To ein Einklang ber ganzen 
Schöpfung mit fich felbft ftattfindet, ohne daß irgendwo ber 
natürliche Gegenſatz das Band der Eintracht löft: auf die— 
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Telbe Weife findet gemäß der aöttlichen Weisheit auch zwi⸗ 
ſchen dem Sinnlichen und Geiſtigen eine Miſchung und 
Verſchmelzung ſtatt, damit Alles ebenmäßig an dem Schönen 
Theil habe und Nichts von dem Seienden der Natur des 
Guten untheilhaft ſei. Darum iſt zwar der entſprechende 
Ort für die geiſtige Natur die feine und leichtbewegliche 
Subſtanz, welche gemäß ihrer überweltlichen Region durch 
die Eigenthümlichkeit ihrer Natur eine große Verwandtſchaft 
mit dem Geiſtigen hat. Durch eine herrliche Vorſehung 
aber findet zwiſchen der ſinnlichen und geiſtigen Natur eine 
Verbindung ſtatt, damit Nichts von der Schöpfung ver— 
werflich fer, wie der Apoſtel ſagt,.) noch von der Gottes- 
gemeinihaft ausgefchloffen. Darum wird aus Geifligem 
und Ginnlihem gemifht ver Menſch von ber göttlichen 
Natur hervorgebracht, wie ver Schöpfungsbericht Tehrt. 
Denn es nahm Gott, heißt e3 ,) Staub von der Erde und 
bildete ven Menfchen, und durch feinen Anhauch pflanzte 
er dem Gebilde das Leben ein, damit duch pas Göttliche 
zugleich das Irdiſche emporgehoben würde und eine einzige 
zu gleicher Ehre verliehene Gnade die ganze Schöpfung 
durchdringe vermöge der Verbindung der niederen Natur 
mit der überweltlichen. Da nun, als die geiftige Welt fchon 
beftand und jever ver englifhen Mächte von der fiber Alles 
gebietenden Majeftät eine Wirkfamfeit zugetheilt ward zur 
Herftellung des Als, eine von der das AN einrichtenven 
Macht eigens hiezu ermächtigte Macht den Auftrag erhielt, 
die irdiſche Region zu halten und zu beherrfchen; va hierauf 
Das irdifche Gebilde zubereitet wurbe, das Ebenbild der 
höchſten Macht (dieſes Lebeweſen war eben der Menfch), 
und in ihm die gottähnlihe Schönheit ver geiftigen Natur 
mit unausfprechlicher Kraft verfchmolzen war, fo hielt ver, 
dem die Verwaltung des Irdiſchen zugetheilt war, e8 für 
ſchrecklich und unerträglich, daß aus ver ihm untergebenen 
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Natur ein Weſen bervorginge, das Ähnlichkeit hätte mit ver 
erhabenſten Hoheit. Wie aber in ven Affet des Neides 
verfiel der von dem das AU in Güte fFeftftellenven zu nichts 
Böſem Geſchaffene, Dieß ausführlich zu erörtern, gehört 
zwar nicht zur gegenwärtigen Abhandlung, möglich aber ift 
es doch wohl, auch in Kürze die Sache ven etwas Hart- 
- gläubigen darzulegen. Der Unterſchied nämlich zwifchen 
Gut und Bös iſt nicht zu betrachten wie ber von zwei wirk⸗ 
lihen Dingen; fonvdern wie dem Seienden entgegengefett 
wird Das Nichtfeiende und man nicht fagen fann, in ber 
- Wirklichkeit ſtehe das Nichtfeiende dem Seienden gegenüber, 
fondern wir nur fagen, die Nichteriftenz bilde (logifch)» 
einen Gegenfoß zur Eriftenz, auf dieſelbe Weile fteht auch 
die Bosheit dem Begriffe ver Tugend gegenüber, nicht als 
etwas an fih Setendes, fondern als etwas bei Abwefen- 
beit de8 Guten zu Denkendes; und wie wir fagen, dem 
Sehen fei die Blindheit entgegengefeßt, nicht als ob die 
- Blindheit an fich eriftirte in der Ntatur, fondern als Mangel 
einer vorher vorhandenen Fertigfeit, fo fagen wir auch, die 
Shlecdtigfeit beftehe in ver Beraubung des Guten, wie ein 
beim Abgang des Lichts eintretender Schatten. Da nun 
bloß die ungeichaffene Natur ver Bewegung nah Wandlung, 
MWechfel und Veränderung unfähig iſt, Alles durch Schö— 
pfung Beſtehende aber flammverwandt tft mit .ver Verän- 
derung, weil auch ver Beſtand der Schöpfung felbit von 
Beränderung anfing, indem das Nichtfeiende durch göttliche 
Macht in’8 Sein umgeſetzt wurde; da ferner auch. bie er— 
mähnte Macht eine erfchaffene war , die mit eigenmächtiger 
Bewegung wählte, mas fie wollte, und da fie gegen das 
Gute und Neivlofe ihr Auge fchloß, fo hat, wie der, welcher 
in der Sonne mit den Lidern das Auge fchließt, Finfternig 
ſieht, auch Jener eben durch das Nicht-erfaffen-mollen des 
Guten das dem Guten Entgegengefeßte erfaßt; Dieß aber ift 
der Neid. Allgemein aber gilt der Anfang einer jeven Sache 
als Urfache ver daraus nothwendig hervorgehenden Folgen ; 
wie 3. B. der Gefundheit das Wohlaufſein, die Thätigkeit, 
die Lebensfreude, ver Krankheit aber Entkräftung, Unthätig— 
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feit, Uberdruß am Leben, To folgt naturgemäß auch alles 
Übrige feinen eigenthümlichen Gründen. Gleichwie alfo bie 
Reidenfchaftslofigkeit des tugenphaften Lebens Anfang und 
Grundlage iſt, fo iſt die durch den Neid entſtandene Hin— 
neigung zum Böſen der Weg zu allen daraus entſprungenen 
Übeln geworden. Denn nachdem der, ſo durch Abkehr vom 
Guten den Neid in ſich erzeugte, einmal die Neigung zum 
Böſen hatte, fo wurde, wie ein von einer Bergſpitze losge— 
riffener Stein durch die einene Schwere zur Tiefe ftürzt, 
auch Jener, nachdem er von feiner Verbindung mit dem 
Guten einmal getrennt war und dem Böſen zugenidt und 
beigeftimmt hatte, von felbft wie durch eine Schwere zur 
äuflerften Grenze ver Bosheit gewaltfam fortgezogen, und 
indem er die Denkfraft, welche er vom Schöpfer zur Bethätt- 
gung feiner Theilnehmung am Guten hatte, zur Erfindung 
feiner boshaften Anfchläge verwendete, hinterging er liſtig 
durh Trug den Menichen, ihn berevend, zum Mörder und 
Henker an ſich felbft zu werden. Denn da, durch den gött- 
Iihen Segen ftarf gemacht, ver Menſch erhaben war an 
Würde (denn herrfchen follte er über die Erde und Alles 
auf ihr), ſchön von Geftalt (venn Ebenbild der Urſchönheit 
war er), leivenslo8 von Natur (denn eine Nachahmung war 
er des Leidenslofen), voll Zuverfiht im Vollgenuß der un- 
mittelbaren göttlichen Anfchauung, Dieß aber für ven Wider: 
ſacher Zünpftoff des Neides war, er aber feine Abfiht durch 
Gewalt und Zwang nicht durchzuführen vermodhte (denn 
ſtärker war die Kraft des göttlichen Segens als feine Gewalt), 
darum fuchte er ihn von der ihn ſtärkenden Mucht abtrünnig 
zu machen, damit er als leichte Beute ihm in die Schlinge 
falle. Und wie Jemand an einer Lampe, deren Docht das 
Feuer rings erfaßt bat, wenn er durch Blafen die Flamme 
nicht auslöfchen kann, Waſſer unter das DI mifchen und 
durch dieſe Erfindung die Flamme ſchwächen wird, ſo miſchte 
der Widerſacher durch Trug in den Willen des Menſchen 
das Böſe und bewirkte dadurch eine Erlöſchung und Schwä— 
chung des Segens, mit deſſen Abnahme nothwendig das 
Gegentheil an deffen Stelle trat; das Gegentheil aber vom 








Leben id der Tod, von A Rraft die Schwäche, vom Segen 
der Fluch, von der Zuverfiht die Scham, und von allen 
Gütern das Entgegengefeste. Darum ift iebt der Menſch 
in den gegenwärtigen Übeln, indem jener Anfang ven Grund 
zu einem foldhen Ente legte. 


Gott ift am Böfen völlig unbetheiligt, 
von Ihm aus ift Alles gut. E8 gibt fein 
anderes Übel als die Sünde 


Und Niemand frage, ob Gott mit Vorausfiht des Un— 
glücks, welches dem Menfchen in Folge feiner Verkehrtheit 
wiverfahren follte, zur Erfhaffung des Menſchen ſchritt, 
für den e8 vielleicht viel beffer war, gar nicht gefchaffen zu 
werben als in Übeln zu fein. Dieß nämlich bringen bie 
durch Trug zu Manichätfchen Lehren Berführten zur Be— 
gründung ihres Irrthums vor, um dadurch zu bemeifen, 
der Schöpfer der menschlichen Natur fei böfe. Denn wenn 
Gott alles Seiende weiß, der Menich aber in Ubeln ift, fo 
möchte ſich wohl ver Begriff der göttlichen Güte nicht mehr 
Balten Iaflen, wenn er ja den Menfchen, um dereinft in 
Übeln zu leben, in's Leben rief. Kommt es nämlich einer 
guten Natur durchaus zu, Gutes zu wirken, fo fann man 
diefes traurige und hinfäflige Leben nicht mehr wohl, fast 
man, auf die Werkthätigfeit des Guten (<= Gottes) zurüd- 
führen, Sondern muß einen Anderen für ven Urheber eines 
folchen Lebens halten, deflen Natur zum Böfen gereigt tft. 
Denn all Dieß und Dergleichen feheint denen zwar, welche 
wie eine unauslöfchliche Beize den häretifchen Trug tief im: 
fih aufgenommen haben, wegen ver oberflächlichen Wahr- 
fcheinlichfeit eine gewiffe Stärke zu haben, ven die Wahrheit: 
tiefer Durchſchauenden aber erfcheint es offenbar als ſchwach 
und leicht des Trugs überweislih. Und mir fcheint es 
gut zu fein, hierin den Apoftel als Wortführer ver Anklage 
gegen fie vortreten zu laſſen. Er unterfcheivet nänlih in 
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dem Briefe an die Korinther‘) die fleifhlichen und die gei— 
ftigen Seelenverfaflungen, indem er durch das, was er fagt, 
zeigt, wie ich olaube, daß man nicht nach dem finnlichen 
Eindruck das Gute und das Böfe beurtheilen dürfe, ſondern 
daß man, von den förperlichen Erfcheinungen abfehend, die 
Natur des Guten und feines Gegentheil® an fich felbit in's 
Auge faflen müffe. Denn ver Geiftige, fagt er, beurtheilt 
Alles. Dieß, glaube ich, ift die Veranlaffung zur Erfin- 
dung diefer Lehren für die, To vergleichen vorbringen, ge— 
wesen, daß fie, das Gute nach dem Angenehmen bes körper— 
hen Genuſſes beftimmend, darum, weil die Natur des 
Körpers als eine zufanmmengefette und der Auflöſung ent- 
gegengehende nothwendig Leiden und Krankheiten unterworfen 
ift, derlei Zuftänden aber eine gewiſſe Schmerzempfindung 
folgt, meinen, die Menfchenfchöpfung fer das Werk eines 
böfen Gotted. Nun — wenn doch ihr Verſtand mehr in 
vie Höhe blicken und fie, ihren Geift von der Genußſucht 
losmachend, unbefangen die Natur der Dinge betradhten 
würden, fo würden fie nicht meinen, daß es auffer ver 
Günde fonft noch ein Ubel gebe. Alle Sünde aber hat ihr 
Mefen in der Beraubung des Guten, da fie nicht an fich 
ſelbſt exriftirt und feine Subſiſtenz zeigt; denn nichts Böſes 
beſteht aufferhalb des Willens für fich, fondern weil e8 nicht 
das Gute tft, wird es fo benannt. Das Nichtfeiende aber 
fubfiftirt nicht, und Schöpfer des nicht Subſiſtirenden ift 
ver Schöpfer des Subſiſtirenden nicht. Alfo auffer Schuld 
an ven Übeln ift Gott, ver des Seienden, nicht des Nicht- 
feienvden Urheber ift, der das Geficht, nicht die Blindheit 
geichaffen, der die Tugend, nicht deren Beraubung hervor- 
gebracht hat, ver als Kampfpreis der freien Wahl das Ehren- 
geichenf der Güter den nad der Tugend Wandelnden vor- 
gelegt, nicht mit zwingender Gewalt die menschliche Natur 
anter feinen Willen gejocht hat, wie ein Ieblofes Geräth 


1) I. Kor. 2, 15. f 









illenlo⸗ n hinziehend. Wenn aber Einer im 
reinen Strahle des Himmelslichtes freiwillig die Augen 
fchließt, fo ift die Sonne nicht ſchuld, daß er nicht fieht. 


willenlos fie zum Guten 5 


8. Der Tod ift fein Übel, fonvdern vielmehr, 
eine Befreiungausden Banden des thieriſch 
gewordenen Leibes. Gott bat ven Fall des 
Menihen allerdings vorhergefehen und 
ihn dennoch geſchaffen, weiler aud biefür 
ein Heilmittel bereit hatte. Gott ſelbſt, d.h. 
das göttlihe Schöpfermwort, ift au der Retter 
des Menfden. 


Allein es betrübt fich jedenfalls, wer auf die Auflöfung 
des Körpers hinblickt, und er hält es für hart, daß unfer 
Leben durch den Tod zerftört werbe, und Dieß, fagt er, fei 
das äufferfte Übel, daß unfer Leben im Sterben verlöfche. 
So betrachte er denn in diefem Trauerfall das Ubermaaß 
der göttlihen Wohlthat; denn vielleicht dürfte er hiedurch 
vielmehr dahin gebracht werben, die Gnade der göttlichen 
Vürforge um den Menfchen zu bewundern. Zu leben im 
Genufle des Angenehmen ift ver Wunſch derer, bie im 
Leben find. Wenn daher Einer in Schmerzen bahinlebt, 
fo erſcheint einem Solchen als bei weitem befjer das Nicht: 
fein als das ſchmerzvolle Dafein. Unterfuchen wir alfo, ob 
der Spender des Lebens etwas Anderes beabfichtigt, und 
nicht Das, daß wir glücdfelig leben. Da wir nämlich durch 
freie Willensthat die Gemeinschaft des Böſen herbeigezogen 
haben, -indem wir aus Nüfternheit wie ein mit Honig ge- 
mwürztes Gift das Böſe mit unferer Natur vermifchten, und 
da wir dadurch der in der Leidensfreiheit beftehenvden Glück— 
Teltafeit entfallen und zum Böſen umageftaltet worden find, 
deßhalb wird wie ein thönernes Gefäß der Menfch wieder 
in Erde aufgelöft, damit er nach Ausscheidung des jebt in 
ihm zurücgebliebenen Schmutzes durd die Auferftehung 
wieber in die urfprüngliche Geltalt umgebildet werde, wenn 
anders er im gegenwärtigen Leben die Ebenbilvlichfeit Gottes 
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fich bewahrt hat. Diefen Glaubensfat fett uns, allerding® 

mehr gefchichtlih und in Räthſeln, Mofes aus einander. 
Allein deutlich enthalten auch die Aäthfel vie Lehre. Denn 
nachdem, fagt er,) die erften Menfchen das Verbot über- 
treten hatten und jener Glücffeltgfeit waren entblößt worben, 
legte der Herr ven Stammeltern Röde von Fellen an. Nicht 
auf gewöhnliche Felle fcheint mir der Rede Sinn zu gehen. 
Denn von weldhen gefchlachteten und abgehänteten Thieren, 
meint man, hätten fie die Bekleidung erhalten? Vielmehr, 
da jede vom lebenden Weſen abgezogene Haut todt ift, fo 
glaube ich durchaus, die Fähigkeit zu fterben,, die von der 
unvernünftigen Natur hergenommen mar, habe der Hetlarzt 
unferer Ververbtheit aus Vorſorge hernach den Menfchen 
umgelegt, nicht um für immer zu bleiben; denn ver Rod ift 
etwas Aufferlich Umgehängtes, der eine Zeit lang dem Körper 
feinen Dienft leiftet, nicht verwachfen mit ver Natur, Es 
wurde alfo von der Natur der unvernünftigen Thiere ber 
die Sterblichkeit in weiſer Abficht umgelegt um die zur Un— 
fterblichkeit gefchaffene Natur, ihr Aufferes umbitllenn, nicht 
ihr Inneres, und ben finnlichen Theil des Menfchen in 
Beihlag nehmend , das göttliche Ebenbild felbft aber nicht 
berührenv. Aufgelöft aber wird das Sinnliche, nicht ver— 
nichtet. Denn Vernichtung ift der Übergang in's Nichtfein, 
Auflöfung aber die Rückkehr in die fosmifchen Elemente, 
aus denen es den Beſtand hatte. Was aber in diefe über- 
ging, ift nicht verloren, wenn es fich auch unferer finnlichen 
Wahrnehmung entzieht. Die Urfache aber ver Auflöfung 
it far durch das von uns angegebene Beifpiel. Da nämlich 
die Sinnlichkeit mit dem Groben und Irdifchen verwandt 
ift, vorzüglicher aber und höher als die Sinnesempfindungen 
die geiftige Natur ift, darum wird, nachdem das Urtheil 
über das Gute bei ver Prüfung durch die Sinne fich ver- 
fehlte, das Berfehlen des Guten aber die Entftehung des 


1) ©en. 3, 21. 
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Art das des beigemiſchten Stoffes entleerte Gefäß nach der 
vorigen Geſtalt wieder zu ſeinem Gebrauch um. So nun 


— Weiſe voll geworden von gefchmolzenem Blei, das 
tneingegoffene Blei aber fei hart geworven und laſſe fh 
nicht mehr berausbringen, der Beſitzer aber beeifere ſich um 
das Gefäß, und der Töpferkunſt mächtig zerbreche er um 

das Blei herum den Scherben und forme dann auf diefe 






* 


wird auch der Bildner unſeres Gefäßes, nachdem dem finn- 3 


lichen Theile (dem körperlichen meine ih) die Schledhtigfeit 


beigemifcht worden ift, nach Auflöſung tes Stoffes, der das 


Böfe in fich aufgenommen hat, von dem Beifage gereinigt, 


durch die Auferftehung neu bilden umd das Gefäß wieder 


zur urſprünglichen Schönheit umgeſtalten. Da aber eine 


Verbindung und Gemeinſchaft der ſündhaften Affelte zwi⸗ - 


ſchen der Seele und dem Leibe befteht und eine gewiffe 
Ahnlichkeit zwiſchen dem Tode des Leibes und dem Tode 


der Seele (denn wie wir im Fleifche die Trennung vom 


;  finnlichen Leben Tod nennen, fo bezeichnen wir auch bei der . 


Seele die Trennung vom wahren Leben als Top), da alfo 
die Gemeinfchaft des Böſen, wie gefagt, gleihmäßig flatt- 
findet an Seele und Leib (durch beide nämlich tritt das 
Böſe in Wirkfamteit), darum erfaßt zwar ver Auflöfungstod 
in Volge des Umwurfs der torten Felle die Seele nicht 
(denn wie follte aufgelöft werden das Nicht- Zufammenge- 
Teßte?) ; allein da auch an ihr die von den Sünden ihr 
anhaftenden Flecken durch eine Kur getilgt werden müſſen, 


deßhalb iſt im dem gegenwärtigen Leben das Heilkraut der 


. Tugend zur Heilung folher Wunden dargereicht worben. 
Bleibt fie aber ungeheilt, vann wird im künftigen Leben die 


Kur vorgenommen. Allein wie e8 gewiſſe VBerfchievenheiten 


unter den Körperkrankheiten gibt, von denen die einen Leichter, 

die andern ſchwieriger die Heilung zulaffen, wobei Schnitte, 

* Brenneifen und bittere Tränke zur Hebung des dem Körper 
Gregor’ v. Nyſſa ausgem. Shrifien. 1. Bd, 10 









äugefloßenen Leidens angewendet werden, fo ftelt etwas 
Ähnliches auch das Yünftige Gericht zur Heilung der Seelen 
‚gebrechen in Ausficht, was für die Todereren zwar eine An- 
drobung und Vorhaltung von Schredniffen ift, damit fie 
durch Furcht vor den fchmerzlichen Gegenmitteln zur Bes 
finnung gebracht werben und das Böfe meiden, von den 
Einfihtigeren aber al8 ein Kur⸗ und Heilverfahren von 
Seite Gottes angefehen wird, der Tein Gebilde in den ur» 
Sprünglichen Gnadenſtand zurüdbringen will. Denn wie 
Diejenigen, welche die widernatürlich am Körper entftandenen 
Hühneraugen und Warzen durch Schneiven oder Brennen 
vertilgen, nicht ſchmerzlos zwar dem von ihnen Behandelten 
die Heilung beibringen, aber doch nicht zum Schaden des 
Patienten den Schnitt vornehmen, fo werben auch alle 
materiellen Auswüchſe, welche an unferen durch die Gemein- 
ſchaft mit böfen Neigungen verfleifchlichten Seelen fich ver— 
bärten, zur Zeit des Gerichtes ausgefchnitten und abgenom— 
men durch die unfagbare Weisheit und Macht veflen, der, 
wie das Evangelium fagt, die Kranken gefund macht. Denn 
nicht bebürfen, fagt er,) die Gefunden des Arztes, fondern 
die Kranken. Weil aber die Seele eng mit dem Böfen ver— 
wachen ift, — gleihwie das Abfchneiden der Warze die 
Oberhaut fchmerzt (denn der mit der Natur verwachfene . 
Auswuchs hält duch eine Art Mitleivenfchait an feiner 
Grundlage fett, und es entiteht eine eigenthümliche Verbin- 
dung des Fremdartigen mit dem Unfrigen, fo daß bei ber 
Trennung von dem Auswuchſe die Empfindung betrübt und 
erregt ift): ebenfo folgen audy, wenn die Seele in ven Vor⸗ 
wäürfen über die Sünde fih härmt und quält, wie irgendwo 
der Prophet fagt, wegen ihrer tiefgehenvden Verknüpfung 
mit dem Böfen gewiffe unfäglihe und unausfprechliche 
Schmerzen nad), die fich ebenfo wenig beichreiben laſſen als 
die Natur der zu hoffenden Güter. Denn weder diefe noch 


1) Matth. 9, 12; Mark. 2, 17; Luk. 5, 31. 







U regiert, ıfte wohl al a mehr 
en Erſchaffer ver Menfchen aus Kurzfichtigfeit Urheber von 
jeln nennen, indem er fagt, er kenne entweder bie Zukunft a 






nicht unbetheifigt an der Neigung zum Böen. Denn er 
. wußte fowohl, was geichehen würde, als auch hinberte er 
niicht Die Neigung zu dem, was gefchah; denn daß vom 





icht, oder , wenn ex fie wußte und dennoch fhuf, fo feier 





: Guten ſich abwenden werde die Menfchheit, war dem niht 
verborgen, ver Alles beherrfcht durch ſeine Vorfehbung und 


das Kuůnflige ebenſo wie das Vergangene ſchaut. Allein wie 5 
er die Abkehr fah, fo erfannte er auch hinwieder ihre Zu- 


rückrufung zum Guten. Was war nun beſſer, unſere Natur 5 
überhaupt nicht in’8 Dafein zu rufen, da er vorausfah, daB 


der fein Werdende vom Guten abirren werbe, ober fie zu 
Schaffen und nad ver Erkrankung durch Buße wieder zur 

ursprünglichen Gnade zurädzurufen? Um ver körperlichen 

Schmerzen willen, welche ven vergänglichen Theil unferer 
Natur nothmendig treffen, Gott Urheber von Übeln zu nennen 
ober ihn gar nicht einmal für ven Schöpfer des Menfchen 
zu halten, um ihn nicht auch für die Urfache unferer Leiden 
anzuſehen, das zeigt von der Äufferften Kurzlichtigfeit derer, 
welche nad ver Sinnesempfindung das Gute und DBöfe be 

urtheilen, die da nicht willen, daß der Natur nad) nur das 
gut tft, was die Sinnlichkeit nicht erfaßt, und böfe nur bie 
Entfremdung vom Guten. Nah Schmerz und Luft aber 


das Gute und Nicht-Gute zu beurtheilen it der unvernünfe 


‚tigen Natur eigen, weil bei ihr bie Erfenntniß des wahrhaft 
Guten wegen Mangel an Verſtand und Überlegung nicht 
Statt bat. Allein daß der Menſch Gottes Werk ift, gut 
und zur Glückſeligkeit gefchaffen, ift nicht bloß aus dem Ge- 
ſagten Klar, ſondern aud aus unzähligen andern Dingen, 
deren Menge wir der Maaßlofigteit wegen übergehen wollen. 
Indem wir aber Gott ald Schöpfer des Menfchen nennen, 
bvergeſſen wir nicht das in ber Einleitung von und gegen 
die Heiden Bemerfte, worin gezeigt wurde, daß das Wort 
eh 10* 











Gottes, als ein weſenhaftes und hypoſletiſches, Tetbft — 
Gott als Wort ift, das alle Schöpfermacht in ſich begreift, 


+ pder vielmehr die Macht felbft ift und zu allem Guten 


hinneigt und Alles, was e8 will, vollbringt, weil feinem 
Willen die Macht zur Seite fteht, deſſen Wille und Werk 
ift das Leben der Gefchöpfe, von dem auch ver Menſch in's 
Reben gerufen ward, mit allem Schönften gottähnlich auge 
geftattet. Da aber nur das unwandelbar ift von Natur, 
was nicht durch Schöpfung entftanden ift / Alles dagegen, 
was durch die unerfchaffene Natur aus Nichts geſchaffen 
ward, Thon von vorn herein mit einer Wandlung fein Da— 
fein anfing und ſtets duch Veränderung fortfchreitet, indem, 
wenn es naturgemäß zugeht, eine ftete Veränderung zum 
Befleren bei ihm ftattfindet, wenn e8 aber vom geraden Weg 
abweicht, eine Bewegung zum Gegentheil bet ihm eintritt; 
da nun bierunter audy der Menſch war, den die Wandel- 
barfeit ver Natur zum Gegentheil ausglitfchte, die einmalige 
Berlafiung der Güter aber confequentermaßen alle Art von 
Übeln dafür hereinführte, fo daß durch vie Abkehr des 
Lebens ver Tod hereingeführt wurde, durch die Entfernung 
des Lichtes die Finfterniß entftand, durch die Abweſenheit 
der Tugend die Schlechtigfeit Zugang erhielt und ftatt 
jeder Art von Gütern die ganze Zahl der entgegengefeßten 
bel fich einftellte — durch wen mußte der aus Unbefon- 
nenheit in dieß und dergleichen Gefallene (denn unmöglich 
konnte in Einſicht ſein der von der Einſicht Verlaſſene und 
weiſe rathſchlagen der von der Weisheit Abgewichene) wieder 
zur urſprünglichen Gnade zurückgerufen werden? Wem 
ziemte die Aufrichtung des Gefallenen, die Zurückführung 
des Verlorenen, die Zurechtweiſung des Verirrten? wem 
ſonſt als jedenfalls dem Herrn der Natur? Denn dem 
allein, der von Anfang das Leben gegeben hatte, war es 
möglich und ziemlich zugleich, auch das verlorne (Leben) 
wieder zurüdzurufen. Und das eben vernehmen wir aus 
dem Geheimniffe ver Wahrheit, indem wir erfahren, vaß 
Gott im Anfange den Menfchen gemaht und nad dem 
Falle gerettet hat. | 





en Gefagten dem wärbisen — zuwider 
gegen das Folgende aber wird er ſich nicht ebenſo verhalten, 
worauf vorzugameile das Geheimniß ver Wahrheit fußt, die 
menſchliche Geburt meine ich und das Wachsthum won der 


Kindheit zur Vollendung, Effen und Trinken, Ermüdung 
und Schlaf, Trauer und Thräne Anklage und Decker 


Kreuz und Tod und die Grablegung. Denn dieſes Zubehör 

zu dem Geheimnifje ftumpft gewiſſermaßen ven Sasben 
der Rurzfichtigeren ab, To daß fie wegen bes eben Genannten 
- zugleich auch das Nachfolgende nicht annehmen. Die Gottes 


würdige Thatlache nämlich der Auferſtehung von den Tobten we 


laſſen ſie wegen Unziemlichkeit hinſichtlich des Todes nicht 
zu. Ich aber glaube vielmehr, man müſſe das Denten von 
dem fleiſchlichen Stumpffinne ein bischen losmachen und das. 








an welhen Merkmalen ein jeved von beiven erfannt wird. 
Denn Niemand , glaube ich, werde der Behauptung wider- 
Sprechen, einzig von Allem der Natur nad fchändlich fer 


nur die Schlechtigfeit, das nicht-Schlechte aber fei durchaus 
- feine Schante; momit aber nichts Schändliched verbunden . 


it, das gehört jedenfalls in das Gebiet des Guten, das 
wahrhaft Gute aber ift unvermifcht mit. dem Gegentheil. 
Es ſchickt ſich aber für Gott Alles, was in Bereiche des 
Guten liegt. Entweder alſo ſollen ſie beweiſen, eine 
Schlechtigkeit ſei die Geburt, die Ernährung, das Wachs— 
thum, die Entwicklung der Natur zur Reife, das Koſten 
es Todes, die NRüdfehr aus dem Tode, oder, wenn man 





nothwendig geftehen müflen, was nicht Schlecht fet, fet au 
‚nicht ſchändlich. Wenn aber durchaus als gut fich erweifi 





ugibt, diefe Dinge feien nicht? Schlechtes , fo werben fie ee 


das von aller Schändlichkeit und Schlechtigteit Entfernte, 


N 





Gute ſelbſt an fih und deſſen Gegenſatz in's Auge faſſen, ae. 


— 





or find dann nicht ob been ea au en Die 
Ki Sci? welche behaupten , Das Gute gezieme fih nicht 
ür Gott? 


10. Durch ——— der endlichen Men— 
ſchennaturiſt Gott niht verendlihr worden. 


Allein etwas Kleines, fagt man, und Begrenztes ift die 
menschliche Natur, unendlich aber die Gottheit, und wie 
wohlift durch das Winzige das Unendliche umfaßt worden ?— 
Und wer fagt das, daß in der Umgrenzung des Tleifches 
wie in einem Gefäße bie Unendlichkeit ver Gottheit eingefaßt 
war? Denn nicht einmal in unferem Reben wird inner- 
halb der Grenzen des Fleifches Die geiftige Natur einge» 
fchloffen; fondern die Maffe des Körpers zwar wird durch 
die Nachbartheile umgrenzt, die Seele aber breitet fi durch 
die Bewegungen des Denkens frei in der ganzen Schöpfung 
aus, indem fie bis zu ven Himmeln hinauf» und in bie 
Tiefen binabfteigt, auf ver Fläche der bewohnten Erbe da— 
Binfchreitet und in ihrer Vielgeſchäftigkeit zum Unterirdiſchen 
niedertaucht, oft aber auch in Betrachtung ver Wunder, des 
Himmels vertieft ift, nicht befchwert durch die Laſt des 
Körpers. Wenn aber die naturnotbwendig mit dem Körper 
‚verbundene Seele nach eigener Wahl überall fein kann, was 
nöthigt ung dann zu fagen, durch die Natur des Fleifches 
werbe die Gottheit eingefchloffen, und nicht durch uns faß- 
liche Beifpiele eine ſchickliche Vermuthung über die göttliche 
Heildordnung zu erlangen? Wie man nämlih das Feuer 
an der Fackel den vorliegenden Stoff ergreifen fieht und 
der Begriff zwar das Feuer am Stoffe und ven das Feuer 
an ſich habenden Stoff unterfcheivet, in Wirklichkeit aber es 
nicht möglich ift, beide von einander zu trennen und bie 
Flamme an fich varzuftellen gefchieden vom Stoffe, fondern 
Beide Eins ausmahen (und Niemand nehme mir die Ver— 
gänglichkeit des Feuers mit in das Beifpiel herein, ſondern 
nur ſoviel als paffend tft in dem Gleichniffe annehmend 
balte er das Ungehörige und Unangemeſſene fern), auf die— 





if 
ber len zu denten doch den — Be 
von Gott auch in der Verbindung feftzuhalten,, in ver 


iſt, auch wenn fie im Menfchen iſt? 







tzeugung, daß bie Gottheit von aller Umfohränkung frei, iR a 


u. Das beſte Beifpielvonder Art der Be. 


bindung der Gottheit und Menfchheit it 
@ die von Seele und Leib. 


Wenn du aber fraoft, wie die Gottheit mit dem 
 Menfchlichen vereint fet, fo mußt Du zuvor fragen, welches 
die Verbindung ver Seele mit dem Fleiſche ſei. Kennt un 
aber die Weife der Verbindung deiner Seele mit dem Leibe 
nicht, fo ſollſt du auch durchaus nicht meinen, daß jenes 
innerhalb deines Begreifens fein müfle; fondern wie wir 
bier überzeugt find, etwas Anderes als der Leib fei die 
Geele, weil ja verlaffen von der Seele das Fleiſch tobt und 
unthätig tft, und doch die Art der Verbindung nicht fennen, 
- fo befennen wir auch dort, daß zwar himmelweit verſchieden 
ſei die göttliche Natur von der fterblichen und hinfälligen, 
die Art der Verbindung aber des Göttlichen mit dem 
Menfchlichen zu verftehen maßen wir uns nicht an; fon- 
dern, Daß zwar Gott geboren worden fei in menfchlicher 
Natur, bezweifeln wir um ver berichteten Wunder willen 
nicht, das Wie aber zu erforschen, lehnen wir als unfere 
Begriffe überfteigend ab. Denn auch nicht binfichtlich der 
ganzen Törperlichen und geiftigen Schöpfung, obwohl wir 
glauben, daß fie durch die unförperliche und ungefchaffene 
Natur ihren Beftand habe, erforfchen wir zugleich mit dem 
- Glauben hieran das Woher oder Wie; fonvern die That- 
ſache annehmend laſſen wir die Art und Weife der Er- 
ſchaffung des Alls unerörtert, als durchaus unerffärbar und 
indie: 














Be: 


Wer aber dafür, daß Gott ſich uns im —— N 
boart habe, die Beweife fucht, ver ſehe hin auf ſeine Werke. 

Denn auch dafür, daß überhaupt ein Gott iſt, dürfte man 
wohl feinen anderen Beweis haben, auſſer das Zeugniß aus 
feinen Werfen. Wie wir nun, wenn wir das AL anſchauen 
und die Einrichtungen in der Welt betrachten und bie von 
Gott für unfer Leben gefpendeten Wohlthaten, das Walten 
einer Macht wahrnehmen, vie das Werdende fchafft und das 
Seiende erhält, fo halten wir auch bei ver Offenbarung 
Gottes im Fleifche für einen hinreichenden Beweis der Er- 
icheinung ver Gottheit die machtvollen Wunder, weil wir 
in den berichteten Werfen Alles bemerken, wodurch Die gütt- 
liche Natur fich fennzeichnet. Gottes Sache ift es, die 
Menſchen zu beleben, Gottes Sache, durch Fürforge das 
Seiende zu erhalten, Gottes Sache, Speife und Trank zu 
ſpenden denen, die im Fleiſche das Leben erlangt haben, 
Gottes Sache, wohl zu thun dem Bedürftigen, Gottes Sache, 
die duch Krankheit verfommene Natur durch Gefundung 
wieder zur ſich zu bringen, Gottes Sache, gleichmäßig Die 
ganze Schöpfung zu beherrichen, Erbe, Meer, Luft und die 
Regionen über die Luft, Gottes Sache, eine zu Allem hin— 
reihenne Macht zu haben und vor Allem mächtiger zu fein 
als Tod und Berwefung. Wenn nun an irgend Etwas 
von diefem und Ühnlichen einen Mangel hätte vie Ge- 
Schichte von ihm, fo würden mit Recht unfer Geheimniß 
die Ungläubigen zurücdmeifen; wenn aber Alles, woran 
Gott erfannt wird, in den Berichten über ihn mahrge- 
nommen wird, was tft dann das Hinderniß für den Glauben ? 


13, Die übernatürliche Geburt und der frei 
willige Tod des Sottmenfhen enthalten 
Nichts, was Gotted unwürdig wäre, 


Aber, fagt man, Geburt und Tod ift eine Eigenheit 
der fleifchlichen Natur. Das fag’ ih auch. Allein was vor 


x 


t*) fchließt es ab. Dort aber er — bie Erzeug 
8 Leidenheit hervor, noch endete der Ba in. En 


. 
BJ 


glanblich bältft, feien übernatürliche Wunder. Gerade das 
alfo fol dir für die Gottheit des Erfchienenen ein Beweis 





fein, daß nicht durch Natürliches hin fortichreite die Bor 
schaft. Denn wären innerhalb ver Grenzen der Natur die 
Berichte über Chriftus, wo wäre das Göttliche? Geht aber 


Die Gefchichte Über die Natur hinaus, fo Liegt in bem, worin 
du ungläubig bift, ver Beweis, daß ber Geprebigte Gott 
Sei. Denn der Menſch wird erzeugt durch Paarung und 
verfällt nach dem Tod in Verwefung. Entbhielte Diejes 
die Botfchaft, fo würbeft du jedenfalls nicht als Gott an- 
erfennen ben in ven Eigenthümlichfeiten unferer Natur Ber 
zeugten. Da du aber hörſt, er fei zwar erzeugt worden, 
habe aber die Gemöhnlichkeit unferer Natur überſchritten 





Sowohl durch die Art der Erzeugung als aud) durch Die 


Nichtzulaſſung des Übergangs in Berwefung, fo dürfte es 


folglich gut fein, dich in Bezug auf das Andere des Unglau 


bens zu bedienen, um ihn nicht für einen von ben auf na= 
türlichem Wege erzeugten Menfchen zu halten. Denn ganz 
nothwendig muß der, welcher nicht glaubt, daß ber fo Be— 
Schaffene ein Menich fei, zu dem Glauben an feine Gottheit. 


1) N&sos drüdt bier zunächft nur die Abhängigleit von einer 
fremden, von auffen kommenden Beftimmung aus, im Gegen- 
I zum Selbfimollen und ‚eigenen Thun. 


— 









“ 


alſo auf Grund der Berichte glaublih, daß er geboren 
ward, fo ift e8 auch auf den nämlichen Grund bin nicht 


unglaubhaft, vaß er To geboren ward; denn der Die Geburt 


erzählte, fügte auch deren Jungfräulichkeit hinzu. Und ver 
feines Todes erwähnte, bezeugte neben dem Tode auch feine 
Auferftehung. Gibft du nun auf Grund deffen, was du 
börft, die Geburt und den Tod iu, fo wirft du aus dem 
nämlichen Grunde jedenfalls auch zugeben, auflerhalb ver 
Leidenheit fei ſowohl feine Geburt ale fein Tod. Aber ges 
wiß gebt Dieß über die Natur. Mithin ſtebt auch der nicht 
innerhalb der Natur, der als übernatürlich erzeugt ſich 
erweift. 


14. Der Grund der Herablaffung Gottes 
zum Menfhen ift feine Menſchenliebe. 


Was tft nun der Grund, jagt man, von dem Herab- 
fteigen Gottes zu folcher Niedrigfeit, daB der Glaube zwei- 
felhaft ift, ob Gott, das unzugängliche, unbegreiflihe und 


unaussprechliche, alle Herrlichkeit und alle Hoheit überftei= _ 


gende Weſen, mit ver werthlofen Hülle ver menschlichen 
Natur fih verbinde, fo daß auch feine erhabenen Kräfte 
duch die Bermifchung mit dem Niedrigen miterntebrigt 
werden? Wir find auch Hierauf nicht verlegen um eine 
geziemende Antwort. Du frägft um die Urfache der Geburt 
Gottes unter ven Menihen? Wenn du vom Leben hin— 
wegnimmſt vie vor Gott kommenden Wohltbaten, fo möchteſt 
du wohl nicht fagen fünnen, woraus du die Gottheit erkennen 
wirft. Denn aus ven Wohlthaten, die wir empfangen, er= 
fennen wir den Wohlthäter; indem wir nämlich das, was 
gefchieht, fehen, erichließen wir daraus die Natur deſſen, 
der es wirft. Iſt num ein Merkmal ver göttlichen Natur 
die Menfchenliebe, fo haft dur ven Grund, wonach bu ges 
fragt haft, haft die Urſache der Erfcheinung Gottes umter 
den Menſchen. Es bevurfte nämlich des Arztes unfere 


bingeführt werben. Denn ber Berichterftatter feiner Geburt: * 
erörterte auch feine Geburt aus einer Jungfrau. Iſt es 












ve Aufrichters ‚ber gefallen 
edu des Lebendigmachers der des Lebens 
f e8 bedurfte des Zurücdführers zum Guten ver 
de emeinfchaft des Guten Entlaufene, e8 fehnte fih nah 
der Ankunft des Lichtes der in der Finfterniß Berfchloffene, 
es verlangte nady dem Erlöfer ver Öefangene, nah dem 
Helfer der Gebundene, nach dem Befreier ver im Joh ver 
Knechtſchaft Gehaltene. Sind denn das fleine und unwür 
dige Dinge, um Gott abzufchreden, zumBefuche ver menſch⸗ 
lichen Natur herabzufteigen, da die Menfchheit To kläglich 
und elend ſich befand? 


15. Einleitung zur Löſung der Frage, wa— 
zum Gottnicht durch einen einfachen Macht⸗ 
ſpruch, fondern durch fein menſchliches 
Leidendie Menfhheiterlöfte Befeitigung 
der Einwürfe gegen die Möglichkeit ver 
 Menihwerpung Das Gegentheil des Gw 
 tenifinur das Böſe, mit viefem aber bat 
die Menfhwerdung Gottes Nichts gemein. 


Aber e8 war ja möglich, fast man, daß dem Menſchen 
geholfen wurde und gleichwohl Gott leidenslos blieb. Denn 
der durch feinen Willen das AU hberftellte und das Nicht: 
feiende fchuf bloß dur den Anlauf feines Wollens, warum 
entreißt der nicht auch den Menfchen durch einen gebieterifchen 
und göttlihen Machtſpruch ver feinplichen Gewalt und 
führt ihn fo zum urfprünglichen Zuftande zurüd, wenn Dieß 
ihm genehm tft; ſondern macht große-Ummege, indem er 
Körpernatur annimmt und durch Geburt in's Leben ein» 
tritt und folgeweife jeves Alter pdurchläuft, dann den Tod 
foftet und fo durch die Auferfiehung feines Leibes die Ab- 
fiht vollendet, als ſtünde es nicht bei ihm, auf der Höhe 
der göttlichen Herrlichkeit bleibend durch einen Machtſpruch 
den Menfchen zu retten, derlei Umwege aber bei Seite zu 
Tafien?— Es muß alfo auch derlei Gegenreden unfererfeits 
die Wahrheit entgegen treten, bamit durch Nichts gehindert 











Want, 2.2 


* 


* 


— der Glaube — die —— den 






Geheimniſſes ſuchen. Zuerſt alſo wollen wir, was 
Schon im Obigen einigermaßen unterſucht wurde, in's Au uge 
faffen nämlich was der Tugend contraviktoriich gegenüber 

ftehe. Wie dem Lichte die Finfterniß und der Tod dem 
Reben, fo offenbar der Tugend die Schlechtigfeit, und auffer 
ihr nichts Anderes. Denn gleichwie unter den vielen Dingen, 
die man in der Schöpfung ſieht, nichts Anderes zum Licht 
oder Leben im Gegenſatz ſteht, nicht Stein, nicht Holz, nicht 
Waſſer, nicht Menſch, noch irgend etwas Anderes von dem, 
was tft, fondern lediglich das, was ald das Gegentheil 
gedacht wird, wie Finfterniß und Tod, fo wird wohl auch) 
bei der Tugend Niemand behaupten, man bvenfe irgend ein 
Geſchöpf als das Gegentheil von ihr, ſondern nur den 
Beariff des Böſen. Würde nun unfere Lehre behaupten, 
in’8 Schlechte verkehrt fei vie Gottheit geworben, fo hätte 
der Gegner wohl Grund, uns ob des Glaubens anzugreifen, 
weil wir Ungereimtes und Widerſprechendes über die gött- 
liche Natur lehrten; denn e8 wäre allerdings ein Frevel, zu 
Tagen, die Weisheit felbit, die Güte und Unvergänglichkeit, 
und was fonft fih Erhabenes denken und nennen läßt, ſei 


in das Gegentheil davon verfallen. Wenn nun Gott die 


wahre Vollkommenheit it, feine Natur aber im Gegenfat 
zur Bolltommenheit fteht, fondern nur die Schlechtigfeit, 


Gott aber nicht in Schlechtigfeit, fondern in Menfchennatur 


erichienen ift, unziemlich aber und ſchmählich nur ver Zuftand 
der Schlechtigfeit ift, in den Gott nie kam nod) feiner Natur 
nad fommen fann, was ſchämen fie fich des Bekenntniſſes, 
daß Gott die menfhlihe Natur angenommen habe, da doch 
feine Gegenfätlichleit gegen den Begriff des Guten in der 
Ausstattung des Menfchen zu finden if? Denn weder die 
Bernunft, noch die Denkkraft, noh das Erfenntnißver- 
mögen, no) fonft etwas Dergleichen , was zur menfchlichen 
Meienheit gehört, fteht mit dem Begriffe des Guten in 
Widerſpruch. 












| urch d een tunen 
Leivenheit gerathen, ſondern hat 
telmehr feine Thätigkeit gezeigt. — 


Aber eben die Wandlung unferes Körpere , fiat man, 
* eine Leidenheit, und der darin Begriffene befindet fih in 
Leidenheit, leidenslos aber ift die Gottheit; alfo unpaflend 
iſt von Gott die Annahme , wenn man behauptet, der von 












Natur aus Leidenfreie fei in Verbindung mit einem Leiden 


gefommen. Allein auch hiegegen werben wir uns veffelben 
Dernunftgrundes bebienen, daß man „Leidenheit” theils im 
‚eigentlichen theils im uneigentlichen Sinne fagt. Was alfo 


den freien Willen antaftet und vom Guten zum Böfen ver 


kehrt, ift wahrhaft eine Leivenheit; Alles aber, was man in 
der Natur feiner Reihe nad) entwiclungsweife fortfchreiten 
ſieht, das dürfte man wohl richtiger Thätigfeit als Leiden 
beit nennen , wie 3. B. die Geburt, das Wahsthum, die 
Erhaltung des Subjettes durch die zu⸗ und abgehende 
Nahrung, die Verbindung der Elemente zum Körper, die 
Wieverauflöfung des Zufammengefegten und vie Rückkehr 
zu dem Verwandten. Womit nun läßt unſer Geheimniß 
die Gottheit in Verbindung getreten fein? mit der eigent- 
lich fogenannten Leidenheit oder mit der naturgemäßen Ent- 
wielung? Würde nämlich die Behauptung aufgeftellt, Gott 
fet fündig geworven, fo müßte man die Thorheit ver Lehre 
fliehen, als vie nichts Gefundes über die göttlihe Natur 
verfünbe. Sagt fie aber, Er habe unfere Natur angenommen, 
deren erfte Entftehung und Feftftellung von Ihm den An 
fang nahm, wo verftößt dann die Botfchaft gegen den ver— 
nünftigen Gottesbegriff, da kein Leidenheits-Zuſtand in ven 
Anfichten über Gott mit dem Glauben Hand in Hand 
geht? Denn auch vom Arzte fagen wir nicht, daß er in 
Reidenheit fei, wenn er den in Leidenheit Befindlichen heilt, 
fonbern, auch wenn er mit der Krankheit in Berührung 
tommt, bleibt doch der Heilfünftler auffer dem Leiden. Wenn 
die Entftehung felbft an fich feine Leivenheit ift, To wird 
man wohl auch das Reben keine Leivenheit nennen. Aber 








das Wolluf-Leiben veranlaßt bie e Menfen-Entilehung und 





die Neigung der Lebenden zum Böfen, das ift eine Krankheit 


unſerer Natur. Allein von beiven war er ja rein, fagt das 
Geheimriß. War alfo von der Luft feine Erzeugung ferne 
und vom Böfen fein Leben, was für eine Leidenheit bleibt 
dann noch übrig, womit Gott dem Geheimniffe der Gott» 
ſeligkeit zufolge behaftet gewelen fein fol? Wollte aber 
Jemand die Trennung des Leibes und der Seele eine Leiden⸗ 
beit nennen, fo hätte er viel eher Recht, die Verbindung 
beiber fo zu nennen. Denn wenn die Trennung des Der» 
bundenen eine Leidenheit ift, fo wird wohl auch bie Per: 
bindung ‚des Getrennten eine Leidenheit ſein; denn ein ge⸗ 
wiſſer Übergang liegt ſowohl in der Miſchung des Ge— 
trennten als in der Scheidung des Verknüpften und Ver— 
einten. Wie man alſo den letzten Übergang benennt, fo 
muß man audy den anfänglichen heiffen. Iſt aber der erfte 
Übergang, den wir Entftehung nennen, feine Leivenheit, dann 
wird man folgerichtig wohl auch ven zweiten Übergang, den 
wir Tod nennen, feine Leivenheit beifien, wodurch nämlich 
die Verbindung des Leibes und der Seele getrennt wird. 
Bon Gott aber fagen wir, er ſei in beide Veränderungen 
eingegangen, durch welche ſowohl die Seele jich mit dem 
Leibe verbindet, ald der Leib von ver Seele getrennt wird; 
da aber aus diefen Beiden, dem Sinnlihen nämlih und 
dem Geiftigen, dag Menfchen-Gefüge gemifcht ift, fo habe 
er es durch jene geheimnißvolle und unausſprechliche Ber- 
bindung fo eingerichtet, daß das einmal Vereinigte, Seele 
nämlich und Leib, auch auf immer vereiniget bleibe. Denn 
da unfere Natur nady der ihreigenen Regel auch in ihm zur 
Scheidung des Leibes und der Seele fortging , fo verband 
er das Geſchiedene wieder wie durch einen Leim, durch bie 
göttlihe Macht nämlich, zu unlösbarer Einheit das Ge> 
trennte verfnüpfend. Und dieß ift die Auferftehung, die 
Rückkehr ver verbunden gewefenen Theile nach der Auflöfung 
zu unauflöslicher Einheit, die mit einander vwerfchmolzen 
werden, damit der urfprüngliche Gnabenftand der Menfchen- 
natur wieder hergeftelt würde und wir wieder zum ewigen 














rlaufen. ift, N es beim 
Ai en der Fall ift,. 


8 zufammenhält. Wie aber der bei Einem entftandene 
Anfang des Todes auch auf die ganze menfchliche Natur 
überging, auf diefelbe Weife verbreitet fich auch der Anfang 
der Auferftehung durch Einen auf die ganze Menfchheit. 





‚wenn ihm das Gefäß ringsum Es 
chen ift, ausrinnt und verfchwindet , weil Nichts mehr 


Denn der die von ihm angenommene Seele wieder mit ihrem 


Delbbe vereinte duch feine von ber erften Entitehung an mit 


beiden vermengte Macht, vermifchte fo in allgemeiner Hin 


ficht die geiftige Subſtanz mit der finnlichen, indem ver. 


Anfang folgemäßig zum Ende fortgeht; denn da in dem von 4 
ihm angenommenen menfdhlichen Doppelmefen die Seele nıh 


der Auflöfung wieder zum Leibe zurüdlehrte, To gebt durch 
feine Macht wie von einem Anfang aus die Vereinigung 


des Geſchiedenen gleihmäßig auf die ganze menfhlihe 


Natur über. Und dieß ift das Geheimniß ver Heilsorbnung 
Gottes binfichtlich ded Todes und der Auferftehung von den 
Todten, daß durch den Tod zwar die Seele vom Leibe Jich 
trennte und er den nothwendigen Gang der Natur nicht 
binderte, beide aber wieder zufammenführte durch die Auf- 
erftehung, damit er felbit vie Grenzſcheide beider werde, bed 
Todes und Reben, indem er in ſich einerfeits die Durch den 
Tod zerrifiene Natur zum Stehen brachte, ambderfeits 
felbft ver Anfang wurde von der Vereinigung des Geſchie— 
denen. 


17. Die Frage, warum Gott nidt duch 

einen Machtſpruch die menſchliche Natur 

wieder aufgerihtet Habe, erheiſcht eine 
Antwort. 


Allein noch nicht gelöft jet, wird man fagen, ber gegen 
ung erhobene Einwurf, bekräftigt aber vielmehr durch das 
Geſagte das von den Ungläubigen wider uns Vorgebrachte, 
Denn wenn eine fo große Macht in ihm ift, wie die Rede 





; ö 


dat, DaB fomoht die 








ufhebung des Todes als er 

Zugang zum Leben bei ihm ſteht, waru m volführt er nicht 
durch bloßes Wollen feine Abfiht, fondern bewerfftelligt 
durch einen Umweg unfere Nettung, indem er fich gebären 
und nähren läßt und durch das Koſten des Todes den Men- 
fchen rettet, da es ihm freiftand, Dieß zu vermeiden und bob ung 
zu retten? — Auf eine folhe Rede würde es zwar genügen, 
bei den Gutgefinnten fo viel zu fagen, daß auch den Ärzten 
die Kurweiſe nicht die Kranken vorfchreiben noch über bie 
Behandlungsart mit ihren MWohltbätern rechten, weßhalb 
der Behandelnve den leivenden Theil berührt und Dieß zur 
Hebung bes übels erbacht habe, wo etwas Anderes noth 
that, fondern (daß fie) im Hinblid auf ven Zwed des Heil- 
verfahreng mit Dank die Wohltbat aufnehmen. Allein da, 
wie ber Prophet fagt,‘) die Fülle der Mildigkeit Gottes 
ihren Nuten im Verborgenen hat und im gegenwärtigen 





Reben noch nicht hellftrahlenn erfchaut wird (denn gewiß 
wohl wäre jeder Einwand ver Ungläubigen abgefchnitten, 


wenn das Erhoffte vor Augen wäre; nun aber bleibt es 
vorbehalten auf die fünftigen Zeiten, damit in ihnen offenbar 
werde das jet nur durch ven Glauben Gefchaute): fo wird 
es wohl noth thun, durch gemiffe Schlüffe, fo gut e8 geht, 
auch für das in Trage Geftellte eine den Vordringlichen 
angemeffene Löfung ausfindig zu machen. 


38, Die Gläubigen halten fih zunädft an 

die durch die wunderbaren Wirfungen bir 

reichend verbürgte thatſächliche Wirklich— 

keit der Herabkunft Gottes in Chriſto und 

find zum Voraus überzeugt, daß Gott nidt 

ohne guten Grund die Erlöfung geradeauf 
dpiefe Weife bewirft habe. 


Sleihwohl ift e8 gewiß ungebührlich, daß die an den 
Aufenthalt Gottes im Ervenleben Slaubenden feine Ankunft 


1) Bj 30, 23. Quam magna multitudo dulcedinis tus 
Domine, quam abscondisti timentibus te! 






fie nicht in Weisheit und aus dem 
heben. Denn für die nicht allzuſehr gegen. 
nkämpfenden ift ein nicht geringer Beweis 
von dem Wohnen Gottes hienieven der fchon vor dem fünf- 
tigen Leben in der Gegenwart vargelegte, die Bezeugung 





“ 


‚Erde der Trug der Dämonen, der durch ven Gößenwahn 


nämlich durch die Thatfachen felbft. Denn wer weiß nicht, — 
wie den höchſten Grad erreicht hatte in jedem Theile ver 







das Xeben der Menfchen beherrfchte,, wie e8 Sitte war bi 


allen Bölfern der Welt, in ven Gdßen den Dämonen zu 
huldigen durch die Schlachtopfer und den Greuel vor den 


— 


Altären? Seitdem aber, wie der Apoſtel fagt, die Heils : 


gunade Gottes allen Menfchen erſchien,) in der menschlichen 
Natur ſich einwohnend, da ging Alles, einem Nauche gleich, 


in's Nichtfein dahin, fo daß aufhörte der Wahnfinn der 


Orakel und Zeichenveuterei, befeitigt wurden die jährlihen 


Feſtzüge und Blutvergießungen bei den Helatomben und 
- bei den meiften Völkern gänzlich verſchwanden Altäre, Vor- 
böfe, Haine, Bildfäulen und was fonft alles von den Gößen- 
dienern mit Täuſchung ihrer felbft und ihrer Anhänger war 
gepflegt worden, fo daß man in vielen Gegenden fich gar 
nicht mehr erinnert, ob Dieß je einmal gefchah, dagegen aber 
erweckt wurden auf der ganzen Erde unter dem Namen 
Chriſti Tempel und Altäre, der heilige und unblutige Prie- 
fterbienft , die mehr im Werk als im Worte gepflegte erha- 
bene Weisheitsliehe, die Geringfhätung des leiblichen Lebens 
und die Verachtung des Todes, welche die von ven Tyrannen 


zum Abfall vom Glauben Gedrängten deutlich beiviefen a 


haben, da fie vie Qualen des Leibes und das Todesurtheil 
für Nichts achteten, was fie gewiß nicht ausgehalten hätten, 
wenn fie nicht einen Maren und unzweifelhaften Beweis von 
der Erfcheinung Gottes auf Erden gehabt hätten. Dieles 
Namliche aber kann man auch gegen bie Juden als ein ge- 


1) Lit. 2, 11. 
Sreger’s dv, Nyſſa ausgew. Schriften. I. Bd, 11 


a berühmte Tempel, die während des Jahres angeorbneten 


8 







N — Zeichen anfüßren von der Ankunft deſſen, an ven 
fie nicht glauben. Denn big zur Gotteserſcheinung Chrifti 


‚war glanzvoll bei ihnen der Königsfis in Jeruſalem, jener 


Opfer; Alles, was durch das Gefeg in Räthfeln ven myſtiſch 
zu verftehen Befähigten vorgefchrieben war, war bis dahin 
nad der von Alters her ihnen verorbneten Keligtonsübung 
ungehindert. As fie aber ven Erwarteten und durch die 
Propheten ſowohl als das Geſetz Vorverkündeten gefehen 
hatten und doch dem Glauben an den Erſchienenen vor» 
zogen jenen fortan auffer Kraft gefetten Ceremoniendienſt, 
den fie aus Mißverſtändniß der Ausſprüche des Geſetzes 


-beibehielten, mehr ver Gewohnheit al8 der Einficht Dienend, 


und die erfchienene Gnade nicht annahmen, fo find aud die 
Feierlichkeiten ihres Cultes nur noch in leeren Erzählungen 
vorhanden, indem ver Tempel nicht einmal mehr aus Spuren 
erkannt wird, jene herrliche Stadt aber nur no in Trüm- 
mern vorhanden tft, fo daß alfo den Juden von ihrem alten 
Nationaleultus Nichts geblieben ift, ja fogar ihre heilige 
Eultusftätte in Jeruſalem unzugänglich gemacht wurde durch 
ven Befehl der Machthaber. 


19. Den Hartgläubigen gegenüber tft es gut, 
auch Bernunftgründe für die Nothwendig— 
feitder Menſchwerdung zu ſuchen. 


Allein dennoch, da es weder den Heiden noch den Ver— 
tretern der jüdiſchen Lehrſätze gefällig iſt, dieß als Beweiſe 
der Herabkunft Gottes gelten zu laſſen, möchte es gut ſein, 
über die uns gemachten Einwürfe eine beſondere Unterſuchung 
anzuſtellen, weßwegen die göttliche Natur mit der unſrigen 
ſich verbindet, indem ſie durch ſich ſelbſt das Menſchliche 
rettet, nicht durch einen Machtſpruch die Abſicht ausführt. 
Was alſo wird uns wohl als Anfang dienen, der auf das 
vorgeſteckte Ziel folgerichtig die Rede hinleitet? Was ſonſt, 
als daß wir die ehrfurchtsvollen Vorſtellungen über Gott 
in ben Hauptpunkten durchgehen? 













: ie wir Gott — ut; 
| :tren an Nine Er wirkt. 3 
ne bloße Madt ohne Weisheit % 
und SESDESEEN, ſ. w. 


Es wird alſo — zugeſtanden, daß man Gott 
nicht bloß für mächtig halten müſſe, ſondern auch für ge 


recht und gut und weiſe und Alles, mas auf das Bollfom- 


mene den Gedanken hinführt. Folglich allo darf man bei 


ber gegenwärtigen Heilsordnung nicht wollen, daß das Eine 


zwar von dem Gott Zufümmlichen in dem Gefchehenen 
ſichtbar werde, das Andere aber nicht dabei fei. Überhaupt 
nämlich ift feines von diefen erhabenen Attributen, getrennt 
bon den übrigen, an fich einzeln genommen, Volllommen 
beit; weder ift das Gute wahrhaft gut, wenn es nicht mit 
dem Gerechten und MWeifen und Mächtigen Hand in Hand 
geht (denn Das Ungerechte, Unweife und Unmädhtige ift nicht 
gut), noch) fieht man die Macht, wenn fie von der Gerech— 
tigkeit und Güte getrennt ift, als Volllommenheit an; denn 
- brutal und tyranniſch ift eine folche Art von Macht. Ebenfo 
aber ift e8 auch mit vem Übrigen. Würde von ver Ger 
vechtigkeit abweichen die Weisheit oder die Gerechtigleit fih 
daritellen ohne die Macht und die Güte, fo würde man 
vergleihen vielmehr mit Recht ala Schlechtigfeit bezeichnen: 
denn wie follte man wohl ven Mangel an Bolltommenheit 
zu den Gütern rechnen? Muß aber in den Borftellungen 
über Gott alles Gute zufaminentreffen, fo wollen wir fehen, 
ob die Menſchwerdung gegen irgend einen der Gott ange- 
mefjenen Begriffe verftoße. Wir fragen jedenfalls bei der 
Güte Gotte8 nad) den Zeichen. Und was gäbe e8 wohl . 
für einen beutlicheren Erweis der Güte, als daß er fidh 
wieder bemächtigte des zum Feinde bergelaufenen, und daß 
nicht ehenfo wie die Beränderlichkeit des menschlichen Willens 
ſich verhielt die im Guten bebarrliche und unveränderliche 
- Natur? Denn er wäre nicht gekommen, uns zu retten, wie 


Le 








David fagt PR wenn nicht Güte biefen Eetſchluß ——— Be 

aber Nichts genütst hätte die Güte des Entfchluffeg, wenn 
nicht Weisheit die Menfchenliebe wirkſam machte. Denn 
auch bei den Frank fich Befindenven gibt ed zwar gewiß 
Diele, die von den Übeln befreit fehen wollen ven darin 
Befindlichen, nur die aber bringen ven guten Willen hin— 
fihtlih der Kranken zur Ausführung , denen eine Kunſtfer— 
tigfeit zu Gebote fteht zur Heilung des Kranken. Es muß 
alfo die Weisheit durchaus verbunden fein mit der Güte. 
Wie alfo fieht man in dem Gefchehenen die Weisheit zu- 
gleih mit der Güte? Weil man vie Güte des Borfaes 
nadt für fi gar nicht fehen fann. Denn wie füme ver 
Vorſatz zur Erfcheinung,, wenn er nicht durch das Gefche- 
bende offenbar würde? Die in Zufammenhang und Orbe 
nung folgerichtig vor fih gehenden Thatfachen aber beweiſen 
die Weisheit und Kunſt der Heilsorbnung Gottes. Da 
aber, wie im Obigen gejagt wurde, die Weisheit durch vie 
Berbindung mit der Gerechtigkeit jevenfall8 zur Vollkom— 
menheit wird, wenn fie aber getrennt würbe, an fich felbit 
allein wohl nicht aut wäre, fo geziemt e8 fich wohl, auch 
hinſichtlich der Menſchwerbung beide mit einander zu bes 
trachten, die Weisheit nämlich und die Gerechtigkeit. 


21. Einleitung zur Beantwortung ber Frage, 
inwiefernin ber befonderen Art der Erlö— 
fung durch die Menſchwerdung Die Gerech— 
tigfeit Gottes fih zeige. — Der Menfd if 
von Naturauspveränderlibh, under hat fidy 
felbft freiwillig dem Ddfen zugewendet. 
Inder Erlöſung offenbart fih jedenfalls 
die Güte und Weisheit Gottes. 


Welches ift alfo die Gerechtigkeit ??) Erinnern wir ung 
vor Allem an das ordnungsgemäß am Anfang der Unter- 


1) Bi. 105, 4—5. 
2) D. h. worin befteht fie im gegenwärtigen Fall? 





ſuchung eſagte, veß ala Abbild der göttlichen Natırr $ — * 
— ———— erſchaffen wurde, indem er ſowohl durch die übrigen 
Guter als auch durch die Freiheit des Willens die Ähnlich 





keit mit Gott an fich trug, nothwendig aber von wandel- 
barer Natur war. Denn es war nicht möglich, daß der, 
der aus Veränderung ben Anfang des Seins hatte, ‚durchaus 


unwanbelbar fei; denn ber Übergang aus dem Nichtfein in 


das Sein ift eine gewiſſe Veränderung, indem die Nichte 
eriftenz duch göttliche Macht in’8 Dafein umgefet wurde, 
auch fonft aber die Wandelbarkeit nothwendig am Menſchen 
ſich darftellt, da ein Nachbild ver göttlichen Naturder Menſch 
war, das Nachgebilvete aber, wenn es nicht in Etwas ver- 
fchieben wäre, ganz Daffelbe wäre mit dem, dem es verähn⸗ 


licht wird. Da nun die Verfchievenheit des nach dem Bilde 


Geſchaffenen von dem Urbilve darin befteht, daß das Eine 
unwandelbar ift von Natur, das Andere aber nicht fo ift, 
ſondern durch Veränderung feinen Beftand bat, wie gefagt, 
als veränderlich aber nicht, durchaus im Sein verharrt, — 
Die Veränderung aber ift eine ftetige Fortbewegung von dem, 


wvorin Etwas ift, in ein Anderes; es gibt aber zwei Arten 


ſolcher Bewegung, die ſtets zum Guten ſtrebende, worin der. 
Fortſchritt nicht ftille fteht, weil man auch feine Grenze bes 
zu Durchfchreitenden wahrnimmt, und die zum Gegentheil, 
deſſen Beftand im Nichtbeftand befteht; denn das Gegentheil 
des Guten, wie im PVorhergehenden gefagt wurde, bat ver 
Entgegenfegung nach einen folchen Sinn, wie wenn wir 
fagen, dem Nichtfeienven ftehe das Sein gegenüber und der 
Nichteriftenz die Eriftenz; — da nun alfo vermöge ihres 
wandelbaren und veränderlichen Aus⸗ und Übergangs bie 
Natur unmöglich in fich felbft unbewegt verharren kann, 


ſondern auf Etwas jedenfalls der Wille binftrebt, weil das 


Berlangen nah dem Schönen ihn naturgemäß in Bewegung 
fett, ſchön aber das Eine in Wahrheit ift der Natur nad, 
Das Andere aber nicht fo, fondern geſchmückt mit einem 
gewiſſen Scheine des Schönen, Richter aber hierüber der in 
uns wohnende Berftand ift, von dem e8 abhängt, daß wir 
entweder das wahrhaft Schöne erreichen oder, buch einen 





e are von tape BEN 


gewiffen trügerifhen Schein davon abgezogen, in's 3 Gegen Ä 
theil ung verlaufen (wie die heipnifche Fabel erzählt, daß es 
dem Hunde erging, der im Waſſer nach dem Schatten von 
dem fchielte, was er im Maule trug, daß er nämlich die 
wirflihe Nahrung fahren ließ, ſchnappend aber nach beren 
Schattenbilde in Hungersnoth gerieth); da nun, in feinem 
Berlangen nach dem wahrhaft Schönen getäufcht, ver Ver: 
ftand fih dem Nichtfeienden zuwendete, burch ven Trug des 
Rathgebers und Erfinvers des Böſen überredet, ſchön fet 
das dem Schönen Entgegengefeßte (denn nicht gemwirft wohl 
bätte der Trug, wenn nicht wie ein Köder um den Angel- 
baden des Böfen das Scheinbild des Schönen herum gethan 
gewefen wäre), indem alfo freiwillig in dieſes Unglüd ge» 
tieth ver Menſch, der fich durch die Luſt dem Feinde des 
Lebens hingab, fo ſuch' mir nun Alles zufammen auf, was 
den. Begriffen von Gott angemeffen ift, die Güte, bie 
Weisheit, die Gerechtigkeit, vie Macht, vie Une 
vergänglidhfeit und was fonft noch ein Merkmal ver 
Bolllommenheit bildet. Als gut alfo faßt er Mitleid mit 
dem Gefallenen, und als weise kennt er gar wohl die Art 
feiner Wieverherftelung. Zur Weisheit aber wird wohl 
auch die Entfcheivung über das Gerechte gehören ; denn Nie— 
I wird dem Unverftand die wahre Gerechtigfeit bei— 
egen. 


22. Die Öerehtigfeit Gottes zeigt fi da- 
tin, daß er den Menfhen, auf ven, weiler 
 freiwilligdem Beindefid zum Stlaven ge 
macht hatte, dieſer eingewiffes Recht Hatte, 
demfelben niht mit Gewalt entriß, fondern 
von ihm gegen ein Löſegeld auslöfte. 


Was ift nun hier das Gerehte? Das, daß er ſich 
nicht gleihlam tyrannifcher Gewalt beviente gegen ben. der 
uns im Beſitz hatte, und, indem er nicht durch feine Über— 
macht uns dem Befiger entriß, einen gewiſſen Rechtsanſpruch 
äugeftand dem, ber durch Luft den Menfchen fih zum 


a 


hingab en, u Be — "vie f ie gekauft — 





a fie felbft ihre eigenen Berfäufer waren und weder 


ihnen noch einem Andern es zufteht, für fie nach Freiheit 
zu⸗ ſchreien, auch wenn es Adelige find, die fich felbft frei 
willig in ein folches Geſchick begeben haben, falls aber Eine 
aus Theilnahme für den Verfauften Gewalt gegen ven 
- Käufer brauchen wollte, er als ungerecht erfcheinen wird, 
wenn er ven gefeßlich Erworbenen gewaltſam herausfordert; 
falls er aber wieder auskaufen wollte einen Solchen, fein AND 
Geſetz Dieß verwehrt: — auf: diefelbe Weife mußte, nachdem 


wir freiwillig uns felbft verfanft hatten, von dem, der aus 
Güte und wieder in Freiheit ſetzen wollte, nicht die gewalt— 
fame, fonvern die gerechte Art der Zurüdholung erfonnen 
werden. Das ift aber die, daß man dem Beſitzer Alles 
bietet, was er. etwa als Löſepreis für jei, Dei RE 


- haben will. 


23. Oottgab das höchſte Löſegeld das der 


 Beindverlangenfonnte, fürden Menden, 


namlid den Gottmenfden, und erwies fo 
feine One: Gerehtigfeit und Weisheit 
zugleich. 


Was hat nun wahrſcheinlich der Beſitzer lieber haben 
wollen? Man kann ſich folgerungsweiſe eine gewiſſe Muth— 


maſſung feines Begehrens machen, wenn das bereits Bes 


kannte‘) uns diente als Beweismittel für das Geſuchte. 
Der alfo gemäß ver fchon am Anfange ber. Abhandlung 
abgegebenen Erklärung aus Nein gegen den Glüdlichen gegen 


1) Meines Erachtens ift die Conjektur Spfers: el eur’ dv noddnde 
2c. eine ſehr unglückliche. Ich leſe mit Krabinger ei ta noodnAg, 
— — hierunter die Voerderſate für den ee 
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das Gute ſich verſchloſſen, die Finſterniß aber des Böfen 
in fich erzeugt hatte und an dem, was Anfang der Nei- 
gung zum Böfen und Grund und gleihfam Mutter ver 
übrigen Schlehtigkeit ift, nämlich an der Herrfchfucht er= 
franft war, um was wohl bat ver fein Befisthum herge⸗ 
Laffen, auffer offenbar um einen höheren und größeren Taufche 
werth, um feine Hoffarts-Sucht noch mehr zu nähren durch 
Eintaufh des Größeren für das Geringere? Nun aber 
bat er unter den feit Alters her namhaft Gewordenen bei 
Keinem etwas Solches wahrgenommen, vergleihen er bei 
tem damals Erfchienenen fah: gattenlofe Schwangerichaft, 
unverfehrte Geburt, jungfränlihe Mutterbruft, die Überna- 
türlichkeit feiner Würbe von oben her bezeugende Stimmen 
vom Himmel, eine mühelofe und einfache, durch einen bloßen 
Befehl und Willensaft von ihm erfolgende Heilung ber 
Krankheiten ver Natur, die Zurüdrufung der Todten in's 
Leben, die Rosfprechung ver Straffälligen, feine Furchtbarkeit 
für die Dämonen, feine Macht über das Toben des Windes, 
fein Wandeln über das Meer , wobei nicht das Waſſer fich 
aus einander theilte und wie bei dem Wunder unter Mofes 
den Hindurchziehenden den Grund entblößte, fondern bie 
Dberfläche des Waſſers dem Schritte Stand hielt und Durch 
einen feften Widerſtand ven Gang ficherte, ferner. der Ver— 
zicht auf die Nahrung, fo lang er wollte, bie reichlichen 
Speifungen in der Wüfte, mobet viele Taufende genug be— 
kamen, denen weder der Himmel das Manna thaute, noch 
die Erde durch ihren naturgemäßen Getreidewuchs ven 
Hunger ftillte, fondern aus den geheimen Vorrathskammern 
der göttlichen Macht die Spende zukam, fertiges Brod, das 
in ven Händen ver Austheilenden wuchs und während ber 
Sättigung der Effenvden fih mehrte, dann die Fiſch-Zu— 
fpeife, die nicht das Meer ihnen nach Bedarf lieferte, ſondern 
der, der auch in's Meer das Gefchlecht der Fiſche geſät 
bat — doch wie könnte man jedes einzelne der evangelifchen 
Wunder aufführen? Da alfo eine ſolche Macht ver Feind 
an ihm wahrnahm, erkannte er, mehr als, was er befaß, 
fei, was er belommen follte bei vem Taufche. Darum wählt 





er | ihn als voſegeld fü die in der Todeshaft Gefans — 
genen. Nun aber war es unmöglich, daß er die Gotteser- 
fcheinung unverhüllt fehaute, ohne einen Antheil des Flei⸗ 





ſches an ihm zu fehen, das er bereit8 durch die Sünde ſich G 


unterworfen hatte. Deßhalb umhüllt fih die Gottheit mit 
dem Fleilche, damit er im Hinblid auf das ihm Belannte 
- and Angehörige die Nähe der überfchwänglichen Macht nit 
Tcheue und bei Wahrnehmung ver fachte in den Wundern 
immer mehr bervorleuchtenden Macht vielmehr für begehreng- 


werth als für furdtbar die Erfcheinung halte. Siehft iu, 


wie die Güte mit der Gerechtigkeit verbunden und bie Weise 
beit davon nicht getrennt ift? Denn daß er dur die Hülle. 
Des Körpers die göttliche Macht zugänglich zu machen erſann, 
damit die ung betreffende Heilsorbnung nicht vereitelt würde 
durch die Furcht vor der göttlichen Erfcheinung, enthält ven 
Ermweis von Allem zugleich, der Güte, ver Weisheit, ver 
‚Gerechtigkeit. Der Wille zu retten nämlich ift ein Zeugniß 
feiner Güte, die Bewirkung der Erlöfung des Gelnechteten 
‚aber durch Erfatleiftung zeigt feine Gerechtigkeit, und bie 
»lanvolle Zugänglihmahung des Unzugänglichen für den 
Feind enthält den Erweis der höchften Weisheit. 


24 Aufferder Güte, Weisheitund Gerede 
tigfeitoffenbart fih inder Menfhwerdung 
auh die Maht Gottes am herrlidften. 


Aber fragen wird füglich der dem Stufengang des Ge- 
fagten Sefolgte: Wo tft die Kraft der Gottheit, wo bie 
Unüberwindlichkeit der göttlichen Macht in vem Gefagten 
erfichtlih? Damit nun auch Diefes deutlich werde, wollen 
wir das Weitere des Geheimniffes betrachten, worin am 

meiſten fich zeigt im Verein mit der Menfchenliebe die Macht. 
Zuerſt nun alfo enthält das Vermögen ber allmächtigen 
Natur , auch zur Nieprigkeit ver Menſchheit herabzuſteigen, 
einen größeren Erweis ver Macht, als die Größe und das 
UÜbermaß der MWunderwerfe. Denn die Bewirkung von 





Großen und Hohem durch die göttliche Macht ift gewiſſer⸗ 


u. A ae 


maßen naturgemäß und felbftveritändlich, und e8 wird fein Be- 


Fremden erregen beim Hören, wenn man fagt, daß Die ganze 


Schöpfung in der Welt und Mles, was auffer ver Sicht 


barkeit begriffen wird, in der Macht Gottes fein Beſtehen 
babe, da fein Wille felbit, wie er wollte, zum Wefen wurbe. 
Sein Herabfteigen aber zur Niedrigkeit ift ein gewiſſer Ilber- 
fluß der Macht, vie ungehindert über vie Natur hinausgeht. 
Denn wie dem Teuer eigen ift das Streben nad) oben, 
und Niemand an ber Flamme für wunderbar halten wird 
ihre natürliche Wirkſamkeit, wenn er aber gleich fchweren 
Körpern abwärts ſinken fühe vie Flamme, fo Etwas für ein 
Wunder hält, wie das Feuer als Feuer fortbefteht, und doch 
in der Art feiner Bewegung über feine Natur hinausgeht, 
indem e8 abwärts finft, fo auch wird die göttliche und über- 
ihwänglihe Macht niht in der Größe der Himmel, dem 
Glanz der Geftirne, ver Einrichtung des Alls, ver fort- 
währenven Lenkung ver Dinge fo fehr offenbar, als in dem 
Herabfteigen zur Schwäche unferer Natur, wie das Hohe 
in's Nievrige fommt und im Nieprigen gefehen wird und 
Doch nicht herabfteigt von feiner Höhe, wie vie Goitheit durch 
ihre Berbindung mit der menfhlihen Natur dieſes wird 
und Do jenes iſt. Da namlih, wie im Obigen gejagt 
wurde, die feinbfelige Macht nicht im Stande war, mit der 
Tauteren Gegenwart Gottes in Berührung zu treten und 
feine unverhüllte Erfcheinung zu ertragen, fo bat, um für 
und dem das Löſegeld Begehrenden faßlich zu werden, in 
ver Hülle unferer Natur die Gottheit ſich verborgen, damit, 
wie bei nafchhaften Fifchen, mit vem Köder des Fleifches 
zugleich der Angelhacken ver Gottheit hinabgeſchluckt und fo 
duch Anfievlung des Lebens im Tode und durch Erfcheinung 
des Lichtes in der Finfterniß das dem Licht und dem Leben 
Entgegengefette vernichtet würde; denn es kann weder bie 
Finſterniß fortdauern in Gegenwart des Lichtes, noch der 
Tod ſein, wo das Leben wirkt. Indem wir alſo nach den 
Hauptpunkten des Geheimniſſes den Zuſammenhang auf— 








n el mie di fertig Se a. I I 
Gottheit das menfchliche Heil bewerfftellige. Man 
muß nämlich allfeitig die Gottheit nach) den geziemenden 


Begriffen auffaffen und nicht einerfeitS erhaben von ihr 


denten, anberfeit8 aber von der gebührenden Werthſchätzung 


abfallen, fondern jeden erhabenen und ehrfürdhtigen Ge— 
danken muß man durchaus von Gott glauben und folge 
- richtig verknüpft haben mit dem einen ven andern. Gezeigt 
num ift worden, daß die Güte, die Weisheit, die Gerechtiee 
keit, die Macht, die Unverfehrlichkeit, Alles in dem Begriffe 


der Menfchwerbung fich darſtelle. Die Güte ift in dem 
Willen, den Berlornen zu retten, erſichtlich, die Weisheit 
und Gerechtigkeit bat fih in ver Art unferer Rettung ger 


zeigt, die Macht darin, daß er zwar in Menfchen- Ähnlich 


feit und Geftalt gemäß ver Niedrigkeit unferer Natur er⸗ 
ſchien und erwarten ließ, felbft ebenfo wie die Menfchen 
dem Tode unterinorfen fein zu können, nach feiner Ankunft 
aber das ihm Kigenthümliche und Paturgemäße wirkte. 


Eigenthümlich aber ift dem Lichte die Vertreibung der Fin— 


fterniß und dem Lehen die Aufhebung des Todes. Da wir 
nun duch die urfprünglihe Abirrung vom rechten Wege 
vom Leben abgelehrt waren und dem Tode zueilten, was er- 
fahren wir Unmwahrfcheinliches durch das Geheimniß, wenn 
die Reinheit die von ver Sünde Befledten anrührt, und das 
Reben die Geftorbenen, und der Wegweifer die Berirrten, 
damit die Befleckung gereinigt, ver Irrthum geheilt werde 
und das Berirrte zum Reben zurückkehre? 


25. Die Menſchwerdung iſt nicht unglaub— 

li, da fie nureinebefondere Art der Ge— 

genwart des ANllgegenwärtigen unterden 
Menihenif. 


Daß aber die Gottheit unfere Natur angenommen habe, 


bürfte bei den die Dinge nicht allzu engherzig Betrachtenden 


OD) Bol.’ R. 19 Ende. 
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wohl fein — Befremden erregen. Denn wer it 
fo unmündig am Geifte, daß er im Anblid des Alls nicht 
glauben follte, Gott fer in Allem, es durchdringend und 
umfaffend und ihm inwohnend? Denn vom Setenden hängt 
Alles ab, und e8 kann Nichts fein, was nicht im Seienden 
das Sein hat. Wenn nun Alles in ihm und es in Allem 
äft, was fchämen fie fich der Heildorpnung des Geheimniffes, 
wenn e8 die Menfchwerbung Gottes Iehrt, von dem man 
überzeugt ift, daß er auch jet nicht fern von den Menſchen 
it? Denn ift auch die Art der Gegenwart Gottes unter 
ung jetzt nicht diefelbe wie damals, fo ift man aber doch 
über feine jegige wie feine damalige Anwefenheit unter uns 
gleichmäßig einig. Jetzt zwar alfo ift er bei ung als ber 
die Natur im Sein Zufammenbaltende, damals aber hatte 
er ſich verbunden mit dem Unſrigen, damit das Unfrige 
durch die Verbindung mit Gott göttlich würde, als entriffen 
- bem Tode und von der Herrſchaft des Feindes frei geworden; 
denn feine Erhebung vom Tode iſt für das ſterbliche 
der Anfang der Erhebung zum unſterblichen 
eben. 


26. In dem Verfahren Gottes gegen den 
Feind des Menſchen liegtkeine widerrecht— 
liche Täuſchung deſſelben, wohl aber eine 
gerechte Vergeltung des von ihm an dem 
Menfhen verübten Betruges. 


Aber vielleicht wird Jemand bei der Unterfuchung über 
die Gerechtigkeit und Weisheit, die man an dieſer Heils- 
ordnung wahrnimmt, dahin gebracht zu glauben, mit einer 
gewiſſen Täufchung fei das derartige Berfahren für ung 
erſonnen worden von Gott; denn daß nicht in der nadten, 
ſondern mit der Menfchennatur umhüllten Gottheit, uner- 
kannt vom Feinde, Gott fih dem Machthaber vahingab, ift 
gewiffermaßen eine Täufhung und Berftellung, da es ja 
Sache der Täuſcher ift, die Erwartungen derer, auf bie es 
abgefeben ift, auf etwas Anderes binzulenfen und wider Er- 






8 Anderes zu thun. Mein wer it bie Bahr a 
beit ‚ wird zugeben, baß zu allermeift auch dieß ein 
Merk der Gerechtigteit wie der Weisheit fei. Denn gereht 
ift es, nach Gebühr einem Jeden zu geben, weife aber, weder 
das Necht zu verbrehen, noch den guten Zweck der Mens 
ſchenliebe zu trennen von dem Rechts-gemäßen Urtheil, fon- 
dern Beides gefchielt mit einander zu verbinden, indem man 


- aus Gerechtigfeit das Gebührenve hergibt, aus Güte aber 
von dem BZwede ver Menfchenliebe nicht abfteht. Sehen 


wir alfo, ob in vem, was gefchah, nicht Beides fich darſtellt. 
Der Wiedervergelt nach Gebühr nämlich, wonach ver Be— 


trüger wieder betrogen wird, zeigt die Gerechtigkeit, der 


Zweck des Verfahrens aber ift ein Zeugniß von der Güte 
des Thäters. Denn Sache ver Gerechtigkeit ift e8, Jedem: 
Dasjenige zu geben, wovon er zuvor die Anfänge und Ur— 
fachen bingelegt hat, wie 3. B. die Erde je nad) den Arten 


der niedergelegten Samen auch die Früchte wiedergibt; ver 


Weisheit aber, bei der Art ver Vergeltung mit Öleichem das: 
Beſſere nicht auffer Acht zu laſſen. Denn wie in bie Speife 
gleichmäßig mischt das Gift ſowohl ver Gefährdende als ver 


den Gefährbeten Heilenve, aber Jener das jchädliche, Diefer 


ein den Schaben abmwehrendes, und die Art der Heilung bie 
Abſicht des Wohlthuns nicht verunreinigt (denn wenn auch 
von Beiden Gift in die Nahrung gemifcht wird, fo loben 
wir doch im Hinblick auf die Abficht den Einen, fchelten aber 
den Antern), fo empfängt auch hier in Rückſicht zwar auf 
bie Gerechtigkeit der Betrüger Dasjenige zurüd, wozu er aus 
eigener Wahl ven Samen ausgeworfen hatte (denn getäufcht 
wird auch er durch die Hülle des Menfchen, ver zuvor den 
Menfchen getäufcht hatte durch den Köder ber Luft); der 
Zwed aber des Verfahrens enthält die Veränderung zum: 
Guten. Der Eine nämlich übte ven Betrug zum Ververben 
der Natur, der Gerechte fowohl als Gute und Weife aber 
bediente fih der Erfindung des Trugs zur Rettung des in’s 
Verderben Gerathenen, indem er dadurch nicht bloß dem 
Berunglücdten wohl that, fondern auch felbft dem, ver das 
—— über uns gebracht hatte. Denn dadurch, daß dem 





Leben ſich nähert der Tod, dem Lich 
Unverſehrtheit die Verderbniß, entſt 





Bbſen und Übergang deſſelben in's Nichtſein, ein Nuten 
aber für ven hievon Gereinigten. Gleichwie nämlich, wenn. 


ein uneblerer Stoff mit dem Golde vermischt ift, durch Ver— 
zehrung des Feuers die Golvarbeiter das Fremde und Ver— 
werfliche zerflören und fo den edleren Stoff wieder zu dem 
naturgemäßen Slanze zurücdbringen (nicht mühelos freilich 
oefchieht die Scheidung, weil nur allmählich das Feuer durch 
feine verzehrende Kraft das Unächte vertilgt, aber doch ift 
es eine gewilfe Heilung des Goltes, wenn das zum Nach— 
theil feiner Schönheit darin Befindliche befeitigt wird), — 
gerade fo erweift, da Tod und Verderben und Finfterniß 
und was fonft noch vom Böfen herftammt, dem Erfinder 
nes Böſen anhaftete, die Annäherung der göttlichen Macht, 
die wie ein Feuer das MWinernatürliche vertilgte, der Natur 


durch die Reinigung eine Wohlthat, wenn auch mühlelig 


bie Scheidung ift. Alfo nicht einmal bei vem Widerſacher 
ſelbſt dürfte ein Zweifel beftehen, daß, was gefchah, nicht 
gerecht und beilfam fei, wenn er anders zur Wahrnehmung 
der Wohlthat fommt. Denn jest — gleihwie Diejenigen, 
ſo bei einer Kur gefchnitten und gebrannt werben, ven fie 
Behandelnden zürnen, weil der Schmerz des Schnittes fie 
beißt, wenn aber dadurch die Genefung gefommen und det 
Schmerz der Brennung vorüber ift, Dank willen werben 
denen, fo die Kur an ihnen vorgenommen haben, eben fo 
wird, wenn nach langen Zeitläuften das jest mit der Natur 
wermilchte und verwachfene Böfe aus ihr entfernt fein und 
die MWieverherftellung der jet im Argen Liegenden in ben 
Urftand ſtattfinden wird, einftimmig die Danffagung fein in 
der ganzen Schöpfung, ſowohl der in ver Reinigung Ge- 
züchtigten als auch der von Anfang an gar keiner Reinigung 
Bedürftigen. Dieß und dergleichen lehrt das große Ge— 
heimniß der Menſchwerdung Gottes. Denn dadurch, daß 
er mit der Menſchennatur ſich vermiſcht hat, indem er all’ 
ihre Eigenthümlichkeiten annahm, Geburt und Ernährung 
und Wahsthum, und bis zum Koften des Todes hindurch— 
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27. Um uns ganz zu reinigen mußte Gott 
Dieganze Menfhennaturmitallihren Ei— 
genthbümlihfeiten annehmen; und das iſt 
Gottes nicht unwürdig. 


Angemeſſen aber war es durchaus, daß ber mit unferer 
Natur fi Verbindende in all’ ihren Eigenthümlichfeiten bie 
Berbindung mit uns annahm. Denn wie die, fo ven 
Schmutz aus den Kleidern waschen, nicht einige bon den 
Flecken laſſen, Die andern aber entfernen, fondern von An— 
fang bis Ende das ganze Gewand von den Unfauberfeiten 
reinigen, damit durchaus gleich anfehnlich werde das durch 
die Waſchung gefäuberte Kleid, fo mußte auch, da das 
menschliche Leben in Anfang und Ende und Allem, was 
dazwifchen liegt, durch die Sünde befledt war, auf Alles 
ſich erftveden die reinigende Macht und nicht dad Eine durch 
die Reinigung heilen, das Andere aber ungeheilt Yaffen. 
Darum, da unfer Leben durch zwei Grenzen beiverfeits 
durchſchnitlen iſt, nach Anfang nämlich und Ende, findet 
man an jeder von beiden Grenzen die die Natur verbeſſernde 
Macht, vom Anfange anhebend, bis zum Ende ſich erſtreckend 
und alles dazwiſchen Liegende durchziehend. Da aber der 
Eintritt in's Leben für alle Menſchen ein einziger iſt, von 
woher mußte der Ankommende zu uns in's Leben einwan— 
dern? Vom Himmel, wird vielleicht der ſagen, welcher als 
ſchmählich und niedrig verabſcheut die Art der menſchlichen 
Geburt. Allein es war nicht im Himmel das Menſchliche, 
noch war im überweltlichen Leben eine Schlechtigfeits-Rrante 
beit heimifch; ver aber mit vem Menschen fich verband, 






— zu — Zwecke der Sitf e einig. Wo 
alſo das Übel nicht war noch au das menf liche Leben 

hauſte, wie kann man verlangen, daß von bort ber mit Gott 
verbunden wurde der Menfch, oder vielmehr nicht Menſch, 
fondern eines Menſchen Scheinbild und Gleichniß? Wie 
aber fand denn eine Aufrihtung unferer Natur ftatt, 
wenn, während das irbifche Lebeweſen erkrankt war, ein an= 
deres aus den himmlischen vie adttliche Hinzumifchung auf- 
nahm? Denn nicht geheilt werben konnte der Kranke, wenn 
nicht gerade der leidende Theil vie Heilung aufnahm. Wenn 
nun das Kranke auf Erden war, die göttlihe Macht aber 
das Kranke nicht anfaßte, aus Rückſicht auf das ihr felbft 
Geziemende, dann war nutlos für den Menfchen die Sorge 
ver göttlichen Macht um das, was mit ung Nichts gemein 
bat. Denn das Nichtgeziemende ift bei ver Gottheit gleich, 
wenn je es überhaupt ftatthaft ift, etwas Anderes auffer 
ver Schlechtigfeit als ungeziemend zu betrachten. Indeſſen 
dem, ver fleinherzig hierin die guttliche Größe erblidt, im 
der Nichttheilnahme an den Kigenheiten unferer Natur, 
mildert fi um Nichts mehr das Unrühmliche, wenn Gott 
fih mit einem himmliſchen ftatt mit einem irbifchen Leibe 
verband. Denn von dem Höchften und gemäß der Höhe 
feiner Natur Unerreichbaren fteht jeve Kreatur gleichmäßig 
nah unten ab, und gleichwerthig fteht ihm das AU nad. 
Denn das fchlechthin Unerreichbare ift nicht für das Eine 
erreichbar, für das Andere aber unnahbar, ſondern fteht 
gleich erhaben über allem Seienden. Weder alfo ift vie 
Erde entfernter von der Würdigkeit, noch der Himmel ihr 
näher, noch unterfcheiven die Bewohner der beiden Elemente 
ſich von einander in diefem Stüde, als ſtünden die Einen 
der unnahbaren Natur nahe, die Anveren aber ferne; oder 
wir müßten etwa annehmen, die das All beherrfchende 
Macht gehe nicht durch Alles gleichmäßig hindurch, ſondern 
in Einigen fei fie reichlih, in Anderen dürftiger, und dann 
wird vermöge des Unterſchieds nach Niepriger und Höherr 
Mehr und Weniger die Gottheit natürlich zufammengefett 
erfcheinen, felbft zu fich felbft nicht ftimmend , wenn anders 
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noch aufwärts; denn Alles ſteht gleihmäßig unter ve 
ad beberrfchenben Macht, fo daß, wenn man bie irdifch 
Natur der Verbindung mit Gott für unwürdig erachte 
wird, man wohl auch feine andere finden bürfte, die es 
S wertb iwäre. Gteht aber aleihmäßig Ales hinter feiner. 
Würde zurück, jo ift einzig geziemend für Gott, wohlzus 
thbun dem Bepürftigen, Wenn wir alfo befennen,. 
dahin, wo die Krankheit war, fet die heilende Macht ges 
Tommen, was glauben wir da dem ans ——— 
Unangemeff enes? 












28, Die menſchliche Geburt iſt Gottes nit 
unwürpig. : 


Aber fie witeln über unfere Natur und verfchreien die 
Art der Geburt und glauben dadurch das Geheimniß lä— 
&erlich zu machen, als ſei es unfhidlih für Gott, auf 
einem folchen Wege in bie Gemeinfchaft des menschlichen 
Lebens einzutreten. Allein hierüber wurde bereits auch in 
den früheren Erdrterungen gefagt, ſchändlich am ſich Telbft 
fei nur das Schlehte und was fonft mit dem Schledhten 
verwandt ifl. Die Ordnung der Natur aber, als durch 
Gottes Willen und Gefek feftgeftellt, ift fern von dem Bor 
wurfe der Schledjtheit, oder es fiele ja fonft die Anklage 


1) Im Gegenfaß zur a Entfernung von Gott 
durch bie Sünde. 


&reaor?3 v. Nyſſa ausgen, Schriften. I. 8, 12 
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an ihr er —— und — tad 

—— alſo die Gottheit nur von der Schlechtheit geſchieden if | 
eine Natur aber von Schlechtheit es nicht gibt, das Ge- 


nn 
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heimniß «ber die Menfchwerdung nicht eine Schlehtwerbung 
Gottes lehrt, und wenn ferner de8 Menfchen Eingang in’s 
Ervenleben nur einer ift, was für eine andere Art des Ein- 
tritt in's Leben ſchreiben Gott Diejenigen vor, welche die 
Befuhung ver an Schlechtigfeit krankenden Natur durch die 
göttliche Macht für wohlgetban halten, mit der Art der Be— 
ſuchung aber unzufrieden find, ohne zu bedenken, daß an fich 
die ganze Ausftattung des Leibes gleichwerthig ift und Nichts 
an ihr von dem, was zum Beftande des Lebens beiträgt, als 
werthlos und nichtsnußig zu taveln ift? Auf einen Zweck 
nämlich ift die gefammte Einrichtung der organischen Glieder 
bingeordnet, der Zwed aber ift das am Leben Bleiben ver 
Menichheit. Die übrigen Drgane nun erhalten Das gegen- 
wärtige Leben der Menfchen, indem die Einen zu diefer, die 


Andern zu jener Thätigfeit beftimmt find und mit ihnen 


das Empfindungs- und Wirfungsvermögen wirthfchaftet, Die 
Zeugungsglieder aber haben die Sorge für die Zukunft, 
indem fie durch fih der Natur die Nachfolge zuführen. 


Wenn du alſo auf die Nüßlichkeit fiehft;, welchem von ven 
für werth gefchätten möchten wohl jene nachftehen, und in 


Bergleih mit welchem follte man fie nicht füglich für ſchätz— 
barer halten? Denn nicht durch Auge, Ohr und Zunge 
oder durch ein anderes von den Sinneswerkzeugen wird 
unfer Gefchleht beſtändig fortgepflanzt (denn diefe find, wie 
geſagt, für die Gegenwart von Nutzen), ſondern in jenen 
wird die Unſterblichkeit erhalten für die Menſchheit, ſo daß 
der immer gegen uns thätige Tod gewiſſermaßen unwirkſam 
iſt und erfolglos, indem die Natur für den Abgang durch 
den Nachwuchs ſich immer wieder ergänzt. Was enthält 
alſo unſer Geheimniß Unziemliches, wenn durch Dasjenige 
Gott in's menſchliche Leben eintrat, wodurch die Natur gegen 
den Tod kämpft? 





F E 


inwurf, warur 
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—— das Wort (die Glaubenslehre) zu tadeln und ſagen: Wenn 


das Geſchehene ſchön und Gott geziemend ift, was verzögerte 


er die Wohlthbat? Und was fchnitt er nicht, als das Böſe 


noch in den Anfängen war, deſſen Weiterverbreitung ab? 
Hierauf ift kurz gefaßt unfere Antwort: Aus Weisheit und 


Fürſorge für den Vortheil unferer Natur gefchah vie Ver 


zögerung unferer Wohlthat. Denn auch bei Leiblichen Krank— 
heiten wird, wenn ein verborbener Saft unter ven Poren 
fteckt, nicht eher, al8 bis der widernatürliche Inhalt ganz an 
die Oberfläche hervorgetreten ift, der Leib von den die Kranf- 
heiten heilfundig Behandelnden mit den Hautfchließungs- 
mitteln beftrichen, fondern fie warten, bis Alles, was drin 
ſteckt, heraustoumt, und bringen fo dem offenen Übel die 
Heilung bei. Nachdem alfo vie Bosheits - Krankheit einmal 
in die Menfchennatur eingebrochen war, wartete ver Heilarzt 
des AUS, bis feine Art des Döfen in der Natur mehr ver- 
borgen war. Deßhalb bringt er nicht fogleih nah dem 
Neid und dem Brudermorde des Kain dem Menfchen bie 
Heilung zu, denn noch nicht war die Bosheit der unter Noe 
zu Grunde Gegangenen hervorgetreten,, noch der Sodomi=- 
tifchen Ausfchweifung widrige Krankheit offenbar geworden, 
noch auch der Agypter Krieg gegen Gott, noch der Affyrer 
Übermuth, noch der Juden Frevelmord an ven Heiligen 
Gottes, noch des Herodes abfchenlicher Kindermord, noch 
das Andere alles, was ſowohl berichtet wird, als mas uner- 
zahlt in den auf einander folgenden Menfchenaltern verübt 
ward, da die Wurzel des Böen in ven Beftrebungen ber 
Menfchen vielerlei Sproßen trieb. Nachdem alfo die Bos— 
heit auf's höchſte Maaß geftiegen war und feine Art 
Frevel unter ven Menfhen mehr ungewagt war, heilt er 
deßwegen, bamit über das ganze Siechthum die Heilung 
Sich erftrecfe, nicht im Beginne, ſondern nach dem vollſtändigen 
Ausbruche die Krankheit. R 
12 
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Meint aber Jemand unfere Lehre dadurch zu wider⸗ 


legen, daß auch nach der Anwendung des Heilverfahrens 


das menſchliche Leben noch voll iſt von Sünden, ſo laſſe er 
ſich durch ein bekanntes Beiſpiel zur Wahrheit hinweiſen. 
Wie nämlich bei der Schlange, wenn ſie am Kopfe den 
Todesſtreich bekam, nicht ſofort mit dem Kopfe zugleich auch 


das hintere Schleppwerk ertödtet wird, ſondern jene zwar 


todt iſt, der Schwanz aber noch lebt in eigener Triebkraft 


und die Lebensbewegung nicht verloren hat, ſo kann man 
auch bei ver Bosheit ſehen, wie ſie zwar auf's Haupt ge- 
ſchlagen ift, in ihren Reſten aber noch das Leben beun— 
ruhigt. — Allein wenn fie auch in diefen Stüden die Lehre 


des Geheimnifjes zu tadeln aufhören, fo erheben fie Rlage 
darüber, daß der Glaube nicht zu allen Menfchen gelangt 
fei, und fagen: Warum denn kam nicht zu Allen die Gnade, 


Sondern, während Einige ver Lehre zugethan find, tft nicht 


gering ber rückſtändige Theil, fei es, daß Gott nicht Allen 
neidlos die Wohlthat zuwenden wollte, oder daß er e8 
gar nicht Eonnte? Feines von beiden aber tft untabelhaft. 
Denn weder das Gute niht zu wollen, fommt Gott zu, noch 
es nicht zu können. Iſt nun der Glaube etwas Gutes 
‚warum, fagen fie, fommt die Gnade nicht zu Allen? Nun 


freilich, wenn Dieß auch bei uns in ver Lehre behauptet 


3 wuürde, durch ven göttlihen Willen werde ven Menſchen ver 


- Glaube zu Theil, ald würben die Einen berufen, die Übrigen 


aber des Rufes nicht theilhaftig, dann hättees Grund, einen 
folhen Vorwurf gegen das Geheimniß zu erheben; ergeht 
aber gleihmäßig an Alle ver Auf, ohne Rückſicht weder auf 


Würde noh Alter noch Bölferverfchiedenheiten (darum 
nämlich erhielten am erften Anfang ver PVerfündung vie 








ch ihen Anha plötzlich 
N) in gleicher Sprache zu reben, 
- Niemand des Unterrichtd in ven Gütern entbehre), wie 
konnen fie vernünftiger Weife noch Gott anflagen, daß nicht 
über Alle herrſche das Wort (des Chriftentbums)? Denn 
der über das All vie Mlcht hat, hat im Übermaß der Ehren- 
erweiſung gegen den Menfchen Etwas auh unferer 
Macht überlaflen, worüber Jeder allein Herr ift. Das aber 
iſt der freie Wille, ein unabhängiges und felbftmächtiges 
Ding, das in ver Freiheit der Überlegung befteht. Alto auf 
die dem Ölauben nicht Beigetretenen bürfte man wohl mit 
mehr Recht dieſen Borwurf wälzen , nicht auf den, ver fie 
zur Zuftimmung rief. Denn auch nicht unter Petrus, da 
er Anfangs das Wort in einer zahlreichen Verfammlung ver 
Juden verfündete, wo dreitaufend auf einmal den Glauben 
annahmen, haben vie im Bergleich zu ven gläubig Gewor- 
denen noch zahlreicheren Ungläubigen ven Apoitel getavelt 
‚darüber, daß fie nidht zum Glauben gelangten. Denn e8 
wäre auch nicht Hecht, wenn, wo die Gnade allgemein var- 
geboten ift, ver freiwillig darauf PVerzichtende nicht fich 
feldft, fonvdern einem Andern die Schuld des Nichtem— 
pfangs gäbe. 


3. Auch der Ölaube beruht auf Sreibeit, 
obnedieesüberhauptfeine Tugend gäbe 





Allein fie find auch hiegegen nicht verlegen um eine 
flreitfüchtige Widerrede. Ste fagen nämlich, es könnte Gott, 
wenn er wollte, auch bie Widerfpenftigen zwangsweiſe hin— 
ziehen zur Annahme ver Botfchaft. — Wo ift dann aber 
die Freiheit? Wo die Tugend? Wo das Rob der Recht— 
Ichaffenen? Denn nur den leblofen oder den vernunftlofen 
Meilen fommt es zu, durch fremden Willen nad) Belieben 
gelenkt zu werben. Die vernünftige und denkende Natur 
aber verliert, wenn fie die Selbftbeftimmungsmadht aufgibt, 
auch die Gabe ver Denkkraft. Denn wozu wird fie die Denk⸗ 
Fraft gebrauchen, wenn die Macht, nach Gutvünfen Etwas 





zu Ban. von einem Anderen abhängt? Sieirt a } 
freie Wille unthätig, dann ift notwendig die Tugend babin, Rn 
da fie durch die Umthätigkeit des Willens gehinvert ift; aibt 


8 aber feine Tugend, dann ift das Leben ohne Werth, und 


die Vernunft weicht vem Verhängniß, aufgehoben ift das 
Rob ver Rechtichaffenen, gefahrlos die Sünde, gleichgiltig 
der Unterfhied in der Lebensweife. Denn wer dürfte noch 
den Zuchtlofen tabeln oder den Züchtigen loben, wenn 


Jedem die Antwort zur Hand wäre, es ftehe Nichts von 


dem, was uns gutbünft, bei ung, ſondern durch eine höhere 


Hacht würden die menſchlichen Entfchlüffe nach dem Gut- 


dünfen des Beherrfchers gelenft? Alfo nicht die Güte Gottes 
trifft der Borwurf, daß nicht in Allen der Glaube vorhanden 
Ei fondern das Verhalten Derer, die die Botfchaft ver- 
nehmen. 


82, Auch der Hingang Chrifti in den Top 

beweiſt Nihts gegen feine Gottheit, viel 

mehr hat erdurdh feinen Tod auch ung zum 
Leben zurüdgerufen. 


Was wird auſſerdem noch von den Widerfprechern vor= 
gebracht? Das befonvders, daß die allerhöchfte Natur den 
Tod überhaupt nicht erfahren follte , fondern daß fie wohl 
auch ohne diefen durch die Überfchwänglichkeit ihrer Macht 
mit Leichtigfeit ihren Rathſchluß in's Werk ſetzen konnte; 
wenn aber Dieß aus einem geheimen Grunde auch durchaus 
geichehen mußte, fo follte fie doch nicht durch eine ent- 
ehrende Todesart beichimpft worden fein. Welher Tod 
aber, fagt man, wäre wohl fchimpflicher als der durch's 
Kreuz? — Was fagen wir nun auch hierauf? Daß ven 
Tod nothmwendig die Geburt mit fih bringt. Denn ver 
einmal die Menfchheit anzunehmen beſchloſſen hatte, mußte 
fih allen Eigenheiten unferer Natur unterziehen. Hätte er 
nun bei dem Berlauf des menschlichen Lebens zwifchen zwei 
Grenzen nach dem Eintritt bei der einen die folgende nicht 
berührt, fo wäre ber Vorfat halb vollenvet geblieben, da er 


Einheit fteht, ebenfo, gleich al8 wäre die ganze Natur nur 
ein Lebeweſen, die Auferftehung des Theiles auf das Ganze 


über, indem fie kraft des Zufammenhangs und der Einheit 


der Natur von dem Theile zugleich auf das Ganze ſich aus— 
breitet. Was erfahren wir alfo Unwahrfcheinliches in dem 


Seheimniffe, wenn der Stehende zu dem Gefallenen fih 


büct, um den Liegenden aufzurihten? Ob aber das Kreuz 





— Eu 
fei der Tod eingetreten, ſondern umgekehrt, des 
Todes. wegen fei die Geburt üßernommen morben; denn 

nicht aus Verlangen zu leben unterzieht ſich der ewig Lebende, 

der förperlichen Geburt, fonvdern um uns aus dem Tode 
zum Leben zuriiczurufen. Da nun die Rüdkehr aus dem 
Tode unferer ganzen Natur zu Theil werben follte, jo Bat 
‘er, indem er dem Daliegenvden gleichfam die Hand reichte 
und darum fich zu unferem Leichname nieverbeugte, dem 
Tode fich jo weit genähert, daß er die Todtheit berührte 
und durch feinen eigenen Leib der Natur den Anfang 

der Auferftehung gab, indem er durch feine Kraft den ganzen 
Menfchen mitauferwedte. Denn da nicht anders woher, 
fondern aus unferer Teigmaffe das Gott aufnehmenbe Fleiſch 
war, das Durch die Auferftehung zugleich mit der Gottheit - 
erhoben wurde, fo geht, gleichwte bei unferem Leibe die 
Thätigkeit des einen der Empfindungsmwerkzenge die Mitem- 
pfindung dem Ganzen zubringt, das mit dem Theile in 


zwar nod) einen anderen tieferen Sinn enthalte, dürften 


wohl die der Geheimniffe Kundigeren wiflen. Was jdoh 
uns durch Überlieferung zufam , ift diefes. Da im Evans 


gelium Alles nach dem höheren und göttlicheren Vernunft- 


grunde fowohl gefagt als geſchehen ift und Nichts nicht 


von der Art ift, daß darin fich nicht eine Verbindung des 


Söttlihen mit dem Menfchlichen zeigte, indem die Rede 


zwar oder die Handlung menfchlich vor fich geht, vergeheim- 
nißvolle Sinn aber das Göttliche fehen laßt, To bürfte es 
wohl angemefjen fein, auch in dieſem Stüde nicht das Eine 










| Menschliche, in ver A 

en — — zu —— das Göttlichere. De es 
ämlich der Gottheit eigen iſt, Alles zu durchdringen und 
zugleich mit der Natur ber Dinge allfeitig fich auszubehnen 
(e8 könnte ja Nichts im Sein verbleiben, wenn e8 nicht in 


$ „dem Seienden“ bliebe; das zuhöchſt und zuerft Seiende aber 


HE die göttliche Natur , von welcher notwendig zur glauben, 


daB fie in allem Seienven fei, die Fortdauer der Dinge 


uns nöthigt), fo werben wir durch das Kreuz, da deſſen 
Geſtalt nach vier Seiten auseinander geht, fo daß es von 


der Mitte aus, wo es in ſich zufammenhäft, vier Ausläufer 


zählt, darüber belehrt, daß der an ihm zur Zeit feines Hin 
gangs in den Erldfungstop Ausgeitredte Derjenige ift, ver 
das AU in fi verfnüpft und in Einklang bringt , dadurch, 
daß er die verfchienenen Naturen der Weſen durch ſich ſelbſt 


zur Eintracht und Harmonie zufammenführt. Denn bei den 
- Dingen denkt man entweder an ein Oben oder Unten, oder 
88 geht nach den Seitenenden hinaus ver Gedanke. Magſt 


du num benfen an das, was am Himmel, oder was unter 
der Erde, oder was an den Seitenenven des Als ift, überall 
becgegnet deiner Betrachtung die Gottheit, vie allein an jedem 

Theile in dem Seienden fich fehen laßt und Alles im Sein 
zuſammenhält. Ob man aber Gottheit diefe Natur nennen 
foll, oder Wort = PBernunft) , over Macht oder Weisheit, 
oder fonft Etwas von dem, was erhaben ift und den Aller- 
höchſten beffer zu bezeichnen vermag, unfere Lehre ftreitet 
nicht um einen Ausdruck oder Namen over eine Wortfigur. 
- Da nun auf ihn die ganze Schöpfung hinſieht und um ihn 
- herum ift und durch ihn in fich zufammenhält, indem das 
Dbere mit dem Unteren und die Seiten mit einander durch 


Abm verbunden find, fo durften wir nicht bloß durch das 


Gekhör zur Erkenntniß ver Gottheit bingeführt werben, fon- 
dern auch das Gefiht mußte ein Lehrer höherer Gedanken 
werden, wovon Anlaß nehmend auch der große Paulus das 
Bolt in Ephefus unterweift, indem er fie durch feine Be— 
lehrung in ven Stand fett, zu verftehen, mas die Tiefe und 


Hi a N \ tet j 
öhe das here Tiefe ie "Untere, 8 
r die Duerauspehnungen nennt. 





BT zu bene er jagt: ?) „Im Namen Jeſu —— — 
beugen alles Knie derer im Himmel, auf Erden und u r 
der Erde.“ Hier begreift er ven Mittel- und Quertheil u 1 
einen Namen, indem Alles, mas zwilchen ver Dber- und 
Unterwelt liegt, irdiſch heißt. Das haben wir erfahren a 
das Geheimniß vom Kreuze. Das Nachherige aber enthä 
als derartig folgerichtig Die Glaubenslehre, daB auch vo 
den Nichtgläubigen zugeſtanden wird, Nichts fei unvereinbae 
init der Gottes würdigen Annahme, -Denn daß er nicht im 
Tode blieb und die durch das Eifen an feinen Leibe ent- x 
ftandenen Wunden fein Hinderniß für die Auferftehung bie 
deten, daß er nach der Auferftehung feinen Jüngern eigene 
mächtig erfchten, fobald er ungefehen bei ihnen fein und in 
ihre Mitte kommen wollte, ohne des Eintritt durch die 
Thuüren zu bebürfen, daß er die Jünger flärft durch den 
Anhauch des heiligen Geiftes und verheißt, bei ihnen zu 
fein und durch Feine Scheivewand getrennt zu werben, daß 
er zwar feiner fichtbaren Erfcheinung nah zum Himmel 
fährt, dem Geifte nach aber überall ift, und was fonft der⸗ 
gleichen ver Bericht enthält, — das bedarf nicht der Unter 
ftüßung durch Bernunftfhlüffe, um göttlich zu fein und ber 
erhabenen und höchſten Macht mwürbig. Hierüber glaube ih 
nicht nöthig zu haben im Einzelnen zu reden, da ber Bericht 
felbft die Übernatürlichkeit zu erfennen gibt. Allein da ein 
Theil ver myſtiſchen Kehren auch vie Heildordnung der Abs 
wafchung tft, die man nun Taufe ober Erleuchtung over 
Mievdergeburt nennen mag (denn um die Benennung ftreiten 
wir nicht), fo dürfte es gut fein, auch hievon in Kürze hie ; 
reden. 


1) Eph. 3, 18. — 2) Phil. 2, 10. 








8 Sacher Tanfe und ihr 
weiſe; ein Analogon der Biepergeburt 
vor die natürliche Geburt, die ebenfalls 


ar 


hbeimnißvoll if. 


— 
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Nachdem ſie nämlich von uns Solches gehört haben, 


Haß, wenn das Sterbliche zum Leben übergehen ſollte, noth- 


wendig, da bie erfte Geburt zum fterblichen Reben führt, 
eine andere Geburt erfunden werben mußte, die weder von 
Berberbniß beginnt noch in Ververbniß endet, fondern den 
Gebornen in unfterbliches Reben führt, damit, wie aus fterb- 
licher Geburt das Geborne nothwendig als fterblich entitand, 


fo durch die von Verberbniß freie Geburt das Geborne 


Htärker würde als die Berverbniß durch den Tod; — nachdem 
fie alfo von dem und dergleichen gehört und auch fennen 


‚gelernt haben vie Weife, daß Gebet zu Gott und Anrufung 


der bimmlifchen Gnade und Waſſer und Glaube e8 ift, wo— 


durch das Geheimniß der Wiedergeburt vollbracht wird, ba 


F verhalten ſie ſich im Hinblick auf das Sinnenfällige miß— 


trauiſch, als entſpräche nicht der Verheiſſung das körperliche 
Werk. Denn wie, ſagen ſie, kann Gebet und Anrufung der 


göttlichen Macht vor dem Waſſer Urſache des Lebens für 


vie Eingeweihten werden? Gegen dieſe nun, wenn fie 


F anders nicht gar zu widerſpenſtig ſind, genügt ein einfaches 


Wort, um fie zur Zuſtimmung zu dem Glaubensſatze zu 


bringen. Wir wollen fie nämlich entgegenfragen binfichtlich 
der Art der Geburt nach dem Fleifche, die Allen bekannt ift, 
wie denn ein Menfc wird jenes zur Grundlage der Ent- 


ſtehung des Lebeweſens Ausgeſtreute? Nun aber gibt es 


da keinen Gedanken, der durch eine Folgerung das Wahr— 


ſcheinliche berausbrächte, Denn was hat der Begriff des 


Menfchen gemein mit ver an jenem Ding wahrgenommenen 


Beſchaffenheit? Seinem Begriffe nach iſt der Menſch ein 
vernünftiges und überlegendes Weſen, des Denkens und 
Wiſſens fähig; jenes aber zeigt ſich in einer gewiſſen feuchten 


Beſchaffenheit, und mehr als das ſinnlich Wahrnehmbare 


bemerkt auch das Denken nicht. Welche Antwort num wahr— 











daß aus jenem der Menfe entteße? das Bei wm. 
auch auf die Frage über die durch das Waffer gefchee 

Y benbe Wiedergeburt antworten. Auch dort nämlih hat 
Jeder der Gefragten die Antwort bereit: Durch adttlihe 
Kraft wird jenes ein Menſch, in deren Abweienheit e8 un 
regſam und unwirkſam if. Wenn nun dort nicht die floff- 
liche Grundlage den Menſchen macht, ſondern die göttliche 
Macht in Menſchennatur umbildet das Wahrnehmbare , ſo 
möchte es wohl ein Beweis des äuſſerſten Unverſtandes fein, 






wenn bie, welche dort Gott eine fo große Macht zubelennen, 
meinen, in diefem Stüde fei die Gottheit zu fhwah zur 


Erfüllung ihres Willens. Was haben , Sagen fie, Waller 
und Leben mit einander gemein? Was aber haben, fragen 
wir fie entgegen , Feuchtigkeit und Ebenbild Gottes mit 
einander gemein? Allein dort ift es nicht befrembdlich, wenn 
durch Gottes Willen in das ebelfte Lebeweſen die Feuchtig⸗ 
feit übergeht. Ebenſo ift e8 auch bier, fagen wir, gar nicht 
wunderlich, wenn die Gegenwart göttlicher Macht zur Une 

verweslichkeit umgeftaltet das in ver verweglichen Natur 
Befinpliche. 


34. In der Taufe ift die pabetangerufene 
Kraft Gottes wirktfam, gemäß der Verhei 
fung, wie ja auch bei der natürlichen Zeu— 
gungder Erfolgvonder Wirkſamkeit Öse 
tes abhängt. Se 


Allein fie fordern einen Beweis für die wirffame Ges 
genwart ber zur Heiligung ver Handlung angerufenen Gott- 
beit. Wer aber Dieß verlangt, ver Iefe noch einmal das 
oben Unterfuchte. Denn die Nachweiſung, daß die im Fleifche 
uns erfchienene Macht wahrhaft aöttlich fei, dient auch Zur 
Bertheidigung des gegenwärtigen Lehrpunktes. Iſt nämlich 
dargethan, daß der Gott fei, der im Fleiſche fich geoffenbart 
und durch die gefchehenen Wunder feine Natur befunbet 
‚hat, fo ift zugleich auch dargethan, daß er bei dem, was ge 







ſchieht, en fei 
 gleichwie jedes Ding eine gewifle h 
Natur kennzeichnet, ſo iſt der göttlichen Natur 





zu SR Bei der 





ir je Wahrheit 
eigen. Nun aber bat er verheiffen, allzeit ‘denen, vie ihn 
anrufen, zur Seite ftehen zu wollen und. mitten unter den 
Gläubigen zu fein und in Allen zu bleiben und Jedem beis 
zuftehen. Nicht mehr alfo wohl eines anderen Beweiſes 
möchten wir bedürfen für das Zugegenfein Gottes bei dem, 
was geichieht, da wir duch vie Wunder felbit von feiner 
Gottheit überzeugt find und wiffen, daß e8 der Gottheit 
eigen ſei, feine Gemeinfchaft mit der Lüge zu haben, und 
nicht zweifeln, daß in der Uytrüglichkeit des Verſprechens 
das Berheifiene ſchon da fei. Daß aber die Anrufung durch's 
Gebet der von Gott angeordneten Handlung vorangehe , ift 
ein mehr als vollgiltiger Yeweis dafür, Daß die Handlung 
Sott-gemäß vollzogen wird. Wenn nämlich bei der andern 
Art der Menfchenerzeugung die Beitrebungen ver Zeugenden, 


auch wenn von ihnen Gott nicht angerufen wirb durch 


Gebet, durch die Kraft Gottes, wie im Obigen gefagt 
wurde, das Erzeugniß ausgeftalten, in deren Ermangelung 


die Mühe erfolglos ift und unnüß, um mie viel mehr wird 


bei der geiftigen Art ver Erzeugung, wo Gott ver Handlung 
beizuftehen versprochen und feine Kraft in pas Werk hinein- 
gelegt hat, wie wir glauben, und unfer Wille nach dem Er— 


ſtrebten ven Anlauf nimmt, wenn dazu geziemendermaßen 


noch das Gebet zu Hilfe genommen wird, noch erfolgreicher 
fein das Beftreben? Denn wie die, welche zu Gott beten, 
es möge ihnen die Sonne aufgehen, dem feinen Eintrag 
thun, was jedenfall® gefchieht, und auch gewiß Niemand für 
unnüß erklären wird den Eifer der Betenden, wenn fie um 
das, was jedenfalls gefchehen wird, Gott anflehen, fo auch 
erwerben die, welche überzeugt find, gemäß dem untrüglichen 
Berfprechen des Verheiffers werde ven durch diefe myftifche 
Handlung Wiebergebornen jedenfalls die Gnade zu Theil, 
entweder einen Zuwachs der Gnade, oder fie menden doch 
bie vorhandene nicht ab. Denn daß fie jedenfalls da fei, 


glauben wir, weil der Gott ift, ver es verheifien hat; das 








8 Bondermuftifsen ee des 
maligen Untertaudens bei der Waff 
re 









Das Sinabtleigen aber in's Waſſer und das — 
Hineintauchen des Menſchen enthält ein anderes Geheimniß. 
Denn da bie Art unferer Nettung nicht fo faft durch bie 
(bloße) Lehrunterweifung wirkſam war, als vielmehr ‚gerade 
durch das, was ver that, i 
meinfchaft trat, indem er durch's Werk das Reben bewirkte, 
damit duch das von ihm angenommene und zugleich ver- 
göttlichte Fleiſch alles damit Verwandte und Gleichartige 
mitgerettet würde, ſo mußte eine Weiſe ausfindig gemacht 

werben, wobei eine gewiſſe Verwandtſchaft und AÄhnlichkeit 
ftattfände in dem, was vom Nachfolger (Sünger) geſchieht, 
mit dem Vorgänger. Wir müſſen alfo fehen, in welchen 
Lagen der Vorgänger unferes Lebens fich varftellte, vamit, 
wie der Apoſtel fagt,!) nach dem Anführer unferes Heiles 
bei den Nachfolgern fich richtete die Nachahmung. Denn 
wie von den der Taktit Kundigen durch das, was fie fehen,. 
die zu taktmäßiger und gewappneter Bewegung fich Übennen 
zur Gewandtheit im Waffendienft gebracht werben, der das 
Vorgemachte nicht Nachthuende aber eine folche Gemanbtheit A 
nicht erlangt, ebenfo müffen dem, der ung zum Heile führt, 
die von gleichem Eifer zum Guten Befeelten nothwendie 
auch durch Nachahmung folgen, pas von ihm Vorgemadte 
in’8 Werk feend. Denn man kann nicht zu dem gleichen 
Ziele gelangen, wenn man nicht die gleichen Wege geht. 
Gleichwie nämlich die die Irrgänge der Labyrinthe zu durch⸗ 
ſchreiten Unvermögenden, falls fie einen Bewanderten treffen. 








1) Hebr. 2, 10. 
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im ——— die —— trügeriſchen 

der Bauwerke durchgehen, während ſie nicht — e 
wuürden, wenn fie nicht dem Führer auf dem Fuße folgten, 
RG, bebente mir, ift auch das Labyrinth diefes Lebens undurch⸗ 
ſchreitbar für die menfchliche Natur, wenn Einer nicht an 
venfelben Weg ſich hält, auf welchem ver darin Gemefene 
aus dem Ringkreis hinauskam. Labyrinth aber nenne ich 
Hildlich ven ausgangelofen Kerker des Todes, in dem das 


unglückliche Menfchengefchleht eingefchloffen war. Was 


alfo haben wir an dem Urheber unferes Heiles beobachtet? 
Dreitägiges Todtfein und Wiederbelebung. Daher mußte 
auf etwas hnliches auch bei uns gedacht werden. Welches 
iſt nun der Einfall, wodurch auch an ung Sich erfüllt die 


Nachahmung des bei Jenem Gefchehenen? Alles, was tobt 


ift, hat als einen ihm gehörigen und naturgemäßen Drt bie 
Erbe, in bie e8 gefenft und verborgen wird. Große 
Berwandtfchaft aber zu einander haben Erde und Waſſer, 
da fie allein unter den Elementen ſchwer find und abwärts 
ſinken, in einander bleiben und an einander halten. Da nun 
der Tod des Urhebers unferes Lebens unter der Erde und 
der gemeinfamen Natur gemäß ftattfand, fo wird bie bei 
uns ftattfindende Nahahmung des Todes in dem Nachbar- 
Elemente gefinnbilvet. Und mie jener Menfch von oben, 
der den Tod auf fih nahm, nach der Peftattung unter der 
Erde am dritten Tage wieder zum Leben zurüdfehrte, fo 
ahmt jeder ver Natur des Leibes gemäß mit ihm Verbundene 
dadurch, daß er, im Hinbli auf venfelben Erfolg, nämlich 
das Ziel der Belebung, ftatt mit Erde mit dem Waffer fich 
überfchütten läßt und dreimal in das Element untertaucht, 
die nah drei Tagen erfolgte Gnade der Auferftehung nad. 
Das aber ift fhon im Dbigen gefagt worden, daß ver 
Heilsordnung gemäß von der göttlichen Vorfehung ver 
Tod über viemenfchliche Natur verhängt wurde, damit, nach 
Ausscheidung der Bosheit durch die Auflöfung des Leibes 


und der Seele, bei der Auferftehung ver Menſch wieder 


geſund und leidlos und unverfehrt und von aller Zumifch- 
amg des Böfen frei ganz neu hergeſtellt werde. Allein bei 





ur den: er das — au als das ae ne 


ſich wieder verbunden, damit nach Reinigung der Natur 


Bei den dem Führer Nachfolgenden aber geftattet dieNatur 


durch Auflöfung des "zufammen Gewachſenen, der Seele 
‚nämlich und des Leibes, die Wieververfnüpfung des Ge⸗ 
trennten als von der frembartigen Zuthat vein gefchähe. 


e 





bie durchgängig genaue Nachahmung nicht, fondern jetzt nur 
fo viel, als möglich ift, übernehmend verfpart fie das Übrige 
auf die fünftige Zeit. Was tft es alfo, was fie nahahmt? 
Died, daß fie in dem durch Waſſer gefchehenen Bilde des 
Todtſeins die Vernichtung des beigemifchten Böfen bewirkt, 
freilich feine vollſtändige Vernichtung, aber eine Durch⸗ 
ichneidung de8 Zufammenhangs mit dem Höfen, indem zur 
Aufhebung des Böfen Zweierlei zufammen fommt, die Neue 
des Sünders?) und die Nachahmung des Todes, wodurch 
der Menſch gewiſſermaſſen ausgelöft wird aus der Verbin 
dung mit dem Böfen, indem er duch dieRene zu Haß und 
Berwerfung ver Bosheit fommt, durch den Tod aber bie 
Vernichtung des Böfen wirkt. Indeß, wenn es möglich 
wäre, daß der Nachahmende in ven völligen Tod ginge, fo 
wäre das, was gefchieht, Feine Nachahmung, ſondern das 
Nämliche, und vollftändig würde aus unferer Natur das 
Böſe vertilgt, To daß fie, wie ver Apoftel fagt,) auf einmal 
abftürbe ver Sünde. Da wir aber, wie geſagt, bie aller 
babene Macht fo viel nachahmen, als die Armfeligfeit unſerer 
Natur es geftattet, fo ftellen wir durch preimaliges Ein 
tauchen in's Waſſer und Wievererhebung aus dem Waller 


1) Das Wortipiel: 7 roü nAnuusijoavros uerauclein 
ließe fich vielleicht durch „Belehrung des verkehrt Gemeiuas 


wiedergeben. 


2) Röm. 8, 4. 





F iote Auferftehung dar, indem wir | 
ie das Waffer in unferer acht ift, ohl 
ein⸗ als daraus wieder aufzutauchen, ebenfo der Inhaber A 
; der Herrſchaft des Weltalls im Stande war, nachdem, wie 
ir in's Waſſer, fo er in ven Tor ſich getaucht hatte, wieder 
zu feiner Seltgfeit aufzufahren. Wenn nun Einer auf das 
Verhältnißmäßige fieht und nach der beiberfeitigen Macht 
das Geſchehende beurtheilt, fo wird er in bem, was ges 
Ichieht, feinen Unterfchien finden, da Jeder von beiben nad 
dem Maaße feiner Natur thut, was er Tann. Denn wie 
dem Menfchen pas Wafler, um e8 ohne Gefahr zu berühren, 
ſo fteht unendlichmal mehr der göttlichen Macht ver Tod 
zu Willen,') um in ihn zu fommen und body nicht in Leid 
zu gerathen. Darum num ift e8 uns nöthig, im Waſſer uns 
vorzubereiten auf die Gnade der Auferftehung, damit wir 
wiſſen, daß es gleichmäßig uns zu Gebot fteht, ſowohl im 
> Weafer uns taufen zu laſſen, als aus dem Tode wieder 
empor zu tauchen. Allein wie in den Vorgängen des irdi— 
* ſchen Lebens Eins des Anderen Vorbedingung iſt und ohne 
Dieß die Sache nicht richtig ginge, wiewohl, wenn man den 

Anfang mit dem Ende vergleichen wollte, faſt als Nichts 
erſcheinen wird der Anfang der Sache imBergleich mit dem 
Endziel (denn wie gleicht der Menfch dem zur Erzeugung 
2; des Lebeweſens dienenden Samen? Und doch, wenn das 
Eine nicht wäre, fo würde das Andere nicht), — To hat auch 
das, was der großen Auferftehung zufolge geichieht, obwohl 
88 der Natur nad größer, von bier feine Anfänge und Ur- 
fachen; denn e8 ift nicht möglich, daß jenes gefchehe, wenn 
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nit biefeg vorhergeht. Unmdglich aber, Tage ich, fei es, 
* daß ohne die Wiedergeburt durch die Abwaſchung der Menfch 
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1) IH glaube das zer’ erxoAlar auch binauf beziehen zur 

= Sollen zu ds yag Eorıw avdgWnw (zur Evzohlar) To vdop; wie 
dem Menſchen das Waffer willfährig — artig, gefügig ift, jo 2c. 





fiht auf die Wieverherfiellung zur Seligkeit, Göttlichfeit 
und Freiheit von aller Trauer, Denn nicht Alles, was duch 
die Auferftehung die Rückkehr in's Sein erhält, gelangt u 
dem nämlichh Leben, ſondern es ift ein großer Unterfchien 
zwiſchen bey ereinigten und den der Reinigung noch Bee 


dürftigen. Bei welchen nämlich in diefem Leben die Kein 
gung durch die Abwaſchung vorausgegangen ift, Diefewerden 
zu dem Verwandten zurüdtehren, mit ver Reinheit aber ft 
bie Leidlofigfeit verbunden, daß «aber in der Leidensfreiheit 
die GSeligfeit beftehe, ift auffer Zweifel. Bei denen aber die 
Leidenschaften fich verhärtet haben und fein Reinigungsmittel 
der Befledung angewendet wurde, nicht muftifches Waffen, 
nicht Anrufung der göttlihen Macht, nicht die Befjerung 
duch Keue, auch Diefe müflen ganz nothwendig in das für 
fie Baffende kommen, — paſſend aber ift für das gefälfchte, 
Gold der Schnelzofen, — damit nach Ausfcheivung des ihnen 
beigemifchten Böfen, nad) langen Zeitläuften rein, gerettet 
werde für Gott die Natur. Da alſo eine reinigende Kraft 
ift im Feuer und im Waffer, fo bedürfen Diejenigen, melche 
durch Das myſtiſche Waffer ven Schmuß der Bosheit aus- 
gewafchen haben, ver anderen Art der Reinigungsmittel 
nicht; die in diefer Reinigung nicht Geweihten aber werben 
nothwendig Durdy Das Feuer gereinigt. 


36. Bernunftund Schrift lehren, daß nidt3 
Unreines zu Öott gelangen fann; die Keini- 
gung gefhieht vurdh Glaube und Waffer. 


Nicht möglich nämlich fei e8, lehrt ſowohl die allgemeine 
Bernunft als die Unterweifung ver heiligen Schriften, daß 
in den göttlichen Chor gelange, wer nicht rein alle Flecken 
Gregor's v. Nyſſa ausgem. Schriften. I BD, 13 











* 


— 


x 


— Boskeit ——— — 
* klein, Anfang und Grundlage großer Güter wird. Ale 
aber, meine ich, in Bezug auf bie Geichtigteit \ * Be 
ſtelligung. Denn was ift für eine Mühe dabei, zu alauben, 
- Gott ſei überall, als in Allem feiend aber fet er auch Denen 


gegenwärtig, bie feine Leben gebende Kraft anrufen, als gegen- 
wärtig aber wirfe er, was ihm eigen ift? Eigen aber ift 
der göttlichen Wirkſamkeit die Rettung, der Bepürftigen. 
Diefe aber wird durch die Reinigung im Waffer bewirkt. 
Der Gereinigte aber wird Theil haben an ver Reinheit, 
das wahrhaft Reine aber ift die Gottheit. Du fiehft, wie 
etwas Kleines das Anfängliche ift und leicht zu befommen, 


Glaube und Waffer, jener in unferem Willen gelegen, dieſes 


dem menschlichen Xeben vertraut; aber das aus ihnen er- 


wachſende Gut wie groß und mie ſchön ift es, nämlich mit 


Gott felber Gemeinschaft zu haben! 


37. Bon der Ernährung des Wiedergebor- 

nendurd die Speife und den Trank der Un 

fterblihfeit, d.h. den Leib und das Blut 
Chrifti. 


Allein da zweifaltig das Menfhenwefen it, ans Seele 


und Leib gemiſcht, ſo müſſen nothwendig durch beide mit 


dem Führer zum Leben vie zu Rettenden verknüpft werben. 
Die Seele alfo, durch ven Glauben mit ihm verbunden, hat 
von da die Anfänge der Rettung (denn die Einigung mit 
vem Leben verleiht auch bie Gemeinſchaft des Lebens), der 
Leib aber kommt auf andere Art in Verband und Verein 
mit dem Retter. Denn wie die, ſo durch Hinterliſt Gift 
bekommen haben, durch ein Gegengift die verderbliche Macht 
dämpfen, nothwendig aber gleich dem Zerſtörungs- auch 
das Abwehr⸗Mittel in die menſchlichen Eingeweide binein- 
fommen muß, damit durch fie auf den ganzen Leib fich ver— 
theile die Kraft des Hilfsmittels, — fo bevurften auch wir, 
nachdem wir von dem, was unfere Natur auflöft, gekoſtet 
batten, nothwendig wieder auch deſſen, was das Aufgelöfte 


unſer Peben begründet hat. Gleichwie nämlich 7 we 8 









obrachen 

ibm eigene Gegenwirku 
Was nun ift dieſes? Kein anderes a 
der ſowohl ftärfer als der Tod fich gezeigt, 










Sauerteig , wie der Apoftel ſagt,) die ganze Teigmaffe mit 
fich verähnlicht, Jo fchafft ver von Gott verunſſerblichte Leib, 
in bem unfern aufgenommen, diefen ganz nad fih um und. 
verwandelt ihn. Denn wie durch das Schäpliche, wenn es 
in das Geſunde gemengt wird, zugleih das ganze Gemisch 
unbrauchbar wird, fo bildet auch ver unfterbliche Leib, wenn 
er in den ihn Nufnehmenden kommt, nad) feiner eigenen 
Natur audy das Ganze um. Nun aber kann Nichts auf 
eine andere Weife in ven Leib hineinkommen, auffer eg wird 
durch Speife und Trank mit den Eingeweiden vermengt. 
Alſo muß man auf die ver Natur mögliche Weife die bele- 
bende Kraft in den Körper aufnehmen. Da jevoh nur 
jener gottbefeelte Leib dieſe Gnade befaß, vorher aber 
fchon gezeigt wurde, unmöglich könne unfer feib zur Unfterb- 
Iichfeit gelangen, wenn er nicht durch Gemeinfchaft mit dem 
Unfterblichen der Unfterblichkeit theilhaft wird, fo muß man 
erwägen, wie e8 möglich ſei, daß jener eine Leib, der an fo 
unzählig viele Gläubige immerfort vertbeilt wird, ganz einem 
‘jeden zu Theil wird und doch an Sich felber ganz bleibt. 
Damit nun in feiner Rüdficht auf das BVBernunftgemäße 
unfer Glaube feinen Zweifel über ven vorliegenden Dent- 
punkt babe, fo muß unfere Rebe einen Heinen Seitenblid _ 
thun in die Phyſiologie des Leibes. Wer weiß nämlich 
nicht, daß die Natur unferes Leibes an fich felbft ein eigenes 
ſelbſtſtändiges Leben nicht hat, ſondern durch die ihr zu 
fließende Kraft Sowohl fich ſelbſt zuſammenhält ald im Sein 
bleibt, indem fie in raftlofer Thätigfeit fomohl das Man— 








4)1 Kor. 5, 5 
13* 
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gende an fich zieht als das Überflüſſige abſtößt? Und wie 
ein mit einer Flüſſigkeit gefüllter Schlauch, wenn am Unter- 
theil ver Inhalt ausrinnt, feine bauchige Geftalt nicht wohl 
bewahren bürfte, wenn nicht pafür von oben etwas Anderes 
zu dem fich Leerenden hineinfommt, fo daß, wer ven bauchigen 
Umfang diefes Gefäßes fieht, weiß, er gehöre nicht dem 
Erfcheinenden (Gefäße) felbft an, fondern der hinein kom— 
mende Zufluß gebe dem Umfang des Bauches feine Geftalt, — 
fo befitst auch die Ausftattung unferes Leibes unferes Wiſ⸗ 
fens nichts Eigenes zu ihrer Erhaltung, fondern bleibt durch 
die ihr zufließende Macht im Sein. Diefe Macht aber ift 
und beißt Nahrung. Sie ift aber nicht diefelbe für alle zu 
nährenven Xeiber, ſondern einem Seven ift die ihm entfpre= 
chende von dem Schöpfer der Natur zugetheilt worden. 
Denn die einen der Lebendigen nähren ſich Wurzel-grabend, 
für Andere ift das Gras nahrhaft, die Nahrung Anderer 
it Fleiſch; für den Menfhen aber tft fie vorzugsweise Brod, 
und zur Erhaltung und Bewahrung ver Flüffigkeit fein 
Frank nicht gerade bloß das Waffer, fonvern oft mit Wein 
gewürzt, zur Unterftügung der Wärme in uns. Wer alfo 
diefe Dinge anfchaut, der fehaut ver Potenz nach die Maſſe 
unferes Leibes an; denn wenn biefelben in mir varin find, 
fo werden fie Blut und Leib, indem in entſprechender Weife 
durch die verändernde Kraft die Wahrung in die Geftalt des 
Reibes verwandelt wird. Nachdem wir nun Dieß foldher- 
maßen wohl unterfchteden haben, müffen wir wieder auf 
den Hauptgegenftand den Gedanken hinlenken. Es wurde 
nämlich gefragt, wie jener eine Leib Chrifti die ganze Natur 
der Menfchen lebendig macht, in welchen immer ver Glaube 
iſt, als an Alle vertheilt und felbft nicht verringert. Schnell 
nun find wir nahe an der fchidlihen Antwort. Wenn 
nämlich des ganzen Leibes Beftand aus ver Nahrung fommt, 
diefe aber Speife und Trank ift, zur Speife aber auch Brod 
biert, und al8 Trank Waffer, gewürzt mit Wein, das Wort 
Gottes aber, wie gleich Anfangs erörtert wurde, welches ſo— 
wohl Gott ift als Wort, mit der menschlichen Natur fich 
verband und in feiner Fleifchwerbung ven Weſensbeſtand 
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gewiſſer Sinfit er mit jenem, da bie ehren wie. 

grlagt, in die Natur des Leibes übergeht; denn das Allen. 

Eigenthümliche wird auch Bei jenem Fleiſche zugeftanden, 
daß nämlich) durch Brod auch jener Leib erhalten wurde; 
ver Leib aber wurde durd dus Einwohnen des göttlichen 
Wortes zur göttlichen Würde verflärt. Mit Hecht alfo 
glauben wir, daß anch jeßt das durch das Wort Gottes ges 

heiligte Brod in ten Leib des Wortes Gottes verwandelt 
werde. Denn auch jener Leib war in der Potenz Brob, 
gebeiligt aber wurde er durch das Einwohnen des im Fleiihe 
wohnenden Wortee. Wodurch alfo das in jenem Leibe um: 
gewandelte Brod in göttlihe Kraft überging, eben dadurd 
geichieht auch jeßt das Gleiche. Sowohl dort nämlich 
machte die Gnade des Wortes heilig den Leib, der aus Brod 
beftand und gemwiffermaffen auch felbft Brod war, als auch 
wird bier ebenfo das Brod, wie ver Apoftel ſagt,) geheiligt 
durch Gottes Wort und Gebet, intem e8 nicht durch Eſſen 
allmählig Leib des Wortes wird, fonbern fofort in ven Leib 
durch das Wort fich verwandelt, wie gefagt ward von dem 
Worte: Dieß ift mein Leib. Da aber alles Fleiſch auch durch 
das Flüſſige ernährt wird (denn nicht wohl würde ohne die 
Berbindung mit diefem das Ervartige in uns am Leben 
. bleiben), fo gewähren wir, gleichwie wir durch feite und 
barte Nahrung das Fefte des Körpers fügen, ebenfo auh 
dem Flüffigen feine Zulage aus ver gleichartigen Natur, 


1) I. Tim. 4, 5. 
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was, menn es in ung hinein gefommen ift, durch die ver⸗ 
ändernde Kraft zu Blut wird, und zwar beſonders, wenn 
es durch den Wein die Kraft erhält zur Umwandlung in’s 
Warme. Da nun auch diefen Theil jenes Gott-befeelte 
Fleifh in feinen Beſtand aufnahm, der fich offenbarende 
Gott aber deßhalb ſich vermifchte mit der hinfälligen Natur 
der Menfchen, vamit durch die Gemeinfchaft mit der Gott- 
heit mitvergättlicht würde das Menfchliche, darum fät er 
in Alle, die an die Heilsordnung der Gnade glauben, ſich 
felbft ein mittelft des Fleiſches, deſſen Beſtand aus Wein 
nd Brod ift, indem er fich mit den Leibern der Gläubigen 
vermifcht, damit durch die Verbindung mit dem Unfterblichen 
auch ver Menfh der Unfterblichfeit, tbeilhaft würde, Das 
aber verleiht er, indem er durch die Kraft der Segnung in 
jenes umwandelt die Natur des Sinnenfälligen. 


38. Ubergang zumnädhften Punkt, nämlich 
zur tehrevom Glauben. 


Ich glaube nicht, daß dem Sefagten noch Etwas fehle 
von dem über das Geheimniß Gefragten, auffer die Erbr⸗ 
terung über ven Glauben, die wir in Kürze noch in gegen— 
mwärtiger Abhandlung darlegen wollen. Für die aber, welche 
eine vollfländigere Erörterung verlangen, haben wir fie ſchon 
in anderen Auffäten vargelegt, indem wir mit dem ung 
möglichen Wleiffe genau die Sache entwidelten, und haben 
darin ſowohl mit den Gegnern ftreitweife uns eingelaffen 
als auch nad) eigener Anficht die uns vorgehaltenen Fragen 
erwogen. In der gegenwärtigen Abhandlung aber hielt ich 
es für gut, foviel über ven Glauben zu fagen, als der Tert 
des Evangeliums enthält, damit, wer nach der geiftigen 
MWiedergeburt erzeugt wird, wiffe, fowohl von wem er erzeugt 
werde, als was für ein Leben er erlange. Denn nur diefe 
Art von Geburt hat fes kin fihrer Macht, Das zu werben, 
was man will. 





= Willen der Erzeuger, die geiftige Geburt aber hängt ab von 
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Bas nä amli he — wird, —— durch den 


der Macht Deſſen, der erzeugt wird. Da nun darin die 
Gefahr liegt, daß man das Zuträgliche verfehle, weil Jedem 
die Wahl frei ſteht, ſo, ſage ich, ſei es gut, daß der nach 
ſeiner eigenen Geburt Strebende vorher in Erwägung ziehe, 
wer ihm als Vater von Nutzen fein werde, und aus wem e8 
für ihn beſſer ſei, daß feine Natur ihren Beftand erhalte; 
denn e8 wurde ſchon bemerkt, daß dieſe Geburt mit Freiheit 
fih ihre Erzeuger wähle, Da nun zweifach das Geiende 
getheilt ift, in das Geichaffene und das Ungefchaffene, und 
die ungeichaffene Natur wohl die Unwandelbarkeit und Un- 
veränderlichfeit in fich felbft befitt, bie Kreatur aber im 
Wechſel ſich Ändert, von welcher wird der mit Überlegung 
das Nützliche Wählende lieber ein Rind werben wollen, von 
der in Wandel begriffenen oder von derjenigen, bie ein un 
veränderliches,, beharrliches und im Guten fich ſtets gleich 
bleibendes Wefen hat? Da nun im Evangelium die drei 
Perſonen und Namen überliefert werden, durch weldhe ven 
Gläubigen die Geburt zu Theil wird, ver in der Dreiheit 
Erzeugte aber gleichmäßig erzeugt wird von dem Vater und 
dem Sohne und dem heiligen Geifte (fo nämlich fagt vom 
Geifte das Evangelium: „Mas aus dem Geifte geboren 
ift, ift Geiſt,“) und Paulus „zeugt in Chrifto,) um?!) 
„der Bater ift Bater Aller”), fo fei mir bier adhtlam 
der Geift des Hörers, daß er nicht zum Rinde der unbeftäns 
digen Natur ficy mache, während es bei ihm fteht, die wan- 
dellofe und unveränderliche fi) zur Duelle des eigenen Le— 
bens zu machen. Denn je nad) der Herzensverfaflung bed 








1) Joh. 3, 6. — 2) I. Kor. 4,15. — 3) Eph. 4, 6. 
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zur Heilsordnung Taufe) Herantretenden erhält ch daß, 
was erzeugt wird, die Kraft, fo daß, wer als unerſchaffen 
bekennt die heilige Dreikeit, in das wechfel- und wandelloſe 


Reben eingeht, wer dagegen in feinem Irrwahne in ver 
Dreiheit die gefchaffene Natur fieht und fih dann auf fie 


taufen läßt, wieder dem wechſel- und wanbelbaren Leben 
eingezeugt wird; venn mit der Natur der Erzeugenden notl- 


wendig gleichartig ift auch das Erzeugt. Was wird nun 
wohl vortheilhafter fein, in das wandellofe Xeben einzu= 
gehen oder wieder in das unbeftändige und wechſelvolle 
Leben hinein zu mwogen? Da nun Jedem, der nur irgend⸗ 
wie Verftand hat, Har ift, daß das Beſtändige dem Unbe— 
ftändigen weit vorzuziehen ift, und dem Mangelhaften das 
Vollkommene, und dem Bepürftigen das nicht-Bepürftige, 
und dem fih Entwidelnden das, was Nichts hat, wohin es 
fortfchreite, fondern immer in der Bolltommenheit des Guten 


Pi beharrt, fo wird wohl eins von beiden jedenfalls wählen 
müſſen, wenigſtens wer Berftand hat: entweder glauben, von 


unerfchaffener Natur ſei die heilige Dreibeit, und fie fo zum 


_ Prinzip des eigenen Lebens durch bie Wiedergeburt fich 


machen, oder, fall8 er meint, aufferhalb der Natur des erften 
und wahrhaften und guten Gottes, ver des Vaters nämlich, 
fet der Sohn oder der heilige Geift, nicht beibehalten ven 
Glauben hieran in der Zeit der Geburt, damit er nicht un- 
vermerkt der unvolllommenen und des Gutmachers bedürf— 
tigen Natur ſich anheimgebe und gewiſſermaſſen wieder in 
das Sleichartige fih einführe, indem er feinen Glauben von 
der allerböchften Natur abtrennt. Denn wer einem von den 
Geſchöpfen ſich unterjocht, der ftellt, ohne daß er's merkt, 
nicht auf die Gottheit die Hoffnung des Heiles. Denn bie 
ganze Schöpfung ift dadurch, daß fie gleichmäßig aus dem 
Pichtfein in das Sein hervorgefommen ift, zu fich felber 
verwandt; und wie bei der Ausftattung der Leiber alle 
Glieder unter fich natureinig find, wenn auch die einen 
über, die andern aber untergeorpnet fein mögen , fo ift vie 
geichaffene Natur mit fich felbft Eins gemäß dem Begriffe 
der Schöpfung, und derlinterfchievd von Höher und Dürftig 
















t fi ni von Ge Rarrnbeln mit fi f 
vovon man gleichmäßig vorher bemerkt die Ni | 
exifteng, daran finden wir, wenn auch im Übrigen ein Une 
terſchied iſt, doch in diefem Stüde fein Hinausgehen über 
bie Natur. Wenn nun der feinerfeits gefchaffene Menih 
für geſchaffen auch den Geiſt und den eingebornen Gott 
hielte fo wäre er wohl ein Narr, der in Hoffnung ver Ver⸗ 
befferung feiner Tage zu fich felbft abreiſt.) Ahnlich näme 
lich ben Anfichten des Nikodemus ift fein Benehmen, welcher, 
als er über vie Nothwendigfeit der Geburt von oben vom 
Herrn Etwas hörte, weil er das Wort des Geheimnifles noch 
nicht faßte, in feinen Gedanken in ven Mutterfchooß hinab 
ſank. Wenn er daher nicht zur unerfchaffenen Natur, fon 
dern zur ſtammverwandten und mitfnechtifchen Kreatur 
fih binbegibt, fo gehört ex ver Geburt von unten, nicht ver 
von oben an. Es fagt aber das Evangelium , von oben ſet F 
die Geburt derer, die ſelig werden.?) 





40. Die Frucht der Wiedergeburt, die übrie 
gens die Natur an ſich nihtändert, muß ein 
neues Reben fein; wo dieß fih nicht zeigt, 
war jene nur Schein Blick auf das Jen— 
feits. Schluß. 


Indesß fcheint mir mit dem bisher Gefagten die Kater 
cheſe bie vollftändige Unterweifung noch nicht zu haben. Sie 
muß nämlich, meine ich, auch das Künftige in's Auge fallen, 
was Viele von den zur Taufgnade Heraütretenden überfehen, 
indem fie trüglich ſich ſelbſt verführen und nur dem a, 


4) Ich habe bier die Interpunktion bei Krabinger und Shler 
geändert; das Bild ſcheint mir hergenommen von einem hoff- 
nungsreichen Auswanderer, der abjegelt, um wieder an's eigene 
Ufer zu a 

2) Joh. 3 








& 
wohl feine Umwandlung fein, wenn PR worin 


find, verbleiben würden. Denn von dem, der im Ma. 


ift, weiß ich nicht, wie man glauben Kann, er fet ein Anderer 


geworben, fofern feine feiner Eigenfchaften fich verändert 


—9— 


hat. Denn daß zur Erneuerung und Umwandlung unferer 
Natur die heilbringende Geburt vorgenommen wird, ift Jedem 


Mar. Nun aber läßt die Menfchheit felbft an fich eine Ber- 
Anderung durch die Taufe nicht zu; weder die Denf- noch 
die Urtheils-⸗ noch die Faffungsfraft noch. fonft eine von den 


befonderen Kennzeichen der menſchlichen Natur wird umge- 


_ ändert. Denn wahrlich eine Umänderung zum Schlechteren 
wäre e8, wenn eine von diefen Eigenfhaften ver Natur ver- 
tauſcht würde, Wenn alfo die Geburt von oben eine Art 
Neuſchaffung des Menſchen iſt, dieſe aber feine Veränderung 
 zulaffen, fo ift die Frage, mit weſſen Veränderung vie Gnade 
der Wiedergeburt fich vollzieht. Klar ift, daß nach Ab- 


wiſchung ber ſchlechten Eigenfchaften von unferer Natur 


die Umbildung zum Beſſeren erfolgt. Wenn wir alfo, wie 
der Prophet fagt,‘) gewafchen in dieſem myſtiſchen Bade, 


rein geworben find in den Öefinnungen, nach Abipülung der 
Miffethaten ter Seelen, dann find wir beffer geworben und 
haben uns zu Beſſeren verändert. Wenn aber das Bad 
zwar dem Leibe beigebracht wurde, die Seele aber die Sünden— 
Flecken nicht von fich abgewafchen bat, ſondern das Leben 
nad) der Weihe dem ungemeihten Reben gleicht, fo werde ich, 


wenn e8 auch ein fühnes Wort ift, ſagen und mich nicht 


umkehren, daß bei diefen das Waſſer Waſſer ift, weil nirgenvs 


bie Gabe des heiligen Geiftes erfchten dem Gebornen, falls 


nicht bloß die Schande des Zornmuths entftellt das gött-- 
liche Bild oder die Habfucht und die freche ſchamloſe Ge- 
Erume, und Stolz und Neid und Übermuth, fondern auch 


1) Jeſ. 1, 16. 






Lebe Scharen Mektfinae, je kann ie mit — was 
ſich verändert hat, da ich denſelben erblicke, wie vorher Der 
Gekränkte, der Verleumdete, der von ſeinem Eigenthum Ve 
triebene bemerken bei ſich feine Veränderung des Getauften. 
Sie hören auch nicht von ihm die Äuſſerung des Zahäus: ar 






„Wenn ich Jemand benachtheiligt habe, fo erftatte ih es 


vierfach.” Was fie vor der Taufe fasten, Daffelbe erzählen 
fie jeßt noch von ihm, mit venfelben Namen nennen fie, ihn 
einen Habfüchtigen , einen Begehrer fremden Gutes, einen. 











Schwelger von menſchlichem Unglück. Wer alfo noch n 


dem Nämlichen ift und dann fich ſelbſt einplaufcht feine 
Beränderung zum Beſſeren durch die Taufe, der höre das 
Wort des Paulus:?) „Wenn Einer ſich Etwas zu fein dünkt, 
da er Nichts ift, ver betrügt ſich felbft." Denn was du 


nicht geworben bift, das bift dur nicht. „So Biele ihn auf 


nahmen,“ fagt von den Wiedergebornen das Evangelium,?) 
denen gab er Macht, Kinder Gottes zu werben.” Wer aber 
Jemandes Kind geworden tft, ift jedenfalls gleichen Ge— 


schlechtes mit vem Erzeuger. Haft du nun Gott aufgenom- 


men und bift ein Kind Gottes geworben, fo zeige durch bein 
Beitreben auch den in dir feienden Gott, zeige in dir ben 
Erzeuger, Denn woran wir Gott erfennen, daran muß 
ſich auch zeigen des Sohn Gottes Gewordenen VBerwantt- 
ichaft mit Gott. Jener „thut feine Hand auf und erfüllt 
- Alles, was lebt, mit Segen,” *) „geht hinweg über Unge— 

vechtigteiten," ®) „laßt ſich's Leid fein am Böſen;“) „mild 
ift der Herr gegen Alle,“) „zürnt nicht immerwährend,“ * 
„gerade iſt Gott der Herr, und feine Ungerechtigkeit iſt in 


1) Lut. 19, 8. — ) Sal. 6, 3. — 3) Joh. 1,12. — 4) Pfr 
144, ir. — 5) Mid. 7 8 — 6) 3er. %6, 30.13. — N). 
\ 144, 9 1 $ Dal. 7,1 





F; 





ne der Bosheit verbleibft, fo plaufheft du dir um- 





X iſt 
it ein Kind and wenn du aber in ven 


ſonſt deine Geburt von oben vor. Es wird zu dir Die 


Prophezie Sagen: „Sohn eines Menſchen bift du, nicht 


Sohn des Höchften" ; 3) „du liebſt Eitelkeit und ſuchſt Lüge. 48) 


Meißt du nicht, wie der Menfch wunderbar erhöht wird ? *) 
Nicht anders, als wenn ver heilig wird. 

Es dürfte nöthig fein, zu Diefem auch das noch Übrige 
binzuzufügen, nämlich) daß weder vie Güter, die benen, 
fo gut gelebt haben, in Ausficht ftehen, von ver Art find, 
daß fie durch Worte fih ſchildern laſſen, da fie ja weder ein 
Auge fah, noch ein Ohr vernahm, no in eines Menfchen 
Herz gebrungen find, noch auch wahrlich das fchmerzuolle 
Leben der Sünder mit Etwas von dem, was hienteven bie 


; Empfindung ſchmerzt, vergleichbar ift. Bielmehr, wenn 
auch eine der dortigen Strafen mit bier befannten Namen 
benannt wird, fo ift doch der Unterfchied nicht gering. Denn 
wenn bu vom Feuer börft,?) fo wirft du, an ein andres als 


diefes zu denken, belehrt dadurch, daß jenem Feuer Etwas 
anhaftet, was in diefem nicht ift; denn jenes erlifcht nicht, 
für dieſes aber hat man durch die Erfahrung viele Röfch- 
mittel entdeckt; zwifchen dem Löfchbaren aber und bem 
unauslöfchlichen ift ein großer Unterſchied. Mithin ift es 
ein anderes und nicht dieſes. Ferner, wenn man von einem 
Wurme hört,“) fo darf man nicht wegen der Gleichnamig⸗ 
keit auf dieſes Erdenthier verfallen in Gedanken; denn der 
Zuſatz, daß er nicht ſtirbt, legt uns den Gedanken nahe, 
es ſei eine andere Natur als die bekannte. Da nun Dieß 
für das künftige Leben in Ausficht geftellt ift als Etwas, 


maß in entfprechenver Weife je nach ver freien Wahl eines 





DB. 91, 15. — 2) Daf. 81, 6. en 4, 3. — 4) Daf. 
4,4. ran. 3, 10. — 6) Yef. 66, 24. 
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Wenn man durch Gaben an Hab’ und Gut die durch 
Tugend fih Auszeichnenden ebren müßte, fo würte die 
ganze Welt der Schäße, wie Salomo fagt,!) zu Hein er 
fcheinen, um deine Tugend aufzumwiegen. Da jedoch größer 
als nah Reichthums Werth der deiner Ehrwürbigfeit ſchul⸗ 
dige Dank ift, das heilige Oſterfeſt aber die gewohnte Gabe 
der Liebe fordert, ſo bringen wir Deinem Hochſinne ein 
Geſchenk, o Mann Gottes, Das zwar geringer iſt, als daß 
es werth wäre, dir bargebracht zu werben, doch gemiß nicht ; 
dürftiger al8 unfer Vermögen. Das Geſchent aber iſt eine 
Abhandlung, gleichſam ein dürftiges, aus unſerem ärmlichen 
Denken nicht ohne Mühe gewebtes Kleid; der Stoff der 
Abhandlung aber wird vielleicht den Meiſten als kühn er⸗ 









1) Spruchw. 17, 6. i 
Gregor's v. Nyſſa ausgew. Schriften. I. Bd. 14 









fcheinen, indeß ward er nicht als ungemefien erachtet. Al 
nämlich in würdiger Weile hat die Schöpfung Gottes be= 
trachtet der wahrhaft nach Gott gefchaffene und an ver 
Seele nah dem Bilde des Schöpfers geftaltete Baſilius, 
unfer gemeinfamer Vater und Lehrer, der bie erhabene Ein- 
richtung des Alls durch feine Betrachtung der Menge faßlich 
gemacht hat, indem er bie in wahrer Weisheit von Gott 
gegründete Schöpfung denen erfennbar machte, bie burch 
feine Einficht zur Betrachtung ſich anleiten laffen. Wir 
aber, obwohl wir ihn nicht einmal nah Gebühr bewundern 
fönnen, haben dennoch uns vorgenommen, den Betrachtungen 
des großen Mannes das Fehlende beizufügen, nicht um 
durch Überbietung*) feine Arbeit zu entwerthen (denn es 
wäre auch nicht Necht, jenen erhabenen Mund durch unfere 
Nachreden? zu befchimpfen), fondern damit nicht ver Ruhm 
des Lehrers in feinen Schülern erlofhen zu fein fcheine. 
Denn wenn, da in vem „Sechstagewerk“ die Rüdfichtnahme 
auf ven Menfchen fehlt, Keiner feiner Schüler einen Fleiß 
auf bie Ergänzung des Fehlenden verwenden würde, fo hätte 
natürlich gegen feinen großen Ruhm der Tadel eine Angriffs- 
waffe, al8 habe er feinen Zuhörern feine wiffenfchaftliche 
Tüchtigkeit beibringen wollen. Nun aber, wo wir nad 
Bermögen uns an die Ausführung des Fehlenden wagen, 
wird, fall® in unferen Reiftungen Etwas gefunden werben 
follte, was feiner Unterweifung nicht unwürdig iſt, Diefes 
jedenfalld auf Rechnung des Lehrers kommen; falls aber 
an feine großartige Anfchauung unfere Darftellung nicht 
binanreicht, fo wird er zwar von einer foldhen Anklage frei 
fein und dem Tadel, er fcheine nicht gewollt zu haben, daß 


]) Statt Önegßorr liest Morel vroßoAr — Unterſchiebun 
was vielleicht befjer paßt zu vosevew (verfälichen). | * 
2) Toc Nuerkpois Enıpnususvov Adyois wird wohl kaum 
—— een al Dehler et : „mit Bo Teen bie ihn 
ollen;“ allein Emipnuisw heißt nicht bloß feinen Beifall 
fondern auch. jein Mißfallen ausdrücken. ® | Ir 











n mit Recht den ie als ſchuldig ee 
ee als hätten wir in ver Kleinheit unferes Herzens 
‚bie Weisheit des Lehrmeifters nicht gefaßt. RS 
Es ift aber nicht klein der uns zur Betrachtung vor« 
f —— Gegenſtand, noch ſteht er irgend einem von den 
Wundern in der Welt nach, ja vielleicht ift er fogar größer 
als alle, die wir fennen, weil fein anderes unter den Ser 
enden Gou ähnlich gefchaffen ift auffer der menſchlichen 
Kreatur. Darum wird von den billig Denfenden unter den 
Zuhörern uns bereitwillige Nachficht bei unferem Vortrage 
zu Theil werden, wenn etwa weit hinter ver Gebühr die 
Rede zurücdbleibt. Denn e8 darf, meine ih, von Allem, 
was den Menfchen betrifft, ſowohl von dem, was wir als 
- früher gefchehen glauben, als dem, was wir jett fehen, als 
auch dem, was wir als fünftig eintretend erwarten, Nichts 
ununterſucht bleiben. Denn fürwahr als zurücdhleibend 
binter der Ankündigung würde fih die Arbeit ermeifen, 
wenn, wo der Menſch ver Betrachtung vorliegt, Etwas 
von dem zur Sache Gehörigen übergangen würde. Biel- 
mehr auch das, was an ihm als ein entgegengefetter Zu- 
ſtand erfcheint, weil nicht mehr dasjelbe mit dem, was am 
Anfange war, auch jetzt noch an ſeiner Natur ſich zeigt, muß 
man in einer gewiſſen nothwendigen Abfolge gemäß der 
Lehre der Schrift ſowohl als der durch Vernunftſchlüſſe 
ſich ergebenden verknüpfen, damit ver ganze Stoff mit ſich 
übereinſtimme durch Verbindung und Ordnung, indem die 
ſcheinbaren Widerfprüche in ein und dasfelbe Ziel zufanmen 
treffen, da eben die göttliche Macht Hoffnung erfindet für 
das, was über Hoffnung ift, und einen Ausweg für das 
Unmöglihe. Der Deutlichkeit wegen aber hielt ich es für 
gut, die Abhandlung Dir in Kapiteln vorzulegen, damit Du 
von dem ganzen Werfe in Kürze ven Inhalt ver einzelnen 
Unterſuchungen überfehen könneſt. 








1. Einetheilmweife Naturbefhreibungpon 

ver Weltundeine anziehende Schilderung 

deifen, was ver Schöpfung des Menfchen: 
vorausging. 


„Dieß iſt das Buch der Entftehung von Himmel und 
Erde,” ſagt die Schrift, als alles Sichtbare vollendet 
wurde und jedes der Wefen abgefonvert an feinen gehörigen 
Drt binging, al® der Himmelsförper Alles rings umfing, 
die fchweren und nieberfinfenden Körper, Erde und Waller, 
in wechfelfeitigen Fefthalten ven Mittelraum des Alls ein— 
nahrıen und zum Verband und Beltand des Gewordenen 
die göttliche Kunſt und Kraft in die Natur der Wefen nieder- 
gelegt wurde, mit zweifacher Thätigkeit Alles Ienfend. Durch. 
Stillftand nämlich und Bewegung bewirkte fie dem Nicht» 
feienden die Entitehung und dem Seienden den Yortbeitand, 
indem fie um das Schwere und Unverrüdbare der unbe» 
wegten Natur, wie um eine fefte Achfe, die blißfchnelle Be— 
wegung der Himmelskugel einem Rade ähnlich Freifen ließ 
und beiden durch einander Unauflösbarkeit ficherte, indem 
ſowohl die kreiſende Subftanz durch ihre fchnelle Bewegung 
den Ball der Erde rings zufammendrängt, als auch das 
Dichte und Unnachgiebige durch feine unverrüdbare Feſtig— 
keit den Wirbel der Kreisläufer ununterbrochen anſpannt. 


1) Gen. 2, 4, 








d | ndiel 
in ber. ftanpfeften Natur * in floh — 


denn weder weicht die Erde von ihrem Standort, noch gibt 


je der‘ Himmel feine Haft auf und läßt nach in feiner Bes 
wegung. 


Das aber ward auch zuerft gemäß der Weisheit des 
Schöpfers gleichſam als ein Anfang des ganzen Werkes 
vor den Dingen geſchaffen, indem meines Erachtens der 


große Mofes dadurch, daß er fast, am Anfange fei der 


Himmel und die Erde von Gott gefchaffen worven,?) anzeigt, 


von Bewegung und Stilftand ausgegangen fer alles in der 
Schöpfung Erfcheinende, nach dem göttlihen Willen zur 


Eriftenz gebracht. Indem alfo der Himmel und bie Erde 


durch ihre Thätigkeiten in diametralem Gegenfaße zu einander 
stehen, bildet die zwiſchen ven Gegenfäßen befindliche 
Schöpfung , vie theilweife an dem nebenan Liegenden Theil 

bat, durch fich die Vermittlung der Extreme, damit offenbar 
werde die wechfelfeitige Verknüpfung der Gegenſätze durch 
das Mittlere. Denn der fteten Bemegtheit und Feinheit 
ver Feuerſubſtanz ähnelt gewiffermaßen die Luft, fowohl in 
der Reichtigfeit ihrer Natur als in ihrer Beweglichkeit. 
Gleichwohl ift fie nicht derartig, daß fie der Verwandtſchaft 
mit dem Feften entfremdet wäre, indem fie weder ſtets une 
bewegt bleibt, noch durchaus verfließt und verfliegt, fondern 
durch ihre Berwandtfchaft mit beiden ift fie eine Art Grenz⸗ 
gebiet zwilchen dem Gegenfate der Thätigkeiten, indem fie 


durch ſich zugleich verbindet und trennt das von Natur 


Geſchiedene. Auf diefelbe Weile fchließt fich auch die nafle 


Subftanz durch zweifache Eigenfchaften an beiberlei Gegen- 


1) YrreoßoAn, beide überbieten einander, der eine Theil durch 
beharrliche Ruhe, wovon der andere Nichts hat, der zweite aber 
— raſtloſe PER bie dem erſten völlig fremd iſt. 

) Gen. 1,1. 
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ſätze an. Denn durch ihre Schwere und — Zug — 
unten hat ſie eine große Verwandtſchaft mit dem Erdartigen, 
durch ihren Antheil aber an einer gewiflen fließenden und 
unftäten Thätigfeit ift fie dem nicht ganz fremd, was von 
beweglicher Natur ift, fondern auch hiedurch findet eine 
gewiſſe Verbindung und Vereinigung der Gegenfäte ftatt, 
indem die Schwere in Bewegung übergeht und bie Bewe— 
gung in ver Schwere fein Hinverniß findet, fo daß Das von 
Natur ertremft auseinander Liegende mit einander zufammen 
kommt, durch die Mittelgliever gegenfeitig vereint. Ja fogar 
bei genauer Betradhtung bleibt nicht einmal die Natur des 
Gegentheiligen felbft in ihren Eigenheiten ganz unvermifcht 
gegen die andere , damit, glaub’ ich, alles in ver Welt Er- 
fcheinende fich gegen einander neige und die in den Eigen- 
beiten ver Gegenfäte fich varftellende Schöpfung mit fi 
felbft zufammenftimme. Da nämlich die Bewegung nicht 
bloß in der Drtsveränderung befteht, fondern auch in Wechſel 
und Umwandlung fich zeigt, anderſeits aber bie unverän- 
derlihe Natur die Bewegung durch Umwandlung nicht zu= 
laßt, To Hat die Weisheit Gottes die Eigenthümlichfeiten 
vertaufht und dem ſtets Bewegten die Unwandelbarkeit, dem 
Unbewegten aber die Wandelbarkeit verliehen , indem er e8 
‚mit Vorbedacht vielleicht fo orbnete,, damit nicht die Eigen=- 
thümlichfeit der göttlichen Natur, nämlich die Wanbellofig- 
keit und Unveränderlichkeit, wenn fie an irgend einem von 
den Schöpfungswefen wahrgenommen würde, bewirfe, daß 
man für Gott halte das Gefhöpf. Denn faum wird das 
noch die Bermuthung der Göttlichkeit für fich haben, was 
in Bewegung over Veränderung begriffen if. Darum ift 
die Erve feitftehend und nicht wandellos, der Himmel aber 
umgekehrt, der feinen Wandel bat, hat auch die Ständigkeit 
nicht, damit, durch Verbindung des Wechfels mit der ftill- 
ftehenven und der Bewegung mit der unwandelbaren Natur, 
die göttliche Macht Beide ſowohl im Austauſch ihrer Ei⸗ 
‚genheiten mit einander befreunde als auch bem Scheine ber 
Göttlichkeit entrüde. Denn feines von beiden, wie gefagt, 





das, was nicht feftfteht, noch das, was fich ändert. 
‚Schon alfo war Alles zu feinem Ende gelangt. Denn 


H vollendet war, wie Mofes fagt, der Himmel und die Erde 


und alles bazwifchen Liegente, und mit der eutfprechenden 


Sache ber göttlichen Natur u Weber "her: 


n Schönheit das Einzelne gefhmücdt, ver Himmel mit ven 2 


Strahlen der Lichter, Meer und Luft mit ven ſchwimmenden 
und fliegenden Thieren, die Erde mit den mannigfachen 


Unterſchieden von Gewächſen und Weidevieh, welde fie 


alleſammt, durch den göttlichen Willen dazu befähigt, auf 
einmal hervorbrachte. Und voll war die Erde von den 
Sahrzeitfrüchten,, indem fie zugleich mit den Blüthen die 
Früchte trieb, voll waren die Wiefen von Allem, was auf 
den Wiefen wählt, und alle Riffe und Höhen, und alles 
Flach⸗ und Hügelland und alle Thalgründe waren mit frifch 
grünendem Srafe und der bunten Pracht der Bäume ge— 


ſchmückt, bie foeben aus der Erbe fich erhoben , fchnell aber 


zur vollendeten Schönheit emporwuchſen. Nuftig aber war. 
Alles, natürlich, und umberfprang das auf Geheiß Gottes 
zum Leben gelangte Gethier, heerven- und artenmweile in den 
Sebüfchen geborgen, von dem Liedern aber ber Singvögel 
ertönte allenthalben jeglicher Straub und Schattenbuſch. 


Der Anblick des Meeres dann war natürlich ein anderer 


von der Art, indem es fich foeben in den Sammlungen 
der Höhlen zur Ruhe und Stille nieverließ, längs welchem 
Buchten und Häfen, durch göttlichen Willen von Telbit in 
die Ufer eingeböhlt, das Meer mit dem Feitland befreun- 
beten; und bie fanften Bewegungen der Wogen wetteiferten 
mit der Schönheit der Wiefen, indem fie unter leichten und 
fpielenden Lüften auf der oberen Fläche zierlich fich fräu- 
felten — und der gefammte Reichthum der Schöpfung zu Yand 
und zu Wafler war fertig, aber der Nubnießer war nicht. 


2. Barum der Menſch nah ver Schöpfung 
zulestfommt. 


Noch nicht nämlich war dieſes große und werthvolle 
Weſen, der Menſch, in der Welt der Dinge anſäſſig. Denn 





es war u nicht Silfi, daß der Heriſcher vor Yes 
berrfchten erſchien, ſondern erft nad) Zubereitung des Herr⸗ 
Tchergebieted war e8 an ber Zeit, daß ber König auftrat. 
Nachdem alfo gleihfam einen föniglichen Aufenthalt für 
den fünftigen König ver Schöpfer des AN zurecht gemacht 
hatte, — das war aber Erde, Inſeln, Meer und der wie 
ein Dach darüber fich wölbende Himmel, — und nachdem 
allerlei Reichthum in diefen Königsfig niedergelegt war, — 
unter Reichthum aber verftehe ich die ganze Schöpfung, was 
da ift an Pflanzen und Gewächſen, und Alles, was Em⸗ 
pfindung und Leben und Seele hat, und, muß man auch 
die Stoffe zum Reichthum zählen, alle, welche wegen eines 
gewiſſen Glanzes den menschlichen Augen als koftbar gelten, 
wie Gold und Silber, auch den der Steine, nämlich ber- 
jenigen, welche die, Menfchen Lieben, — und nachdem er von 
alle vem einen lberfluß gleich wie in einer föniglichen 
Schatzkammer im Schooße der Erde geborgen hatte, ließ er 
ſodann den Menfchen in der Welt erfoheinen, um von ben 
Wunderwerken in ihr theil® Zeuge zu fein, theils Herr, 
damit er einerfeit3 dur den Genuß die Erfenntniß des 
Spenders erlange, anderſeits aus der Schönheit und Größe 
die unaussprechliche und unbefchreibliche Macht des Schöpfers 
erfpüre. Darum wurde zum Schluß nach der Schöpfung 
der Mensch eingeführt, nicht als verächtlich unter das Letzte 
Bingeworfen , fondern als gewürdigt, gleich bei feiner Ent- 
ftehung König des ihm Untergebenen zu fein. Und wie ein 
guter Wirth nicht vor der Zubereitung der Speifen ven 
Saft in fein Haus führt, fondern erft, wenn er Alles ge— 
ztemend zubereitet und mit dem gehörigen Schmude das 
Haus, das Lehnpolfter, den Tiſch geziert hat und das zur 
Nahrung Dienende bereits fertig ift, ven zu Gaft Geladenen 
in fein Haus aufnimmt, auf dieſelbe Weife führt der reiche 
und freigebige Bemwirther unferer Natur, nachdem er mit 
allen mögiichen Zierden die Wohnung gefhmüct und biefes 
große und aufwandvolle allgemeine Saftmahl zubereitet 
bat, da erft ven Menſchen ein, zur Arbeit ihm gebend nicht 
den Erwerb des noch nicht Vorhandenen, fonvdern ven Genuß 





J genwärtigen. Decker Gent er auch —— Nalur⸗ 
anlagen in ihn, in des Irdiſhhe das Göttliche mifchend, 
damit er durch beide für beiberlei Genuß befähigt und ems 
pfaͤnglich fei, Gottes genießend durch die gottverwandte 
Natur, ber irdiſchen Güter aber durch bie BEN Ei 

Sinnesempfindung. er 


Die Menſchennatur ift wertBhwitee ats ! 
bie ganze Erfheinungswel. 


Es verdient aber auch das nicht unbeachtet zu Bleiben, 
daß, als die fo herrliche Welt und die Theile in ihr elemen- 
tarifcy zum Aufbau des Als feftgeftellt wurden, die Schö— 
pfung von der göttlihen Macht gewiffermaßen improvifirt 
wird und fofort mit dem Befehle dafteht, der Ausstattung. 
des Menjchen aber eine Berathung vorangeht und von dem 





Künſtler das, was werben fol, durch das Wort vorher be 


fchrieben wird, und, wie e8 befchaffen fein, mit welchem 


Urbild es AÄhnlichkeit haben, wozu es werben, was es nach 5 
dem Werben wirken, und worüber es berrfchen folle,, das 


Alles das Wort vorher überlegt, damit derſelbe ſchon vor 
ſeiner Erſchaffung den Vorrang erhalte und noch vor ſeinem 
Eintritt in das Sein die Herrſchaft über das Seiende be— 
fomme. Denn e8 fprach Gott, heißt es:) „Laßt uns den 
- Menfchen machen nach unferem Bilde und Sleichniffe, und 
fie follen berrfchen über vie Filche des Meeres und bie 
Thiere der Erde und die Vögel des Himmels und die Haus- 
thiere und über die ganze Erbe." O des Wunders! Die 
Sonne wird erſchaffen, und feine Berathung geht voraus, 
ebenſo der Himmel, welchen beiden Nichts in der Schöpfung 
gleich kommt; durch einen bloßen Ausfpruch wird dieſes 
Wunder hergeftellt, ohne vaß das Wort andeutet, woher 
oder wie oder fonft etwas vergleichen. So wird auch alles 


N 


1) Sen. 1, 36. 
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Einzefne , Ather, Geftitne , die Luft in der Mitte, Meer, 
Erde, Thiere, Pflanzen, Alles durch ein Wort zur Ente 
ftehung gebracht. Bloß zur Erfchaffung des Menichen 
fchreitet der Schöpfer des AN überlegungsweife, um ihm 
fowohl einen Stoff des Beftehens zu bereiten als feine 
Form einer gewiſſen urbilvlichen Schönheit ähnlich zu 
machen, als auch das vorgeftedte Ziel, weßwegen er werben 
fol, für ihn paffend und angemefjen ven Thätigfeiten feine 
Natur zu machen, tauglich zu feiner Beftimmung. 


4+ Die Ausftattung des Menfhen zeigt 
durchgängig feine Herrfhermadt. 


Sleihwie nämlich in diefem Leben von den Künftlern 
das Werkzeug dem Gebrauch entfprechend geformt wird, 
fo bat als ein zur Herrfcherthätigkeit taugliches Rüſtzeug der 
höchſte Künftler unfere Natur gefchaffen, indem er durch 
die Vorzüge an der Seele und fogar durch die Geftalt des 
Leibes es derartig ausftattete, daß es tauglich ift zur Herr⸗ 

- Schaft. Denn die Seele zeigt ihre von der gemeinen Niedrig- 

Leit gefchievene königlihe Würde und Erhabenheit fogleich 
darin, daß fie unabhängig ift und ſelbſtändig, nach eigenen 
Entſchlüſſen felbftmächtig waltend. Denn weflen fonft ift 
Dieß und nicht eines Könige? Und noch dazu, bie Eben- 
bildlichkeitt mit der über Alles herrfchenden Natur beiteht 
in nichts Anderem, als daß unfere Natur fogleich als Königin 
geichaffen wurde. Denn wie nach menfchlichem Brauch die 
Berfertiger der Fürften-Bilder fowohl den Charakter der 
Geſtalt nahahmen als auch durch ven Ummwurf des Burpurs 
bie fönigliche Würde mit andeuten und gewöhnlich auch das 
Bild König genannt wird, fo ward auch die menschliche 
Natur, da fie zur Herrfchaft über das Andere ausgeftattet 
murbe, durch ihre Ähnlichkeit mit dem König des ALS, als 
ein lebendiges Bild aufgeftellt,, das mit dem Urbild ſowohl 
die Würde ald den Namen gemein bat. Zwar trägt fie 
keinen Purpur, noch deutet ſie durch Scepter und Diadem 
ihre Würde an (auch das Urbild hat ja das nicht), aber flatt 











des Burp ft fie mit der a Seffeibet, mas nat { 
von allen Gewänbern das füniglichfte ift, ftatt- des Scepters 
ſtuützt fie ſich auf die Seligkeit ver Unſterblichkeit, und ſtatt 
des königlichen Diadems iſt fie mit ver Krone der Gerech—⸗ 
‚tigkeit geſchmückt. So zeigt fie fih durchaus in der Würde 
des Königthums, als genaue Nachahmung ver en, 
Schönheit. 


5. Der Menſchiſt das Abbild des aaktlihen 
Königthums. 


Die göttliche Schönheit aber prangt eben nicht in einem 
Schmuck und Glüdsloos der Geftalt durch ein gewiſſes 
Wohlausfehen , fondern befteht in unausfprechliher Glück⸗ 
feligfeit der Volllommenbeit. Sleichwie nun die Maler die 
menschlichen Geftalten mittelft Farben auf die Tafeln über 
tragen, indem fie die gehörigen und entfprechenden Tinten 
auf das Portrait pinfeln, damit die urbilplihe Schönheit 
gerau übergetragen werde auf das Abbild, jo, denke mir, 
babe auch unfer Biloner wie mit Farben mit dem Ummurf 
der Tugenden nach ver eigenen Schönheit das Bild umblümt 
und fo an uns dargeftellt feine eigene Hoheit. Bielartig 
aber und mannigfach find die gleihfam-Farben des Bildes, 
durch weldhe die wahrhaftige Geftalt abgemalt ift, nicht 
Köthe und Helle und die wie immer bejchaffene Verbindung 
diefer mit einander, noch ein Braue und Aug’ untermalender 
und mifchungsweife die Vertiefungen bes Bildes fchattirender 
Auftrag von Schwärze, und was immer dergleichen die Hände 
der Maler dazuzufünfteln pflegen, ſondern ftatt deſſen 
Reinheit, Leivlofigfeit, Glüdfeligfeit, Freiheit von allem 
Böſen und was immer von ſolcher Art ift, wodurch ben 
Menſchen pie Gottähnlichkeit geftaltet wird. Mit folcher 
Barbenpracht bat der Berfertiger feines eigenen Bildes unfere - 
Natur gemalt. Forſcheſt du aber auch nach dem Übrigen, 
‚wodurch vie güttliche Schönheit ausgebrüdt wird, fo wirft 
du auch in Bezug auf diefes in dem Bild an uns die Ahn- 
lichkeit genau bewahrt finden. Geift und Vernunft = Wort) 





in bi Gottheit; denn „im Anfange war 008, Wort,“ y und 
die nach Baulus „baben Chrifti Geift, der in ihnen redet.) 
‚Nicht fern von Diefen ift auch das Menfchenwefen. Du 
fiehft in dir die Vernunft und den Denfgeift, ein Abbild 
des Ur⸗Geiſtes und Wortes, — Kiebe hinwieder ift Gott 
und Riebesquelle; denn fo fagt der große Johannes ;?) „Die 
Liebe ift aus Gott, und Gott ift die Liebe.“ Das hat auch zu 
unferem Gefichtsauspdrude* gemacht der Bildner unferer 
Natur. Denn ‚varan“, fagt er, „Tollen Alle erfennen, daß 
ihr meine Jünger feid, wenn ihr einander Tiebet.”°) Iſt 
alfo diefe nicht va, fo ift ver ganze Charakter des Bildes 
verändert. — Alles fieht und Alles hört die Gottheit, und 
Alles durchforfcht fie. Auch du haft die Wahrnehmung ver 
Dinge durch Geficht und Gehör und die die Dinge unter- 
fuchende und durchforſchende Denkkraft. 


6. Erdrterung der PBerwandtfhaft des 
Geiftes mit der Natur, wobeiauh nebenher 
die Lehre der Anomder widerlegtwirv. 


Und Niemand meine, als ſagte ich, nach Art der menfch- 
lichen Thätigkeit durch verfchievene Vermögen erfafle die 
‚Gottheit das Seiende. Denn e$8 ift nicht möglich, in ber 
Einfachheit des göttlichen Weſens eine Mannigfaltigfeit und 
Bielfachheit ver auffaflenden Thätigkeit zu bemerken. Denn 
nicht einmal bei uns find vielfach die die Thatfachen (Dinge) 
auffaffennen Kräfte, wenn wir auch auf vielfahe Weife 
durch die Sınne das Wirkliche erfaffen. Denn eine einzige 
Kraft ift es, der inwohnende Geift felbft, der durch jedes 


1) Joh. 1 
2) I. Kor. De 16 u. I.Kor. 2, 17— 13, 3. „Die nach Paulus” 
2 1 En ats; Aa find, wie Paulus. 
o 


Fa sowrrov bedeutet auch die ganze Erſcheinungsweiſe. 
5) er ch die ganz * gsweiſ 





— — ——— — — — Dinge eroreift 
® "Dien: er beſchaut durch die Augen das Erfcheinenve, vieler 
vernimmt durch das Gehör das Geiprochene, liebt das Er- 





wunſchte und flieht das Unangenehme und bevient fi der — 


Hand, wozu er will, indem er durch fie ergreift und zurück 
ſtößt, je nachdem er es für gut findet, die Mithilfe des 


Wertzeuges biezu gebrauchen. Wenn alfo beim Menihen, 


wiewohl ba verſchieden find die von der Natur zur Wahr: 
nehmung eingerichteten Drgane, ber in allen Wirfenve und 
- Bewegte!) und ein jedes in entfprechenvder Weife zu dem, 


was vorliegt, Gebrauchende Einer und Derfelbe ift, ver mit 


den Unterfchieven ver Thätigfeiten nicht zugleich feine Natur 
ändert, wie follte Jemand bei Gott wegen feiner mannige 
Saltigen Kräfte eine Vieltheiligfeit des Weſens vermutben? 
Denn der das Auge gebilvet Hat, wie der Prophet fagt,?) 

und das Ohr gepflanzt, hat nach ven Muftern in ihm felbft 
dieſe Kräfte gleih wie Erfennungszeichen der Natur der 
Maenſchen eingeprägt. Denn „laßt uns“, fagt er, „ben 
Menſchen machen nach unferem Bilde.” Aber wo ift mir 
die Härefie der Anomder??) Was werben fie zu diefem 
Ausſpruche fagen? Wie werben fie in biefen Worten bie 
- Richtigkeit ihrer Lehre retten? Werden fie etwa fagen, es 

Tet möglich, daß ;ein Bild‘) verfhiedenen Geltalten 
ähnlich gemacht wurde? Wenn der Sohn der Natur nad 
dem Bater unähnlich ift, wie fchafft er dann als ein einziges 
das Abbild der verfchievenen Naturen? Denn ver fpradh: 


1) Kıvouuevos fteht meines Erachtens im Gegenfate zu dem 
vorausgehenden Eveoy@v und bezieht fih auf das Bewegtwer- 
den bei ber Aufnahme ber Eindritde. Der Geift ſelbſt ift das 
immer ar Sean alles Thuns und Leidens. 

2 

3) u der Unähnlicpfeit des Sohnes mit Gott dem 
Bater 

4) nn die menfhliche Natur, die in allen Menſchen 
Diefelbe iſt. 





A de a nt 
2 Be Gregor von Yofa te 





„Laßt uns (den Menfchen) machen nah unferem Bilde" 
und durch die Mehrheitsbezeichnung bie heilige Dreiheit zu 
erkennen gab, hätte nicht des Abbilves in per Einheit gedacht, 
wenn unähnlich wären unter einander bie Urbilder. Es war 
ja gar nicht möglich, von den einander nicht Gleichenden 
ein Gleichbild herzuftellen, fondern, wenn verſchieden waren 
die Naturen, dann machte er verſchieden jedenfalls auch deren 
Abbilder, das einer jenen entſprechende fchaffend. ‚Allein 
wenn Eines ift das Abbild, nicht Eines aber das Urbild des 
Abbildes, wer iſt ſo ohne Verſtand, um nicht einzuſehen, 
daß die dem Einem Ahnlichen jedenfalls auch unter einander 
ähnlich find. Darum fagt, um gleich bei der Schöpfung 
des menfchlichen Lebens viefe Läſterung abzuſchneiden, das 
Wort: „Laßt ung den Menfchen machen nach unferem 
Bilde und Sleichniffe.” 


7. Barum ver Menfh over natürliden Waf— 
fen und Bedeckungenentbehrt. 


Allein was will das Aufrechte der Geftalt? und warum 
find die Kräfte zum Leben dem Körper nicht angeboren, 
fondern wird entblößt der natürlichen Bedeckungen, wehrlos 
und arm und alles Nothdürftigen ermangelnd, der Menich 
in's Leben gefeßt, ver Erbarmung vielmehr als der Selig 
preifung werth, wie e8 Scheint? Nicht mit Sproſſen von 
Hörnern ift er bewaffnet, nicht mit Krallenfpigen, nicht mit 
Hufen oder Hauzähnen oder einem von Natur töptliches 
Gift enthaltenden Stachel, vergleichen doch die Mehrzahl 
der Thiere zur Abwehr der Verfolger befitst, nicht mit einer 
Hülle von Haaren ift fein Leib bedeckt. Und doch follte 
füglih der zur Herrfchaft über die Andern Beftimmte von 
der Natur mit eigenthümlichen Waffen bewehrt fein, vamit 
er zur eigenen Sicherheit nicht fremden Beiftandes bedürfe. 
Nun aber haben Löwe, Eber, Tiger, Panther und andre 
dergleichen eine zu ihrer Sicherheit ausreichende Kraft, und 
dem Stier iſt das Horn, dem Hafen die Schnelligkeit, dem 
Rehe die Sprungfraft und die Sicherheit des Auges, einem 













r Rüffel, | — Vögeln 
ine der N Eu allen überhaupt Etwas 
figen langfamer, mit ven fleifchreichen Heiner, mit den durch 


angeborne Waffen geſchützten leichter befiegbar; und wie, 
wird man fragen, hat ver fo Beichaffene die Herrfchaft 







Schutwehr von Natur aus angeboren. Einzig dagegen 
von allen ver Menfch ift im Vergleich mit ven fchnelliu 


über Ale befommen? Allein es if, glaub’ ich, nicht fhwer, 


zu zeigen, daß die fcheinbare Dürftigfeit unferer Natur der 


Anlaß’ zur Herrfchaft über das Unterworfene ift. Denn 
hätte der Menſch eine folche Kraft, daß er an Schnelligkeit 


das Pferd überliefe und einen durch Feitigkeit unaufreibbaren, 
mit Hufen und Klauen verfehenen Fuß hätte und Hörner 
und Stachel und Krallen an ſich trüge, fo wäre er erftens 
tbierifch und widrig, wenn derlei feinem Körper angewachjen 
wäre, fodann aber würde er ſich um die Herrfchaft über die 
andern nichts kümmern, da er ver Beihilfe ver Untertbanen 
nicht bebürfte. Nun aber find die Lebensdienſte deßwegen 
auf die einzelnen ung unterworfenen Wefen vertheilt worden, 
um die Herrſchaft über fie nothwenpdig zu machen. Die 
Langſamkeit nämlich und Schwerbeweglichkeit unferes Körpers 
verwendete das Pferd zum Dienfte und zähmte es, die Nadt- 
beit unferes Fleifches aber machte die Schafzucht nöthig, pie 
aus dem jährlichen Ertrag der Wolle ven Mangel unferer 
Natur ergänzt. Die Einfuhr ver Lebensmittel zu und auch 
aus der Fremde unterwarf die Laftträger unter ven Thieren 
diefen Dienftleiftungen. Ferner, daß wir nicht nach Art der 
MWeivethiere Gras freilen fünnen, machte ven Ochſen dem 
Leben dienftbar, der durch feine Arbeiten uns den Lebens— 
‚unterhalt gewinnen Hilft. Da wir aber auch Zähne und. 
Gebiß brauchten, um irgend eines der anderen Thiere zu 
bewältigen durch den Angriff der Zähne, fo lieh der Hund 
nebft ver Schnelligkeit feinen Rinnbaden unferem Bedarfe, - 
indem er gleichfam ein lebendiges Meiler für den Menfchen 
ift. In Bergleich mit Hörnerwehr aber und Krallenfpite 
als ftärfer und fhärfer ward von den Menfchen das Eifen 
erfunden, das uns nicht auf immer angewachfen ift, wie 


im Übrigen fir fich bleibt. Und flatt des Krokodil- Banzers 
kann auch er fich diefe Küftung machen, indem er zeitweilig 






jene ben Thieren, fondern nach zeitweiliger Kampfes 


das Lederwamms anlegt; oder, wenn das nicht, fo wird auch 
biezu durch die Kunſt das Eifen geformt, welches, nachdem 
8 zeitweilig zum Kriege gedient, im Frieden den Gewapp⸗ 

neten von der Laſt wieder frei läßt. Es dient aber dem 
Leben auch die Schwinge der Vögel, fo daß wir erfinderifch 

auch der Flugfchnelligfeit nicht entbehren. Denn einige von 
ihnen werben gezähmt und find ven Jägern behilflich, andere 
aber werben erfindfam durch jene unferen Bedürfniſſen zu— 

geführt, ja fogar die Pfeile hat erfinderifch die Kunſt ung 

‚befiedert, und fchenft durch den Bogen unferen Bepürfnifien 

die Flugſchnelligkeit. Daß aber unfere Fußfohlen empfindlich 

find und leicht aufreiblih im Marfche, macht die Beihilfe 

von Seite der und untergebenen Dinge nöthig; denn daher 

fommt es, daß wir ven Füßen die Schuhe anpaffen. 


8 Warum die Geftalt des Menſchen auf 

rehtift, und daß die Hände wegen des Wor— 

te8 ESprade = Bernunft)) find, nebft 

einer Betrachtung Eee den Seelenunter- 
ted. 


Aufrecht aber ift vie Geftalt des Menschen und zum Himmel 
gerichtet, und in die Höhe blickt er. Fürftlich ift auch Dieß und ein 


1) Das im Deuiſchen durch fein entfprechendes Wort über— 
feßbare Adyos (Vernunft, Begriff, Gedanke, Wort, Rede, Sprache, 


RG Abhandlung, Rechnung 2c.) überjege ich hier durch „Wort“, weil 


dieſer Ausdrud die Vernunft und das Denken, zugleich aber auch 
das Sprechen ſchon in ſich ſchließt, und weil Gregor im Folgen- 
den wirklich die Hände in gewifjer Weife als Sprach werkzeuge 
darftellt und im Zufammenbange damit bie Hand des Menſchen 
(in Chriſtus) als Werkzeug des göttlihen Wortes betrachtet, 
wie umgelehrt Srenäus (IV. 20, 1.) das Letstere bildlich als 






san ati a die ae Vüße, weil das 
beugte durchaus ber Stüße beburfte, bei: der Ausftatt 
des Menſchen aber find dieſe Glieder Hände geworben; ben 
bei der aufrechten Geſtalt genügte zum Bedarfe eine Bafıs A 
die durch zwei Füße ein ficheres Stehen verleiht. Übrigens 
aber auch dem Gebrauche des Wortes ift der Dienft der 
Hände behilflich, und wer den Dienſt ver Hände für eine 
Eigenheit der Iprachbegabten (— vernünftigen) Natur erklärt, 
wird nicht ganz Unrecht haben, nicht bloß im Hinblid auf 
jenes Belannte und Alltägliche, daß wir durch das Gefhid 
der Hände das Wort mit Schriftzeichen andeuten; denn e8 
- it wohl auch Dieß nicht ohne Antheil an der Gabe des 
Wortes, daB wir jchriftlich fprechen und gewiſſermaßen mit 
der Hand reden, indem wir durch die Züge ver Buchftaben 
die Worte bemahren: — fondern in anderer Hinfiht nenne 
ich die Hände ver Ausiprache des Wortes behilflich. Bier 
mehr aber ‚ bevor wir Dieß genauer erforfchen, wollen wir 
den vorgefeßten!) Gegenftand erwägen (denn beinahe wäre 
uns das Ordnungsgemäße ner Entwicklung entgangen), warum 
nämlich vorausgeht das Sproſſen der Erdgewächſe, hernay 
aber vie unvernünftigen Thiere fommen, und exit nad) der 
Erſchaffung von diefen der Menſch. Vielleicht nämlich lernen 





rechte Hand Gottes bezeichnet. Uebrigens betrachtet Schon Arifto- 
tele8 die Hand als das Hauptmerkeng des Menſchen. „Die 
Seele”, fagt er (negi wovyns III, 8), „ift gewifjermaßen alles 
Seiende (als — dor); fie ift wie bie Hand, deun auch Die 
Hand ift das Werkzeug der Werkzeuge (dgyavor opydrav).“ 

’ 1) Ich glaube nit, daß d agadels Aöyos hier „bie nebenan 
d. h. bei Seite geftellte Rede” heißt, wie Oehler meint, wiewohl 
auch ſo der Sinn derſelbe bleibt. 


Gregor's v. Nyſſa ausgew. Schriften. I. Bd, 15 





ihre Nahrung, vor dem Menfchen aber das dev menſchlich 






hen ee be as Bieh, — vor den Meibethier 


Lebſucht dienen Sollende kam, — ſondern mix fcheint bie 
durch Mofes eine ber verborgenen Lehren anzudenten und 
die Philofophie über die Seele geheimnißweife worzutragen, 
von der zwar auch die heidnifche Wiffenfchaft einen Schein 
Hatte, bie fie jedoch nicht hellklar einfah. Es lehrt nämlich, 
olaube ich, bieburch das Wort, ) daß in drei Unterfchieven 
die belebende und befeelende Kraft ſich darſtelle. Denn die 
eine ift nur mehrfam und nährſam, zur Zunahme des Er- 
nährlichen pas Entſprechende beitragenp, welche wachsthüme 
lich?) heißt und an den Gewächſen fich zeigt; denn es tft 
auch an dem, was wächlt, eine gewiffe, ver Empfindung 
untbetlhafte Lebenskraft zu bemerken. Eine andere Art aber 
von Reben aufferdem ift die, welche fomohl Dieß hat als 


auch das Empfindungsgefhäft dazu befam, die in der Natur 


der Thiere ift; denn fie nährt ſich nicht Bloß und mehrt ſich, 
fondern bat auch Sinnesthätigkeit und Empfindung. Das . 


vollkommene Leibhafte Leben aber erblidt man in ber ver- 


nünftigen, nämlich der menfhlihen Natur , das fowohl fi 
nährt und empfindet al8 auh am Worte (ver Vernunft) 
Theil Hat und mit Verſtand waltet. Wir könnten aber bie 
Eintheilung des in Rede ftehenden Gegenstandes etwa fo 
machen: Bon dem Seienden ift jedenfalls das Eine geiftig, 
das Andere aber förperlich. Indeß vom Geiftigen mag 
für jeßt die Zerlegung in bie Arten beifeit bleiben, 
denn davon ift nicht die Kede. Von dem Rörperlichen aber 
bat das Eine gar fein Xeben, das Andere aber befitt 
Lebensthätigfeit. Bon den lebendigen Körpern ferner 
leben die einen mit Empfindung, bie andern aber find 


1) D2. h. das Wort Gottes in ber Heiligen Schrift. 
2) Bvorn — Pflanzenfeele, 7 nregi Ta purd Femoeitas. 





i ftiges. 
[bar nach der lebloſen Materie gleiten. 
vl ee der Gattung ber befeelten Wefen ver Geſetz— 
2 ) dieſes pflanzliche Leben gegründet worden ſein, welches 
vorerſt in dem Wahsthum der Bilanzen beiteht. Dann aft 
führt er die Entftehung der Empfindungsfähigen auf; und 
da nach berfelben Reihenfolge von den mit fleiſchlicher 
Leben Begabten die Empfindſamen an ſich auch ohne di 
geiſtige Natur ſein können, das Vernünſtige aber wohl nicht 
anders in einem Körper fein kann, als in Verbindung mit 
dem Empfindfamen, darum wurde zuleßt nach ven Pflanzen. 
und den Thieren der Menfch geichaffen, indem in geordnetem 
Stufengang die Natur zum Vollkommenen fortfhritt. Denn 
aus jeder Gattung ver Seelen zufammen gemifcht ift biefes 
vernünftige Xebewefen, ver Menſch. Er nährt fih nimig 
nach Art der Pflanzenfeele, zur Wachskraft aber kam die 
empfindende hinzu, die ihrer Natur nach in der Mitte ſteht 
zwiſchen der venffähigen und der mehr ftofflichen Wefenheit, 
und um fo größer ift denn die erftere als reiner denn die 
letztere. Dann kommt eine Vermählung und Vereinigung 
der denkfähigen Wefenheit mit dem Feinen und Lichtartigen. 
der empfindungsfähigen Natur, fo daß in diefen Dreien ver 
Menfch feinen Beftand hat, wie wir Solches auch von dem 
Apoftel lernen in dem, was er zu den Ephefiern?) faate, 
wo er fleht, e8 möge ihnen die vollftändige Gnade an Leib, 
Seele und Geift bei der Erfcheinung des Heren bewahrt 
werben, indem er ftatt des ernährlihen Theils den Leib 
nennt, den empfindfamen aber durch die Seele anventt 
- und den denffähigen durch den Geift. Ebenſo lehrt u 
den Schriftfundigen durch das Evangelium der Herr, höher 
als jedes Gebot zu ftellen die Liebe zu Gott, auf ganzen 


















1) Mofes. 
: 2) Das a bloß aus dem Gebächtniffe genommene 
Citat flieht I. Theſſ. 5 ; 
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nämlichen Unterſ 
zu nen — — * — körperlichen Beſtandth 
‚Herz nennt, Seele aber ven mittleren, und Gemüth bie 
höhere Natur, die Denk⸗ und Befinnungstraft. Daber kennt 
der Apoftel auch dreierlei Arten von DBeftrebungen , bie 


fleifchliche, wie er fie nennt, welche dem Bauche und den ein- 


ſchlägigen Wollüften fröhnt, die feelifche, welche mitten inne 
ſteht zwiſchen Tugend und Laſter, über dieſes zwar erhoben, 
"an jener aber nicht ausschließlich Theil habend, und die gei- 


ftige, welhe das Volltommene des Gott-gemäßen Wandels 


im Auge hat. Darum fagt er zu den SKorinthern, ihre 
Genußſucht und Leivenfchaftlichkeit ſchmähend: ) „Ihr feid 
fleifehlih und ber volllommeneren Lehren unempfänglich ;” 

anderswo aber einen Vergleich zwifchen vem Mittleren und 
dem Vollfommenen ziehend, fagt er:?) „Der feelifche Menſch 
faßt nicht, was des Geiftes ift, denn es ift ihm Thorheit; 
der Geiftige aber richtet zmar Alles, er felbit aber wird von 


Niemand gerichtet.” Wie alfo ver Seeliſche das Fleifchliche 
überragt, fo fteht in gleicher Weife ver Geiftige über viefem. 


Menn alfo zuleßt nach allem DBefeelten die Schrift ven 


Menſchen entftanden fein laßt, fo trägt ver Geſetzgeber 
nichts Anderes als eine Philoſophie über die Seele ung vor, 
- indem er nad) einer nothwendigen Reihenfolge bag Boll- 


fommene in dem, was zulett kommt, fieht. Denn in dem 


Vernünftigen ift auch das Übrige inbegriffen ‚ in dem Em— 
pfindſamen aber ift durchaus aud das Pflanzenartige; biefes 


aber zeigt fich nur am Stofflihen. Demnach macht aller= 
dings die Natur fohrittweife, d. h. durch die Lebens-Eigen— 


thümlichkeiten hindurch, einen Fortfchritt vom &eringeren 
zum Vollkommenen. 


1) Nark. 12, 18. Das deutſche „Gemüth“ Heißt im Grie— 
chiſchen — das Denken, bie rt 
2) I. Kor. 3, 3. — 3) Daf. 2 





der en. i 
bei ben Mufitern feben tann, daß fie je nad) — 
Art ihrer Inſtrumente die Muſik betreiben und weder uf 

Leiern flöten, noch auf Flöten leiern, auf viefelde Weile 
mußte die Einrichtung der Organe für das Mort (bie 
Sprache) geeignet fein, damit es, je nach dem Bebarfe ver 
Wörter, von den Stimmorganen gebifvet, in gehöriger Weiſe 
ertöne. Darum wurden dem Körper die Hände beigefügt. 
- Denn wenn man auch zehntaufend Dienfte für's Leben auf 
zählen kann, wozu diefe gefchieften und vielleiftenden Werk 
zeuge ber Hände dienlich find, die bei jeder Kunft und 
Thätigfeit in Krieg und Frieden gefhäftig mitthun, fo hat 
aber doc, vorzugsmweife des Wortes wegen vie Natur fie dem 
Körper verliehen. Denn wenn ver Menfch die Hänte nicht 
hätte, fo wären ihm gewiß nady Art ver Vierfüßer, dem 
Nahrungs-Bedürfniß entfprechend, die Theile feines Geſichis — 
eingerichtet worden, fo daß deſſen Geſtalt vorgeftredt fein 
und zu Schnauzen fich zuſpitzen und die Lippen des Mundes 
hervorragen würden wulſtig, ungelenk und grob, um zum 
Rupfen des Graſes geſchickt zu fein; inner den Zähnen aber 
läge eine andere Zunge, etwa fleifchig , zäb und rauh, und 
zugleich mit den Zähnen das unter das Gebiß Gefommene 
verarbeitend, oder fchlüpftig und hin und her fchlappend, 
‚wie die der Hunde und ver übrigen Tleifchfreifer ift, vie in 
dem Gezad ver Zähne zwifchen den Abftänden ſich fhlänget. 
Fehlten alfo dem Xeibe die Hände, wie würde dann in ibm 
eine artifulirte Stimme gebildet, da ja die Einrichtung ver 
Mundtbeile nicht für den Dienft des Lautes geftaltet wäre? 
Es müßte daher ver Menſch jevenfalls entweder blöden 
oder mäckern over bellen oder wiehern, oder Ochſen und 
Efeln ähnlich fchreien, oder ein anderes thierifches Gebrüll 
ausftoßen. Nun aber, da die Hand tem Leibe eingefügt ift, 
Hat der Mund Muße zum Dienfte des Wortes. Sonach 
haben als eine Eigenthümfichkeit der Tprachfähigen Natur 
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RR en zum Dienke ‚ak — 


Da alſo der Schöpfer unſerem Gebilde eine göttliche 


Schönheit verlieh, indem er die Nachahmungen ſeiner eigenen 


Vollkommenbheiten in das Ebenbild legte, hat er dadurch 


zwar die ührisen Güter aus Großmuth der menschlichen 
Natur gefhentt, Geiſt und Erfenntniß aber hat er, man 


Tann eigentlich nicht fagen ihr geſchenkt, ſondern fie daran 


Theil nehmen Laffen, indem er den eigenthümlichen Schmud 
feiner eigenen Natur dem Ebenbilde verlieh. Da nım ver 


Geiſt etwas Dentendes und Unförperliches tft, fo hätte er 


eine unmittheilfame und ungefellise Schönheit, wenn nicht 
durch eine finnige Erfintung feine Thätigfeit fund würde. 


Darum beburfte er diefer organifchen Ausftattung,, um wie 


ein Pleftrum bie Stimmorgane betaftend durch vie fo ober 


ſo beichaffene Geitaltung der Töne die innere Thätigfeit 
‚zum Ausdruck zu bringen. Und wie ein Mufiktunviger, 
wenn er in Folge eines Leidens Feine eigene Stimme hat, 
aber doc) feine Kunft an den Tag legen will, mit fremden 


Stimmen melobirt, indem er durch Flöten und Leier feine 


Kunft veröffentlicht, fo bedient fich auch ver menjchliche 
Geift, als Erfinder von allerlei Gebanken, weil er den dur 
Sinnesempfindungen Vernehmenden durch die bloße Seele 
die Gedanken nicht zeigen fann, wie ein gefchiefter Künſtler, 
diefer lebendigen Drgane und macht durch den in ihnen ent- 
baltenen Klang die verborgenen Gedanken fund. Gemifcht 


aber ift die Mufit beim menfchlihen Organ. gewiffermaßen 
aus Flote und Leier,') die wie bei einer Harmonie in eins 
zuſammen tönen. Denn der von ven Athmungsgefäßen 


1) As den Repräfentanten der Blas- und Saiteninftrumente 


‚Inner nos | 
en Durchgang el — geiwiffermaßen den 
h die Flöte entftehenden Ton nad, indem er durch. die = 
hautigen Hervorragungen im Kreife herumgetrieben wird. 
Der Gaumen aber nimmt den von unten herkommenden 
Laut in ſeine Höhlung auf, in die zwei zur Naſe führenden 
Vorhöfe, und indem er durch plättchenartige Hervorragungen, 
ben Siebbeinfnorpeln, die Stimme zertheilt, mat er den 
Ton heller. Wange aber und Zunge und ver Bau br 
Kehle, wonah das Kinn in eine Wölbung übergeht und on 
ſpitzig ausläuft, al’ dieſe Dinge ftellen verfchieven und 
mannigfacy die Bewegung des Pleftrums in den Saiten 

- vor, indem fie rechtzeitig mit großer Schnelligkeit je nach 
Bepürfniß die Töne modificiren. Das Offnen und Schließen 

- der. Lippen aber bewirkt basjelbe , wie wenn man mit den 

Fingern den Hauch der Flöte je nad) der Harmonie des 

Liedes anhält. f 





10. In den Sinneswahrnehbmungen wirft 
der Geift. 


Indem alfo auf folhe Art der Geift durch dieſe orga— 
niſche Einrichtung in uns die Sprache muſikmeiſtert, find 
wir redende MWefen, während wir, wie ich glaube, die Gabe 
der Sprache nicht hätten, wenn wir die Laft und Mühe des 
Nahrungserwerbes fir das Bedürfniß des Leibes mit ven 
Lippen beforgen müßten. Nun aber- haben dieſe Leiftung 
die Hände auf fich genommen und fo geeignet für ven Dienft 
des Wortes den Mund gelaſſen. Zweifach aber ift die 
Thätigkeit des Organs, bie eine zur Hervorbringung bes 
Tones, die andere zur Aufnahme fremrer Gedanfen. Und 
es vermengt fich nicht die eine mit der anderen, fonvern 
bleibt bet dem Gefchäfte, wozu die Natur fie beftellte, ohne 
Beeinträchtigung der Nachbarin , da weder das Gehör redet 
noch die Stimme hört. Denn die eine gibt immer nur Etwas 






ER, Fe ver 


ER 


I 


U IA, 
= 


\ n fi or 
F bo nicht fatt, wie Salomo ing dwo fagt;‘) u 
das fcheint mir auch am meiften bewunberungswürbig zu 


fein an uns, wie geräumig jenes innere Behältniß ift, in 


welches alles durh das Gehör Einftrömenbe zufammen 


fließt, wer bie Auffchreiber der in daſſelbe eingeführten 
Reden find, und wie befchaffen die Behältniffe der in's 
Gehör eingelegten Gedanken, und wie, va doch Vieles und 
Allerlei auf einander gehäuft wird, doch feine Vermiſchung 
und Verwechslung in ber Aufeinanverlage der Aufbewah- 
zungsgegenftände entfteht. Ebenſo dürfte man fih wohl 
auch über die Thätigkeit des Geſichtes wundern. Denn 
auf gleiche Weife erfaßt auch hiedurch der Geift das auffer . 


‚dem Körper Befinpliche und zieht die Bilder ber Erſchei⸗ 


nungen an ſich, indem er die Merkmale des Geſehenen in 
ſich abzeichnet. Und wie bei einer geräumigen Stadt, welche 
von verſchiedenen Zugängen her die in ſie Einſtrömenden 


aufnimmt, nicht alleſammt auf den nämlichen Platz in der 


Stadt zuſammenlaufen, ſondern die Einen auf den Markt, 
die Andern in die Häufer, Andere in die Kirchen ober 


Straſſen und Gäßchen oder in die Theater dahingehen, ein 
Jeder nach ſeiner Abſicht, als eine ſolche betrachte ich auch 


die in unſerem Innern angelegte Stadt des Geiſtes, welche 


die verſchiedenen Zugänge durch die Sinne voll machen, 
während prüfend und forſchend der Geiſt jeden der Ein— 


tretenden an den entſprechenden Erkenntnißorten unterbringt. 
Und wie es bei dem Beiſpiele von der Stadt iſt, daß oft 
Landsleute und Verwandte nicht durch das nämliche Thor 
hineinkamen, indem der Eine auf dieſem, der Andere auf 
einem andern Wege nach Zufall hineinging, nichts deſto 
weniger aber innerhalb der Ringmauer ſie wieder beiſammen 


find, als Bekannte, und wie auch der umgekehrte Fall ftatt« 


finden fann, daß nämlich Fremde und einander Unbelannte 


1) Prediger 1, 8. 


ja au drinnen nah der Land: fchaf 

etwas Ähnliches erblide ich auch in der Weiträu 

teit de8 Geiftes. Denn oft wird auch durch verfchieden 
Sinne und eine Erfenntniß verfammelt, indem verfelb 





kehrt aber wieder Tann man durch eine einzige Wahrnehmung. 


Bieles und Mancherlei inne werden, was feiner Natur nach 


Nichts mit einander gemein hat. 3. B. (denn es ift beffn, 
an einem Beifpiele die Sache zu verbeutlichen) e8 liege etwas 
Geſchmacksthümliches zu unterfuchen vor, was nämlich füB 


ſchmecke, und was widerwärtig beim Koften fei. Nun findet 
man durch den Verfuch fowohl die Bitterfeit ver Galle al 


—J 
en 


die Annehmlichfeit des Honigs. Während aber viefe ver- 


ſchieden find,t) bewirkt von demfelben Ding, audh wenn ed 
in getheilter Weife in das Bemußtlein einzieht — der Ge 
ſchmack, der Geruch, das Gehör, oft aber auch das Gefühl 


und das Geficht eine einzige Erkenntniß.) Denn ſowohl 
wenn man den Honig fieht, als den Namen hört, und davon 


koſtet und den Duft riecht und ihn betaftet, erfennt man 


. öyrwv vovrwv (find aber bieſe 


durch jedes der Sinneswerkzeuge dieſelbe Sache. Dagegen 
‚nehmen wir wieder Vielerlei und Verſchiedenartiges durch 


1) Mit der von Oehler —— Lesart: Yyavsoodv de 


oVvIwv. TovTwv. 


2) Die Morel’ihe Ausgabe hat: wier siodysı yrocw 16 


sro noayua noAvusgos vj dievoig elooıxıldusvov,  YEicel, 
N 0oponjaeı, N axojj, noAAdxıs DE xal ch dgpn zul ıjj öreu, wobei 


- vielleicht nur das 7— 7] ftatt zei — xal Schwierigfeiten macht. Oehler 
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' Dagegen lieft caeteris paribus: »j yedoss, ocvonoic, j dxorj 2C., 


wobei aber die zwei Accufative: yr@ow und nedyue als un- 


vereinbar ericheinen, wenn man nicht etwa eis uiav yrocw oder 


dr. 


xœrd Tö avrö noäyue liest. 


efannt) weiß ich feinen Stun zu 
verbinden; ich bleibe daher bei der Morell'ſchen: dinpsgww dE 


” 





einen einzigen Sinn wahr, indem das 

- Stimmen aufnimmt und die Wahrnehmung durch die 2 
unterfchievslo8 ihre TIhätigfeit übt beim Sehen von. 2 

Schievenartigem. Denn gleichmäßig geht. fie auf Weiß und 
Schwarz und Alles, was durch die Farbe von einander. 
abfliht. So führt ber Geſchmack, fo ver Geruch, fo vie 
Betaftung, ein Jedes duch Die ihm. eigene Wahrnehmung 
uns die Kenntniß von allerlei Dingen zu. 


11, Unerfanntift die Watur des Geiftes. 


Was ift num feiner eigenen Natur nach der Geift, ber 
in Empfindungs-Sräften fich vertheilt und durch eine jeve 
in entfprechender Weife die Kenntniß der Dinge aufnimmt? 
Denn daß er etwas Anderes ift als die Sinnesempfindungen, 
darüber wird, glaube ich, fein Verſtändiger im Zmeifel fein. 
Wäre er namlich iventifch mit der Sinneswahrnehmung, 
jo wäre er jedenfalls mit einer der Sinnesthätigkeiten ver— 
wandt, weil er einfah ift, in dem Einfachen aber feine 
Mannigfaltigkeit bemerft wird. Nun aber, va Alle zugeben, 
etwas Anderes fei der Zaftfinn und etwas Anderes der 
Geruch, und da ebenfo auch die übrigen fich felbftändig und 
unvermiſcht gegen einander verhalten, fo muß man, da er 
gleihmäßig einem Jeden in entiprechender Weife innewohnt, 
ihn durchaus für eine andere Natur als die finnliche Halten, 
damit man dem Geiftigen nicht eine Mannigfaltigfeit bei- 
menge. „Wer bat ven Geift des Herrn erkannt?“ jagt ver 
Apoftel.) Ich aber fage auſſerdem: Wer hat feinen eigenen 
Geift begriffen? Mögen Diejenigen, welche vie Natur Gottes 
für innerhalb ihres Begreifens gelegen erachten,?) fagen, ob 
Ste fich felbft begriffen, ob fie die Natur ihres eigenen Geiftes 
erfannt haben. Iſt er vieltheilig und zufammengefett ? Und 


U Röm. 11, 34. 
2) Wie die Eunomianer. 
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MR unzufammengefebt , wie — 
n in bie Vieltheiligfeit der Sinneswahrnehmung? Bie 





zurückgehe. Denn „Laßt uns ven Menſchen machen,“ ſagt 
- er, „nach unſerem Bilde und Gleichniſſe.“ Solange nämli 
dem Bilde feines der Merkmale des Urbildes fehlt, ift e8 
wahrhaftig ein Ebenbilv; fofern e8 aber von ver Ähnlichkeit 


Han das Cine? Aber ih erfahre die Rfung ber B 
hwierigfeiten, wenn ich auf die Stimme Gottes felbft 





mit dem Vorbilbe abweicht, infofern ift e8 nicht Bilo. Mithin. 


da eines der Merkmale der göttlichen Natur die Unbegreif- 


lichkeit des Welens ift, fo muß durchaus auch hierin das R = 
Abbild dem Urbilde gleichen. Denn wenn die Natur ve 
Abbildes begriffen würde, das Urbild aber überbegriffih 


-wäre, fo würde die Entgegengefeßtheit der Merkmale pie: 
Berfehltheit des Bildes beweiſen. Da jedoch der Erkenntniß 





ſich entzieht die Natur unſeres Geiſtes, welcher nah dem f 


Bilde des Schöpfers ift, fo bat er eine genaue Ahnlichkeit. 
mit vem Allerhabenen, indem er durch feine eigene Uner- 
fennbarfeit die unbegreifliche Natur (Gottes) charakteriſirt. 


1. Unterfuhung über den Sitz der Seele 
im Körper, nebft einer Phyfiologte über 
das Weinen und fahen und einer Betrade 


tungüber die Berbinpdung der Materie, der al 


Natur und des Geiſtes. 


Es ſchweige alfo alles muthmaßende Gefhwäg Derer, 
die in gemiffen Körpertheilen die geiftige Thätigfeit ein- 
Schließen , von denen die Einen behaupten, im Herzen fet 
das die Herrfchaft Führende, die Anvern aber fagen, im 
Gehirn halte ver Geift ſich auf, indem fie mit oberfläch— 
lihen Wahrfcheinlichkeitsgründen verlei Einfälle befräftigen. 
Wer nämlich dem Herzen den Vorrang einräumt, macht 
deſſen örtliche Lage zum Beweiſe feiner Behauptung, weil 








ew wiſſermaßen ditte des ganzen L 
nehmen fcheint, da ja Ihe  illenshenes f 
der Mitte aus auf den ganzen Körper vertheile und fo zur k 
Thätigkeit fortgebe. Und zum Zeugniß biefür muß ihm 
der Trauer- und Muth-Affelt des Menfhen vienen, weil 
derlei Reidenfchaften dieſen Theil in Mitleivenfchaft zur ziehen 
ſcheinen. Die aber da8 Gehirn dem Denkvermögen weihen; 
laſſen als eine Akropolis) des ganzen Leibes das Haupt 
gebaut fein von der Natur und darin wie einen König 
- wohnen den Geift, gleichlan als von Botfchaftern umd 
Trabanten von den Sinnesorganen rings umgeben. Als 
Beweis aber für diefe Anfiht führen auch Diefe an das aus 
dem Geleis Gerathen des Denkens bei ven an der Hirnhaut 
Verletzten und den Verluſt der Erkenntniß des Schicklichen 
bei den im Rauſche ſchwerköpfig Gewordenen. Es fügen 
aber auch gewiſſe natürliche Gründe für derlei Vermuthungen 
über das Hauptſeelenvermögen hinzu die Vertreter von bei— 
derlei Anfichten. Der Eine nämlich läßt mit dem Feuer 
verwandt fein die Denfthätigfeit, wegen ver raftlofen Thä— 
tigkeit fomohl des Feuers als des Denkens, und da aner— 
fanntermaßen im Herzen die Wärme quillt, deßhalb bes 


* hauptet er, die Regſamkeit des Geiſtes ſtehe mit der Be— 
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weglichfeit der Wärme in Verbindung, und erflärt als Gefäß 
der Denfkraft das Herz, in welhem vie Wärme ihren Sit 
babe. Der Anvere aber fagt, für alle Sinneswerkzeuge fei 
gleihfam eine Grundlage und Wurzel die Hirnhaut (denn 
jo nennt man die das Gehirn umgebende Haut), und be> 
fräftigt feine Behauptung damit, daß fonft nirgend die Denf- 
thätigfeit ihren Sig habe als dort, wo ſowohl das dazu 
eingerichtete Ohr die in e8 einfallenden Töne anfchlägt, als 
aud die in ver Augenfithähle befindliche Sehkraft mittelft 
der in die Pupillen einfallenden Bilder den Abdruck nad) 
innen bewerfftelligt, als auch vie Befchaffenheiten der Dünfte 


1) Das Bild wird zuerft von Plato angewendet. 













at 
sans an an Den Bortiaen Wusteln en 
t. Sch aber erfenne zwar bie vielfachen Störungen ver 
Denkkraft der Seele in Folge der Einflüffe von Rrankheiten 
amd bie Abftumpfung des Denkens in feiner natürlichen 
Thätigkeit in Folge eines körperlichen Umſtandes als wahr 
an; auch daß eine Art Duelle ver Körperwärme das Herz 
z fei, welches bei Gemüthdbemegungen miterregt wird, und 
überdieß noch, daß den Sinnesorganen bie Hirnhaut zur 
Grundlage diene, welche nach der Lehre der Phyſiologen das 
Gehirn im fich einfchließt und von den von dort fommenven 
Dünften angefeuchtet wird, — wenn ich von denin anatomifhen 
Studien Bewanderten verlet höre, fo ftelle das Gefagte Sr 
nicht in Abreve. Indeß erachte ih Dieß nicht als Bemeis 
dafür, daß in örtlichen Schranken eingefchloffen fet die un— 
körperliche Natur. Denn einerfeitd entftehen bie Berrüdte 
- beiten, wie wir wiffen, nit bloß aus Kopfleiden, fondern 
auch wenn die die Bruftfeiten umfchließenden Häute frane 
haft affieirt find, ift die Denkkraft gleichfalls gefhmächt, 
wie bie Ärzte behaupten, welche die Krankheit Phrenitis 
Wahnſinn) nennen, weil diefe Häute ven Namen Zwerhfel 
(peevss) haben. Anderſeits beruht die aus Gram entſte ⸗ 
hende Mitempfindung im Herzen auf einer irrthümlichen 
Meinung. Da nämlich nicht das Herz, fondern der Magen — 
mund verbittert ift, fo führen fie aus Unkenntniß das Leiden 
in’s Herz zurüd. Es fagen aber bie genauen Kenner ber —— 
Krankheiten, daß, wenn in traurigen Stimmungen im ganzen 
Körper eine Verengung und Schließung der Kanäle entſteht, 
alles in ſeiner Ausdünſtung Gehinderte in die unteren 
Höhlungen zufammen gedrängt wird, Daher entſteht auch 
bet Bellemmung der Lungen durch die Umgebung oft ein 
etwas gewaltfamer Athemzug durch die Natur, welde zum 
Zwed der Ausdehnung ber Zufammenbrängung die Enge 
erweitert. Diefes Schwerathmen halten wir für ein Sue 
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Dinge auf die fo oder fo beſchaffenen Einrichtungen der 


ga — Trauer und nennen a Seufzen und Se 








auch der ſcheinbare Drud in ver Herzgegend ift nit e 4 
Mißbehagen des Herzens, ſondern des Magenmunded, 
demſelben Grunde, nämlich der Verengung der Kanäle, indem 


2 die Gallenblafe jenen ſcharfen und bitteren Saft in Folge 


der Zuſammenpreſſung in den Magenmund ergießt. Beweis 
‚aber dafür iſt das blaſſe und gelbliche Ausſehen, das bie 
Trauernden befommen , indem durch den großen Drud die 
Galle ihren Saft in die Adern ergießt. Aber auch der ent- 


gegengeſetzte Affet, ver der Freude nämlich und des Lachens, 


betätigt unfere Anficht noch mehr. Es erweitern fich 
nämlich gewiffermaßen und erfchließen ſich bei ver Freude 
die Kanäle des Leibes, wenn man duch eine erfreuliche 
Nachricht erheitert wird. Denn wie dort durch die Trauer 
die feinen und unfichtbaren Auspünftungen der Durchgänge 
in Stoden gerathen und durch Hemmung der Funktion in 
den Eingeweiven nah dem Kopfe und der Hirnhaut ven 
feuchten Dunft hinauf treiben, welcher bei reichlicher Anfammr 
{ung in ven Gehirnhöhlen durch die Offnungen nah unten 
zu den Augen heraus getrieben wird, indem die Zufammen- 
ziehung der Wimpern die Feuchtigkeit tropfenweife auspreßt 
(ver Tropfen aber heißt Thräne), fo, venfeich mir, werbe, wenn 
bei der entgegengejegten Stimmung mehr als gewöhnlich die 


- Kanäle fich erweitern, ein Lufthauch durch fie nach der Tiefe 


ingezogen und von bort von der Natur duch die Mund- 
öffnung wieder außgeftoßen, indem alle Eingemeide und vor=- 
züglich die Leber, wie man fagt, mit Geräufch und erfchüt- 
ternder Bewegung dieſe Luft zumal austreiben. Um daher 
deu Durchgang ver Luft eine gewiſſe Leichtigkeit zu bewirken, 
ermeitert die Natur vie Mundöffnung, indem fie beim 
Keuchen beiderſeits die Baden aus einander treibt; biefer 
Borgang heißt Lachen. Weder alfo darf man deßhalb der 
Leber das herrfchende Vermögen zufchreiben nody wegen ber 
Wallung des Herzblutes bei den muthvollen Affekten glauben, 
im Herzen fei der Sit des Geiftes, fondern man muß dieſe 


Körper zurüdführen, vom Geifte aber glauben, daß er nach 


ilige) Schrift uns entgegenhalt 
e dem Herzen das herrfchende Vermögen zufpredhe, fo 
en wir die Sache nicht ununterfucht annehmen. Denn 
. ber des Herzens erwähnt, gedenkt auch der Nieren, va er 
ſagt:) „Öott, der Herzen und Nieren erforfcht,“ fo daß fie 
entweder in beide ober in feines von beiden den Denfgeift 
verſchließen. Wenn ich aber von der Abftumpfung der 
Denkkräfte oder auch ihrer gänzlichen Unthätigfeit bei irgend 
einer Körperverfaflung höre, fo halte ich das für feinen bin 
reihenden Beweis ber Eingefchloffenheit der Geiftestraft 
an einem Drte, als würde fie durch die vie Theile befalenden 
Geſchwulſte aus dem ihr gehörigen Raum verbrängt. Hör — 
perhaft ift eine folche Vorſtellung, daß, wenn das Sefih 
ſchon von irgend einem Inhalte eingenommen ift, etwas 
"Anderes darin feinen Plat finden könne. Denn die geiftige 
Natur weilt weder, gern in den Höhlungen ver Körper, nd 
wird fie durch die Überfülle des Fleiſches vertrieben, fondern, 
da der ganze Körper wie ein Muſikinſtrument eingerichtet 
iſt, gleichwie e8 oft der Fall ift bei Denen, die zwar u 
ſpielen verftehen, aber ihre Kunft nicht zeigen fünnen, weil 
die Unbrauchbarkeit der Infteumente die Kunſt nicht an— 
nimmt (denn das entweder durch Alter verborbene oder durch 
Herabfall geboritene oder durch Roft und Moder unbrauchbar 
gewordene bleibt ton= und wirkungslos, auch wenn es von 
einem als Meifter in der Flötenkunſt Geltenden geblafen 
wird), fo wirft auch der Geifl, der das ganze Inftrument 
durchdringt umd den geiftigen Thätigfeiten entfprehdenn 
jeden ver Theile, fo wie er eben ift,) handhabt, in den natur ⸗ 








1), 81. 7, 9: 

5 Ka90 rıepvxev glaube ich nicht auf dem worhergehenden 
„Geift“, jondern auf das (im Griechiſchen) Nachfolgende: „Jeder 
der Theile“ beziehen zu ſollen, wie es am Schluſſe des Kapitels 

nochmal heißt: za90 nepvzev Exaorov (sc. uEQOS). 
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natürlich, mit dem in naturgemäßem Zuftande Befind 
befreundet, 





Su f 





gegen das davon Abgewichene aber fremd 
zu fen. 

Und mir fcheint in biefer Hinſicht ſehr naturgemäß zu 
fein eine Betrachtung, wodurd wir eine der finnreicheren 
Rehren lernen können. Da nämlich das Schönfte von Allem 
und das allerhödhfte Gut Die Öottheit felbft ift, zu der Alles 
ſich neigt, was nach dem Schönen ein Verlangen hat, darum, 
ſagen wir, verbleibe auch der Geiſt, der ja nach dem Bilde 
des Schönften geworben ift, folange er an ver Ahnlichkeit 


a tabi, foniek-old.möglie, Thell bat, auch Klein 
dem Schönen; wenn er aber gewiffermaßen aufjerhalb des— 


felben geräth, verliere er die Schönheit, worin er war. 
Gleichwie wir aber fagen, mit dem Abglanz der urbilplichen 
Schönheit fei der Geift gefhmüct, wie ein die Geftalt des 


geſpiegelten Gegenftandes an ſich tragender Spiegel, auf 
ähnliche Weife, venfen wir, hänge ſich auch die unter feine 


Verwaltung geftellte Natur‘) am Geifte, und durch feine 
Schönheit werde auch fie geſchmückt, indem fie gleichſam 
ein Spiegel des Spiegel8 wird, heherrfcht aber werbe von 
ihr und gehalten vie materielle Grundlage, an der bie 
- Natur fih darftellt. Sp lange nun das Eine am Andern 
hängt, geht ebenmäßig durch Alles hindurch Die Gemein— 
ſchaft der wahrhaften Schönheit, durch das Höhere?) das 
daran Haltende verfchönend. Wenn aber eine Zerreifiung 
diefer guten Verbindung eintritt oder in umgefehrter Drd- 
nung dem Nieveren das Höhere nachgeht, dann verräth fich 


ſowohl von der Materie felbit, fobald fie von der Natur 


1) Das Leibesleben. 
2) Das Üneoxeiusvor ift natürlich in Bezug auf die Natur 


= der Geiſt, und in Bezug auf diefen Gott, 


! 


J 





en Geift verfchönt — Und ſo geht — 
öne der Materie durch die Natur auf den Geiſt ſelbſt 


ib H 
bildes nicht mehr zu fehen iſt. Denn indem der Geift das 
Bild der Bollfommenheiten wie ein Spiegel von hinten auf- 


er, fo daß das Bild Gottes in dem Ausdrude des Ge | 





nimmt, wirft er die Spiegelbilder der Einftrahlung des 


Guten hinaus y und. fuvelt die Ungeftalt der Materie an 


ſich felöft bin, und auf diefe Weife entfteht das Böfe, das Ar & 


in Yolge der Hinwegnahme des Schönen fich einſtellt. Schön 
aber ift Alles, was immer mit dem Urguten im Einflang 
flebt; was aber auffer dem Verhältniß und ber Ahnlichkeit 

mit diefem ift, hat am Schönen durchaus nicht Theil. Wenn 
nun unferer bisherigen Betrachtung gemäß das wahrhaft 
Gute nur Eines ift, der Geift aber durch feine Ebenbil- 


lichkeit mit dem Schönen auch felbft ſchön ift, bie vor Fr 


Geifte zufammen gehaltene Natur aber gleichfam ein Bild. 
des Bildes ift, fo erhellt hieraus, daß unfer materieller 
Theil Beftand zwar hat und fefthält, wenn er von der Natur 
in Ordnung gehalten wird, fich wieder auflöft aber und hin- 
fällt, wenn er von dem, was ihm Halt und Beftand gibt, 
getrennt und losgerifien wird von der Verbindung mit dem 
Schönen. Das gefhieht aber nur, wenn - eine Umkehr ver 
Natur zum Gegentheil ftattfinvet, indem das Verlangen nicht 
‚zu dem Schönen fich hinneigt, fonvdern zu dem ber Ver- 
fhönung Bebürftigen. Denn ganz nothwendig muß das, 
was der um ihre eigene Geftaltung bettelnden Materie 
ähnlich wird, ebenfalls nach ihrer Unform und Unfchöne 
umgeanbert werden, 


| 1) Wenn man den Spiegel umkehrt, fo fallen natürlich bie 
Bilder hinaus, und man fteht auf ber Nüdfeite ſtatt ihrer bie 
rauhe ſchmutzige Fläche. 

Gregor's v. Nyſſa ausgew. Schriften. I. Bd. 16 












SE a Die iſt von und. 
indem es fich bei der Unterfuchu 


2: der Theile in uns die Denklraft ihren Ye 
ſie gleichmäßig alle durchdringe. Denn binfichtlich Derer, 


hereinſchlich. Die Hauptfrage nam 
ER oder 





welche in örtlichen Theilen ven Geift einfchließen und zur 
Beltätigung diefer ihrer Annahme vie Hemmung der Denk⸗ 


kraft bei widernatürlicher Verfaſſung der Gehirnhäute an⸗ 


führen, hat die Unterſuchung gezeigt, daß in je dem Theile 
des menschlichen Organismus, je nachdem ein jeder zu wirken 


beſtimmt ift, die Kraft ver Seele in gleicher Weife unwirkfam 


bleibe, wenn der Theil nicht in ver Natur beharrt. Und 


darum wob fich folgerichtig in bie Unterfuchung bie vorige 
Betrachtung ein, woraus wir lernen, daß in dem Menfhen- 


gebilde ver Geiftvon Gott, von diefem aber unfer materielles 
Reben gelenft werde, fofern e8 in der Natur bleibt; wenn es 


aber von der Natur abweicht, es auch per dem Seifte ge= 


mäßen Thätigfeit entfremdet werde. Doch fehren wir wieder 


dahin zurüd, wovon wir ausgingen, daß in den nicht dur 


ein Leiden von ber natürlichen Cinrichtung abgewichenen 


Theilen der Geift feine eigenthümliche Kraft übt und ftarf 
iſt in den gefunden, ohnmächtig aber dagegen in ven feine 


0 Mirkfomfeit nicht zulaffenden. Es läßt fih nämlich der 


diesßbezügliche Lehrſatz auch durch Anderes beglaubigen, und 
wenn es dem Ohre der durch die Rede bereits Ermüdeten 


nicht läſtig iſt, ſo wollen wir auch hierüber, ſo kurz als 


möglich, verhandeln. 


13. Bon den Urſachen des Schlafes, des 
Gähnens und der Träume 


Diefes materielle und vergängliche Leben ver Leiber, 
das fortwährend in Bewegung dahingeht, hat darin die 
Kraft des Seins, daß es nie ftill Steht in ver Bewe 
gung. ©leichwie aber ein feinen Lauf verfolgenvder Fluß 


zwar ein volles Bett zeigt, in dem er dahin firdmt, jedoch 
nicht mit demfelben Waſſer immer an verfelben Stelle er- 















h: ‚und Fluß in F 
daß es nie von der Berkilierung abftehen fan, fonder 
er Unmöglichkeit zu ruhen eine raftlofe im hnlichen 









‚bewegen, fo hätte e8 durchaus auch das Ende des Sein 
f das Vollfein 3. 3. folgt die Entleerung, und wieber 


hung und Aufldfung des Beftehenden. Die rechtzeitige und 


maßvolle Berührung mit beiden aber trägt bei zum Fort⸗ 
beſtand der Natur, wenn fie durch den fteten Übergang zum 


 Entgegengefeßten in beiden fich von den andern ausruht. 
So alſo den durch's Wachen angefpannten Körper erfaflend, 


bringt fie duch den Schlaf Löſung in die Spannung, indem 
fie die Sinneskräfte eine Zeit lang von den Thätigfeiten 


chſelnde Bewegung hat. Wenn es aber je aufhörte fich 


ritt die Fülle an die Stelle ver Leerheit; Schlaf läßt die 
Anſpannung des Wahrend nah, das Wachen ſodann fpannt 
das Nachgelaffene an; und feines von beiden bleibt immer 
- fort da, fondern Eines entweicht in Gegenwart des Andern, 
indem bie Natur berart ſich durch die Abwechslungen er 
neuert, daß fie theilweife an beiden Theil habend ohne Zer- 
reiſſung vom Einen zum Andern übergeht. Denn die forte 
währende SKraftanftrengung des Lebeweſens bewirkt ein ges 
wifles Brechen und Zerreiffen ver überfpannten Theile, nd 
die andauernde Erfchlaffung des Körpers verurfaht Chnä- 


= 


ruhen läßt und wie Pferde nach den Wagenkämpfen use 
ſpannt. Nothwendig aber für ven Beſtand des Körpers ft 
die rechtzeitige Abfpannung , damit ungehbemmt im ganzen 
Körper durch die Kanäle in ihm vie Nahrung ſich verbreite, 
ohne daß eine Spannung den Durchgang hindert. Denn wie 


aus der durhnäßten Erde, wenn die Sonne mit heiſſeren 
Strahlen darauf fcheint, gewiſſe neblige Dünfte von ver 
Tiefe emporgezogen werden, etwas AÄhnliches geſchieht auch 


‚in der Erde in und, wenn bie Nahrung in ung durch die 
natürliche Wärme aufwallt. Da aber die Dünſte ihrer 


Natur nach auffteigen und luftartig und in die Höhe ſtre⸗ 
bend find, fo gelangen fie in die Räume des Kopfes, wie 
; 16 * 








* Bde fie —— in die —— de 


BR, zeuge, in denen nothwendig die Sinneswahrnehmung — 


thätig wird, da fie beim Eintritt jener Dünfte entſchwindet. 
- Denn bie Sehfraft wird durch die Lider gelähmt, als wenn 
ein Bleigewicht, eine folhe Schwere nämlich, das Liv über 
die Augen zöge; abgeftumpft aber durch eben viefe Dünfte 
fetert das Gehör, wie wenn ein Brett auf den Gehörtheilen 
läge, von feiner natürlichen Thätigfeit, und dieſe Affektion 
-ift ver Schlaf, indem die Empfinpung im Körper raftet 
und ihre natürliche Wirkſamkeit einftellt, damit die Ver— 
dauung der Nahrung ungehindert vor fih gebe, indem fie 
zugleich mit den Dünften durch alle Kanäle pringt. Und 
darum ftredt, wenn etwa durch die innere Dunftentwidlung 
der Sinneswerkfzeug- Apparat beflommen, der Schlaf aber 
Durch irgend eine Noth gehinbert ift, das von den Dünften 
voll gewordene Generv naturnothwendig ſich von felbft aus, 
ſo daß durch die Ausdehnung der von den Dünften aufges 





ſcchwellte Theil verpünnert wird; wie e8 Diejenigen machen, 
die durch firengered Winden das Waller aus der Wäſche 


herausprefien. Und da bie Theile um den Schlund herum 
rundli find, das Generv aber in diefen zahlreich, fo wird, 
wenn aud aus diefen die Dichtigfeit der Dünfte entfernt 
werben foll, weil e8 unmöglich ift, ven rundlichen Theil ges 
rade auszuftreden, wenn er nicht freisförmig ausgefpannt 
wird, darum im Gähnen ver Athen aufgefangen, während 
ber Rinnbaden nach unten in der Gurgel fich aushöhlt, und 
drinnen Alles kreisförmig ausgefpannt und fo dann jener 
in ven Theilen befindliche dampfige Qualm zugleich mit dem 
Ausgang des Odems ausgeathmet. Dieß pflegt aber auch 
oft nad) vem Schlafe einzutreten, falls Etwas von jenen 
- Dünften unverdaut und unverhaucht in den Räumen zurüde 
geblieben ift. 
Siedurch alfo zeigt der menfchliche Geift handareiflich, 
daß er an ber Natur hänge, da er, wenn dieſe felbftmächtig 
und wach iſt, auch ſelbſt mitthätig und rege iſt, wenn ſie 
aber im Schlafe liegt, unthätig bleibt; wenn man nicht etwa 










mächtige — — Denkens fei eiſ 
führen, die Traumpoſſen des Schlafes aber, glauben 
erben als gewiffe Nahäffungen der Thätigkeit des 





Empfindungen abgelöfte Seele ift damit nothwendig auch | 
> den geiftigen Thättgfeiten entrüct; dern durch jene ift ver 
Geift mit dem Menfchen verbunven.') Wenn alfo dieSinne 






| es durch bie mehr unvernünftige Art der Seele nah 
Zufall gebildet. Denn die im Schlafe von ven Sinnes- 





in Rube find, muß auch das Denken umthätig fein. Beweis 
dafür aber tft, daB ber Träumende oft auch in Albernem 


und Unmöglichem fi zu bewegen meint, was wohl nicht 


geſchehen würde, wenn bie Seele zu der Zeit von Befinnung ; 
und Überlegung gelenkt würde. Vielmehr fcheint mir, bad, 
wenn die Seele in den vorziigfichften ihrer Kräfte vaftet, 


nämlich den Thätigfeiten des Geiftes umd der Siunee- 


Wahrnehmung, nur ihr ernährender Theil im GSchlafe as 


wirkſam fet, in diefem aber gewiſſe Schattenbilder ver Ber 
gegniſſe des Wachens und Nachklänge der Thätigkeiten ver 
Sinnes⸗Wahrnehmung und des Denkens, die ihm durch das 
Erinnerungsvermögen ber Seele eingeprägt wurden, wie e8 
‚eben kommt, fich wieder varftellen, weil ein gewiffer Nahe 
ball ver Grinnerung in biefem Seelemvermögen zurückblieb. 
In dieſen alſo phantaſirt der Menſch, nicht durch einen ge— 
wiſſen Zuſammenhang in den Verkehr mit der Erſcheinungs⸗ 


welt geführt, ſondern in wirren und unſteten Trugbildern 
umherirrend. Gleichwie aber hei ven fürperlichen Thätige 
feiten, während jedes ber Glieder je rach der von Natur 


ibm inwohnenden Kraft in eigenthiimlicher Weife wirtt, eine 
gewiſſe Mitaffeftion auch bes ruhenden Gliedes mit dem 
bewegten ftattfinvet, in ähnlicher Weife wird auch bei ver 


- 1) Der Dentgeift Tann mit einem korperlichen Weſen nur 
— der Empfindungstraft verbunden fein. Vgl. oben 8. Kap. 
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Es it ja auch nicht möglich, daß öllig 
 zerriffen werde, wenn theilweiſe eines ihrer Vermögen vor⸗ 
herrſchend thätig iſt. Vielmehr wie im Wachen und bei der 
Arbeit der Geiſt herrſcht, die Sinnedempfindung aber dient, 
von diefen ſich aber die Verdauungskraft des Körpers nicht 


trennt (denn der Verſtand erwirbt dem Bedürfniß Die 
Nahrung, die Sinnesempfindung nimmt das Erworbene in 


Empfang, die Nährkraft des Körpers aber eignet fih das 
Dargereichte an), fo ftelt auch im Schlafe die Oberherr- 
fchaft diefer Vermögen in ung fich gewiffermaßen um, und 
inden der unvernünftige Theil vorherrfcht, ruht zwar bie 
Thätigfeit der übrigen, ift jedoch nicht gänzlich erloſchen. 
Indem aber inzwilchen während des Schlafe8 die ernährende 
Kraft fih auf die Verdauung verlegt und die ganze Seele 


mit ſich befchäftigt, trennt ſich weder die Empfindungskraft 
gänzlich von ihr (denn ed geht nicht, daß das einmal Zu- 


Tammengewachlene zerfchnitten werde), noch auch kann ihre 


Thäͤtigkeit hervorleuchten, da ſie durch die Unthätigkeit der 


Sinneswerkzeuge im Schlafe gebunden ift. Da aber ebenfo 


auch der Geift zu dem Empfindungsvermögen in Beziehung 


ſteht, fo wird man wohl mit Recht jagen, wenn viefes 


thätig tft, ſei auch er thätig, und wenn biefes ruht, feire 
auch er. Wie es aber beim "euer gefchieht, daB, wenn es 
ganz und gar in der Spreu vervedt ift, indeß fein Luftzug 


die Flamme anfacht, e8 weder weiter um fich greift noch 


gänzlich erlifcht, ſondern ftatt der Flamme ein Qualm durch 
die Spreu in die Luft auffteigt, wenn e8 aber von einem 
Luftzug erfaßt wird, den Rauch zur Flamme vollendet: auf 


dieſelbe Weife ift auch ver Geift, wenn er bei ver Unthär 


tigkeit der Sinne im Schlafe zugleich verhüllt iſt, weder 
durch fie bervorzuleuchten im Stande, noch auch gänzlich 


erloſchen, fondern bewegt ſich gleichſam rauchartig, theils 


zwar wirkend, theils aber unvermögend. Und wie ein Mu— 
ſiker, der auf abgeſpannten Saiten der Lyra das Plektrum 
anfchlägt, das Lied nicht im Rhythmus dahinführt (denn das 


auch, — im —— der anne der Sims 
zeuge erfchlafft ift, der Künftler entweder völlig in Ruhe, 
wenn anders das Organ aus Überladung und Schwere e 
völlige Ablpannung erleidet, oder er wird ſchwach umd ı 2 
deutlich wirken, wenn das Sinnesorgan feine Kunft nid 1“ 


ſchlafene Borausfiht in Bildern der Befchäftigungen des 
Wachens und beutet oft Etwas an, mas eintrifft. Denn 





volfommen aufnimmt. Daber phantafirt die verworrene 


* 


Erinnerung und die wie bei halbdunklen Vorhängen einge⸗ 


durch die Feinheit ihrer Natur hat fie bor der körperlichen 





Grobtheiligfeit Etwas voraus, fo daß fie Etwas von dem 
Wirklichen erblicken Tann. Indeh kann fie das Betreffende 
nicht geradewegs verbeutlichen, fo daß die Belehrung über 
das Bevorſtehende Kar und offenbar wäre, ſondern fhief 


und zweibentig gefchieht die Anvdeutung der Zufunft, was 
die Traumdenter Räthſel nennen. So preßt der Meinfcent 


die Traube für ven Becher des Pharao, fo träumte der 
Bäder, Körbe zu tragen ‚!) da Jeder von beiden mit dem, 
womit er fih im Wachen befchäftigte, auch im Traume fih 
zu befaffen meinte. Denn die der Vorahnung ihrer Seele 


eingeprägten Bilder der ihnen gewohnten ee 5 


gaben gelegentlich Anlaß, mittelft jener Vorherfagung des 


Geiſtes das Künftige zu wahrfagen. 


MWenn aber Daniel und Joſeph und Andere ——— 





durch göttliche Kraft, ohne eine Sinnesverdunkelung, eine 


Vorkenntniß der Zukunft erlangten, ſo hat das mit dem 


vorliegenden Gegenſtande Nichts zu ſchaffen. Es wird ja 
‚auch Niemand es der Kraft der Träume zufchreiben , ba ” 


1) Sen. 40. 
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er ſonſt —— folgerichtig. a 
findenden Gottes -Erfcheinungen nicht Geſi 
fondern für eine von ſelbſt erfolgende —— halten 
müßte. Wie es alſo, während alle Menſchen nach dem 
eigenen Geiſte gelenkt werben, einige Wenige gibt , bie ves 
göttlihen Umgangs in Harer Weife gewürdigt werben, fo 
wird auch, während Allen gemeinfam und gleichheitlich das 
Träumen im Schlafe naturgemäß zufommt , Einigen, nicht 
Allen, eine mehr göttliche Erfcheinung in ven Träumen zu 
Theil, bei allen Anderen aber, wenn auch eine Vorkenntniß 
aus Träumen über irgend Etwas ftattfindet, gefchieht es auf 
die genannte Art. Wenn aber aucd der ägyptiſche und 
aſſyriſche Tyrann durch Gott zur Erkenntniß der Zukunft 
geführt werden, ſo hat es damit eine andere Bewandtniß. 
Kund werden nämlich follte die verborgene Weisheit ver 
Heiligen , damit fie nicht ohne Nuten für das Allgemeine 


am Leben vorüberginge. Denn wie wohl wäre Daniel als 


ein Solcher erkannt worden, wenn nicht die Beſchwörer und 


Magier zur Deutung des Traumbildes unfähig waren? Und 
wie wäre Agypten gerettet worden, da Joſeph im Gefängniß 
. eingefperrt war, wenn nicht die Deutung des Traumes ihn 


in die Dffentlichkeit führte? Das iſt alfo etwas Anderes 


und darf nicht nad den alltäglichen Traumbilvern beur— 
theilt werben. Diefes gewöhnliche Traumgefiht aber ift 


Allen gemein, da es mannigfaltig und vielgeftaltig in den 
Traumbildern vorfommt. Entweder nämlich bleiben, wie 
gefugt, in der Erinnerung ver Seele die Nahllänge ver 
täglichen Beſchäftigungen, oder oft auch geftaltet fich die 
ZTraumvorftellung je nach den fo ober fo beichaffenen Kör— 
perzuftänden. Sp meint ja ver Durftige an Quellen zu 
fein, und bei Zechgelagen ver nad Nahrung Verlangenpe, 
und der Jüngling, wenn bie Jugend ihm ſtrotzt, träumt 


gemäß feiner Leidenschaft. Ich habe aber auch eine andere 


Urſache ver Traumräthfel wahrgenommen, da ich einen vom 

Bieberwahnfinn (Phrenitis) befallenen Verwandten pflegte, 

der, mit mehr Speife, als er ertragen konnte, befchwert, 

ichrie une vie Umſtehenden fchaft, ra9 Ge Gedärme mit 
2 








i Pa sm — — fie ihn im Megan — 
n, und nicht nachließ mit Schreien, bis ver Aus 

bie Urfachen diefer Befchuldigungen erklärte. Denn 

lich überftrömte ſowohl reichlicher Schweiß den Körper, 











als auch brachte der berftende Bauch die Laft in ven Ein a 


geweiden zu Tage. Was alfo in Folge getrübter Nüchtern 


beit die duch das Körperleiven mitaffizirte Natur erlitt, 


da fie gegen das Befchwerende zwar nicht empfindungslos 
war, das Schmerzende deutlich fund zu geben aber vermöge 
der aus der Krankheit entfpringenven Verrücktheit nicht vers 


mochte, das würde mahrfcheinlich, wenn nicht aus Krankheit, 





ſondern durch natürlichen Schlaf die Denkkraft ver Seele 
entſchlummert wäre, dem in folcher Lage Befinplihen ad 
Traum erfcheinen, fo daß das Waſſer das Überfirömen ng 
Schweißes, die Laſt ver Gedärme aber die Nahrungsbefchmernig 
- andentete. Das fcheint auch Vielen von den in der Seil 


kunde Erfahrenen, daß je nach den Verſchiedenheiten ver 





Leidenszuſtände auch die Traumgefichte den Kranken ent ; 


fteben, andere bei den Magenleidenden, andere bet ben an 
den Hirnhäuten Beichädigten, bei den Fieberkranken wieder 
- andere, bei den an der Galle und den an Schleimfucht Er— 


krankten nicht dieſelben, und bei ven Vollblütigen und den — 


Ausgezehrten wieder andere. Hieraus kann man erſehen, 
daß die nährende und mehrende Kraft der Seele Etwas auch 


von ber Denffcaft hat, als miſchungs weife mit ihr verbunden, 


was dem fo oder fo beichaffenen Zuftand des Körpers ähnlich 


wird, indem es je nach ber herrſchenden Affeftion in den 
 Traumgebilden ſich umändert. Werner aber aud nad) den 
 Charakterbeftimmtheiten geftalten ficdy bei den Meiften die . 


Träume, Andere find die Phantafiegebilvde des Mannhaften, 
und andere des Feigen, andere vie Träume des Zuchtlofen 
und andere des Enthaltfamen, andere Phantaſien hat ver 


Freigebige und andere der Nimmerfatt, wobei nirgends bie 
- Überlegung, fondern bie mehr unvernünftige Seelenverfaffung 


dieſe Phantaſiebilder geftaltet, indem fie, woran fie gewohnt 









— 
— 

ne 
—5 
ee 


er 


— 


ar, 


ft im Gefchäfte des Wachens 


a, FR u 






den Träumen abzeihne. 00m 
1. Daßnihtineinem Theile des Körpers 
der Geiftift, wobei auch der Unterſchied der 
törperlihenund pfyuhifhen Thätigfeiten 

erörtert wird. | 2, 


Allein wir find meit von unferem Gegenftande abge- 
fommen. &8 handelte ſich uns nämlich darum, zu zeigen, 
daß der Geift nicht an irgend einen Theil des Leibes ge— 
bunden fet, fondern, daß er an jevem gleichmäßig bafte, 
indem er entfprechend ver Natur des vorliegenden Theiles 
die Thätigkeit ausübt. Bisweilen aber auch folgt der 
Geiſt den natürlihen Trieben und wird gleihfam Diener. 
Denn voran geht oft die Natur des Körpers, indem 
fie eine Empfindung des Schmerzhaften erregt ober ein 
Derlangen nach tem Ergötzlichen, fo daß dieſe zwar ben 
erſten Anftoß gibt, entweder Eßgier oder überhaupt den 
Trieb nach irgend etwas Angenehmem bewirkend, der Geift 


‚aber, derlei Triebe aufnehmend, durch die ihm eigene Um— 


ficht die Beftrebungen nad) dem Verlangten in Verbindung 
mit dem Körper in's Werk ſetzt. Dieß ift jedoch nicht bei 


Allen ver Fall, fonvern nur bei den mehr ſtlaviſch Ge— 


finnten, welche, vie Vernunft unter die Triebe ver Natur 
kaechtend, durch die Mithilfe des Geifles dem finnlich An- 
‚genehmen ſklaviſch fröhnen. Bei ven VBolltommeneren aber 
ift das nicht fo. Denn voran geht da ver Geift, nach Ver- 
nunft und nicht nach Leidenschaft das Nützliche wählend, 
die Natur aber folgt dem Führer auf dem Fuße. Da aber 
Drei Unterfchiede der Lebenskraft unfere Unterfuchung ge- 
funten bat, die empfindungslos nährenve, die nährende und 


empfindende, aber ver Vernunftthätigfeit entbehrende, endlich 


die vernünftige und vollfonmene, die das Gefammtvermögen 


durchdringt, fo daß fie fowohl in jenen ift, als auch ven 


Vorzug der Denffraft bat, fo fol darum Niemand meinen, 
es feien in dem menschlichen Gebilde drei Seelen zufammene 









ch bie Sinne mit der ick Natur. —— 

Materielle, in Wandel und Beränverung Liegende aber, 
‚wenn es ver befeelenden Kraft theilhaft ift, wird mache: 
thümlich ſich bewegen; wenn es aber ver Lebensthatigkeit 
entfällt, wird e8 in Untergang auflöfen bie Bewegung. 
Weder alſo findet Sinnesempfindung ohne matertelles Weſen 
” noch Thätigteit der Denkkraft ohne Empfindung ſtatt. 















15. Dat vorzugsweiſe die Seele. 
Seele ift und beißt, die andern aber nur. 
uneigentlid fo genannt werden; umd daß 


 durhbringe, indem fie mit ne 
inentſprechender Weiſe verbunden iſt. 


Wenn aber einige Geſchöpfe die ernährende Thauten 

haben oder wieder andere mit Empfindungskraft begabt 
- find, ohne daß weder jene ver Empfindung, noch diefe ver 
denkenden Natur theilbaftig find, und darum Jemand eine 
Mehrheit von Seelen) argwöhnt, fo wird ein Solder 
nicht nach der richtigen Unterfcheidung die Verfchievenheit 
der Geelen als Lehre aufftellen. Alles Seienve nämlih _ 
wird, wenn e3 vollfommen das ift, was es ift, im eigente 
lichen Sinne auch jo genannt, wie mar e8 heißt; wm 
aber nicht durchaus das i ft, was es — hat auch feinen 
Namen nur uneigentlid. 3. B. wenn Jemand das — 
wirkliche Brod zeigte, fo ſagen wir, ein Solcher gebe m 
eigentlichen Sinne dem Ding feinen Namen; wenn aber 


4) Bei törperliden Weſen namlid. 
a Im EN nämlid. 









Br ir 8 ARD Re) HN 
Einer ein aus Stein gefertigted 
zeigte, das zwar dieſelbe Geftalt und iche Größe 
ähnliche Farbe bat, To daß e8 in den meiften Stücen dem | 
Urbilde gleich ſieht, dem aber vie Faͤhigkeit, auch Nahrung 
zu fein, abgeht, fo Tagen wir beflentwegen , nicht eigentlich, _ 
fondern mißbräuchlich habe der Stein die Benennung Brod 
erhalten, Und ebenfo trägt Alles, was nicht vollftändig 
tft, was es heißt, mißbräuchlich feinen Namen. So tanı 
num auch hinfichtlich der Seele, die ja in ver Geiftigfeit und 
Vernünftigkeit ihre Vollendung hat, Alles, was nicht fo 
beſchaffen ift, zwar gleichnamtg fein mit ver Seele, nicht 
jedoch auch wahrhaft Seele, ſondern eine gewiſſe Lebenskraft, 
der man den Namen der Seele beigelegt hat. Darum bat 
auch die Natur der Thiere, als nicht weit entfernt vom 
Pflanzenleben,, in gleicher Weife dem Gebrauche des Men: 
fchen übergeben ver allgemeine Gefetgeber, um flatt des 
Krautes ven Befitern zu dienen; denn „alles Fleiſch,“ ſagt 
er,!) „eſſet wie Kräuter des Feldes;“ nur wenig ja Scheint 
ſie durch ihre Empfindungsfähigfeit voraus zu haben vor 
dem, was ohne diefe wählt und fich mehrt. Zur: Xehre fei 
Dieß den fleifhlih Gefinnten, nicht zu ſehr an die ſinnlichen 
Dinge das Denken zu feſſeln, ſondern in den ſeeliſchen 
Vorzügen geſchäftig zu fein, da bie wahre Seele in dieſen 
fich zeigt , die Sinnesempfindung aber ebenfo auch in den 
Thieren ift.— Aber auf etmas Anderes abgefchmweift ift ver 
Gang ver Rede. Denn nicht das lag der Betrachtung vor, 
daß von den Eigenschaften des Menfchen vie Thätigkeit des 
Geiſtes vorzüglicher ſei als das Materielle feines Beftanves, 
fondern, daß nicht in einem beftimmten Theil in ung der 
Geiſt eingeichloffen ift, fonvdern gleichmäßig in allen ift und 
durch alle hindurch geht, weder von auſſen umſchließend 
noch innen feftgehalten; denn das fagt man eigentlich nur 


2; ; von Gefäßen oder anderen in einander befinplichen Körpern. 


1) Sen. 9, 3. 






liche umgrenzt Yhta)s — als auf eine ee 

und unerforfchliche Weile mit der Natur verbunden und 
aufammenhängend, zeigt fich der Geift fomohl in ihr als um 
ſie herum, aber weber p’rin ſitzend noch fie umringend, ſon— 
dern fo, wie man e8 weder fagen noch venfen kann, auffer 
daß, wenn gemäß ihres eigenthümlichen Gefüges die Natur 





in gutem Gang ift, auch der Geift thätig ift, wenn aber eine 
Verlegung an ihr Statt hat, Make auch die Bewegung — 


des Denkens erlahmt. 


16 Betradhtung des göttlichen a 
bes: Laßt ung den Menſchen machen nad.‘ 





unferem Bildeund Öleihniffe, worinber 
Begriff des Bildes unterfuht wird; und 


ob zwifhen vem Ölüdfeligen und Leiden 


lofen und dem Leidensfäühigenund Hinfäl a 
Ligen eine Gleichheit befteht; uno wiein 


dem Abbildedas Männlihe und Weiblide 
if, da Dieß doch in dem Urbilde nicht iſt. 


Nehmen wir aber wieder den göttlichen Ausſpruch auf: 


Laßt uns den Menſchen machen nach unſerem Bilde und 


Gleichniſſe.“ Wie Heine und der Hoheit des Menfchen 


untoiiebige Vorftellungen haben Manche unter ben Heiden 


gehabt, indem fie durch den Vergleich mit diefer Welt groß - 
machten, wie fie meinten, das Menfchlihe! Sie fagen 
nämlich, eine kleine Welt fei ver Menfh, da er aus den 
nämlichen Elementen wie das AU beitehe. Denn die mit 
dem Prunke des Namens ver menschlichen Natur ein folches 


Lob ſpenden, merken nicht, daß fie mit den Eigenfchaf- — 


ten der Mücke und Maus den Menſchen prangen laſſen— 
Denn auch in Ienen ift eine Mifchung aus den vier Ele 


wmenten, weil überhaupt von allem Seienden ein größerer ER 








wi 


vermag. Was ifl’s alfo Großes, für BR 
Gleichniß der Welt den Menfchen zu halten, bes umlaufenden 
Himmels, ver fich ändernden Erde, da alles in biefen Be 


"2 * — geringerer eAntheil an 
den feines ver mit Empfindung bega 


faßte mit dem Borübergang des Umfaſſenden zugleich vorüber⸗ 
geht? Allein worin beſteht nach der kirchlichen Lehre die 


ar menschliche Größe? Nicht in der Ähnlichkeit mit der ge 


ſchaffenen Welt, ſondern ver Geftaltung nah dem Bilde 
der fchaffenden Natur. Worin alfo beftebt das Bild? wirft 


du vielleicht fragen ; wie ift dem Intörperlichen ähnlich das 
Körperhafte, wie dem Ewigen das Hinfällige, dem Unver- 


anderlichen das im Wechſel ſich Andernde, dem Leidloſen 


und IUnvergänglichen das Leidensfähige und Vergehende, 


dem von allem Böſen Unberührten das durchweg damit 


Perbundene und Verwachſene? Denn groß ift der Abitand 


zwiſchen der Idee des Lirbildes und dem zum Abbilde Ge— 
wordenen. Wenn nämlich ein Abbild Ähnlichkeit hat mit 


dem Urbilde, dann nennt man es im eigentlichen Sinne fo; 
wenn aber abweicht von ber Vorlage das Nachbild, dann 


iſt diefes etwas Anderes und nicht Abbild von jenem. Wie 


alfo ift ver Menfch, dieſes ſterbliche, leidvolle und Furzlebige 


Weſen, ein Abbild ver lauteren und reinen und ewigen 
- Natur? — In der That, den wahren Auffchluß bierüber 


dürfte wohl nur die wahrhaftige Wahrheit allein genau 


willen; wir aber, die wir, fo gut wir vermögen, durch Ver⸗ 


muthungen und Schlüffe dem Wahren nachfpüren, haben 
über das Gefragte folgende Anfiht. Weder lügt das gött« 
liche Wort, das da fagt, nach dem Bilde Gottes fei der 


Menſch geworden, noch iſt das klägliche Elend der menſch— 
lichen Natur der Seligkeit des leidensloſen Lebens ähnlich. 
Man muß nämlich, wenn man unſer Loos mit Gott ver— 


gleichen wollte, eines won beiden zugeben, entweder leidens⸗ 
fähig ſei die aöttliche, oder leidenslos die menfchliche Natur, 
um durch die gleihen Eigenfchaften ven Begriff der Ihn: 


lichkeit bei beiden feithalten zu können. Wenn aber weder 
die göttliche leidensfähig noch die unfrige ohne Leiden ift, 

















fe hernehmen , 
e art a8, — hr ftebt, eine Slnleilins 
‚erhalten zu dem. Gefuchten. Nah den Worten: „Laßt ung 
en Menfchen machen nad unferem Bilve“ und nach Angabe 
Wozu der Erfchaffung, fügt fie noch folgenden Sat 
hinzu: „Und es fchuf Gott den Menfchen, nach dem Bilde 
Gottes ſchuf er ihn, Mann und Weib ſchuf er fie." Nun 
wurde zwar auch früher Schon bemerkt, daß dieſe Worte 
fchon im voraus zur Wiverlegung ber feberifchen Gottloſig⸗ 
keit geſprochen ſind,) damit wir erführen, daß den Menſchen 
der eingeborne Gott fchuf nach dem Bilde Gottes, und wir 
‚darum in feiner Weife die Gottheit des Vaters und bes 
Sohnes trenneten, da ja die heilige Schrift beide gleich 
mäßig Gott nennt, den, ver den Menſchen fchuf, und den, 
nad) deſſen Bilde er wurde. Allein die Erörterung hierüber 
wollen wir laffen und auf die vorliegende Frage die Unter 
fuchung binlenten, wie nämlich Gott felig, ver Menfch aber 
unglüdlih ift, und doch dieſer Jenem von der Schrift 
‚ähnlich genannt wird. Prüfen wir alfo genau die Worte, 
Wir finden nämlich, daß etwas Anderes ift das nad dem 
Bilde Geworbene, etwas Anderes aber das jest im Elende 
Befindliche. „Es fchuf Gott," heißt ed, „ven Menichen nd 
‚dem Bilde Gottes ſchuf er ihn.” Damit ift die Schöpfung 
des nach dem Bilde Gewordenen fertig. Hierauf folgt de 
weitere Befchreibung ver Ausftattung und es heißt: „Mann 
und Weib ſchuf er fie." Jeder nämlich, glaube ich, fit 
ein, daß Dieß fich nicht auf das Urbilb bezieht. Denn „in 
Chriſto Jeſu,“ wie der Apoftel fagt,?) „ift weder Mann nd 
Weib." Aber doch, fagt die Schrift, fei in diefe ver Menſch 








1) Dal. Er ur 6. 
Gal. 











* getheift EINE Alſo eine dopp ſt 
unferer Natur, die eine nach Gott geſtaltet, die an! 
dieſem Unterfchteve getheilt. Denn fo Eas beu 
Schrift durch ven Zufammenhang ver Site an, indem fie 
zuerft Sagt: „Es fhuf Gott ven Menschen, nach dem Bilde 
Gottes ſchuf er ihn," dann aber dem Gefagten beifügt: 
„Mann und Weib fchuf er fie,” was dem, was mir von 
Gott denken, fremd ift. Sch glaube nämlich, eine große und 
erhabene Lehre werde durch das Gefagte von ver heiligen 
Schrift überliefert; die Lehre aber ift diefe. Zwilchen zwei 
äufferften Gegenfägen fteht in ver Mitte das Menfchen- 
weſen, zwifchen der göttlichen und unförperlihen Natur: 
nämlich) und dem vernunftlofen und thierifchen Leben. Bon 
beiden näntlich kann man in dem menschlichen Doppelweſen 
den Antheil fehen, vom Göttlichen die Vernunft und Denf- 
kraft, welche den Unterfchied von männlich und weiblich 
nicht zuläßt, vom Bernunftlofen aber die in Mann und 
Weib getheilte förperlihe Ausftattung und Bildung (viefe 
beiden nämlich find durchaus in jedem Inhaber des menfch- 


Pr 


lichen Lebens); aber das Geiftige geht voran, wie wir von 


dem DBerichterftatter ver Erichaffung des Menfchen ver- 
nahmen, und erft fpäter fommt dem Menfchen die Gemein- 
Schaft und Perwandtfchaft mit dem Vernunftlofen zu. Denn 
— zuerſt fagt er: „Gott ſchuf nach dem Bilde Gottes den 
Menſchen,“ und zeigt duch diefe Worte an, daß, wie der 
Apoſtel fagt, „in diefem weder Mann noch Weib iſt⸗ dann 
fügt er die Eigenthümlichkeiten der menſchlichen Natur 
hinzu: „Mann und Weib ſchuf er fie. "Mas lernen wir 
alfo hieraus? Und Niemand zürne mir, wenn ich bei der 
vorliegenden Frage weiter aushole. 
Gott ift feiner Natur nach alles Gute, was man immer 
im Denten erfaffen kann, ja, er ift fogar über alles Gute, 
was man denken und vorftellen kann, erbaben und Schafft 
daher aus feinem anderen Grunde das menfchliche Leben, 
ala weil er gut ift. Weil er aber fo ift und deßhalb fich 
zur Erſchaffung der menfchlichen Natur entichloß, fo hat er 
die Macht feiner Güte wohl nicht halb bewiefen, fo daß er. 


t 





Weber die Ausſtattung des Menſchen c, 16, 57 


von feinem Vorrathe das Eine zwar gab, die Theilnahme 
am Andern aber verfagte, fonvern der volllommene Ermeis 
‚feiner Güte befteht darin, daß er den Menſchen Sowohl aus 
dem Nichtfein in’8 Dafein rief als auch mangellos an 
Gütern machte. Da aber das PVerzeichniß ver einzelnen 
Güter lang ift, fo iſt es in der That nicht leicht, dieß auf- 
zuzählen. Darum bat die Schrift Alles in einen kurzen 
Sat zufammengefaßt und angedeutet durch den Ausfpruch, 
nach dem Bilde Gottes fei der Menfch geworben. Denn 
das heißt ebenfoniel als: Er machte die menfhliche Natur 
alles Guten theilhaftig. IA nämlich Gott die Fülle, der 
&üter, jene aber fein Ebenbild, fo beruht natürlich die Ahn— 
lichfeit des Ebenbildes mit dem Urbilde in dem Vollbeſitz 
alles Guten, Somit ift in uns die Idee alles Schönen, 
alle Tugend und Weisheit und Alles, was je zur Vollkom⸗ 
menbeit gehört. Eines aber von Allem ift, daß der Menſch 
frei ift vom Zwange und nicht unterworfen einer phyſiſchen 
Gewalt, fonvern freie Wahl hat zu dem, was ihm gut dünkt. 
Denn etmas Zmanglofes und Freiwilliges ift die Tugend, 
das Abgendthigte aber und Gezwungene kann nicht Tugend 
fein. Würde nun das Ebenbild in Allen das Gepräge 
der urbildlichen Schönheit an fich tragen und nicht in irgend 
Etwas verſchieden fein, fo wäre e8 offenbar kein Gleichniß 
mehr, fondern als durchaus identiſch würde ſich erweifen 
das vollig Ununterfchtevene. Welchen Unterfchien alfo be» 
merfen wir zwiſchen Gott felbft und dem Gott-ähnlich Ge— 
fchaffenen? Er befteht darin, daß jener ungelchaffen ift, 
diefer aber dur Schöpfung eriftirt. Diefer eigenthümliche 
Unterfchten aber Kat wieder andere Eigenthümlichleiten zur 
Folge. Es wird nämlich allgemein und allfeitig zugeftanden, 
daß die ungefchaffene Natur auch unveränderlich ſei und 
immer fich gleich bleibe, die gefchaffene aber nicht ohne Ver- 
änderung beftehen könne. Denn eben der Übergang aus 
dem Nichtfein in das Sein ift eine gewiſſe Bewegung und 
Veraͤnderung des Nichtfeienden, das nach dem göttlichen 
Willen in das Sein übertritt. Und wie das Evangelium 


Bregor’3 dv. Nyfia ausgew. Schriften. J. Bd. 17 














| nn Raifer, in den Stof 
enheit, fo finden wir aud) bei der geg 


 (Wefen)?) die Verſchiedenheit, die in dem Unerfchaffenen 
$ und ven Erfchaffenen beruht. Da nun Jenes ſich immer 
gleich bleibt, das durch Schöpfung Entftandene aber mit 

- Beränderung fein Dafein begann und mit folhem Wandel 
Kr ftammverwandt ift, darum brachte der, welcher Alles weiß, 





oder vielmehr kraft feiner Vorficht vorfehenn, wohin zufolge 


4 der Freiheit und Selbſtmacht bie Bewegung des menſchlichen 
Willens ſich neigen würde, da er das Künftige mußte, an 


dem Bilde den Unterfchied von Mann und Weib an, welcher 





efagt, ver mehr vernunftlofen Natur angehört. Die Ur- 
ſache aber diefer weifen Einrichtung bürften wohl nur Die 
‚Schauer ver Wahrbeit und Diener des Wortes kennen, wir 
dagegen, die wir nur, fo viel als möglich, in VBermuthungen 


—* 
* 
* 
— 


u 

h fuhung, wenn wir ftatt des Gepräges die Mertmale 
 (Eigenfchaften) der göttlichen und ver menschlichen Nat 
betrachten, worin bie Ühnlichkeit liegt, in dem Subjelte 


5 bevor es gefhieht, wie die Prophezie fagt ?) nachgehends 


# und Bildern die Wahrheit ung vorftellen, wollen unſere 
Gedanken nicht behauptungsweife varlegen, ſondern gleichſam 


> fi ch nicht mehr auf das göttliche Urbild bezieht, ſondern, wie 


in Form eines Verſuchs den geneigten Hörern vorlegen. Was 


fe alfo, was wir uns hierüber ausgedacht baben? Wenn 
die Schrift fagt: „Gott ſchuf ven Menfchen," fo wird durch 
das Unbeftimmte des Auspruds die Menfchennatur über- 
haupt bezeichnet. Denn e8 wird dem Geſchöpfe hier nicht 

sogleich der Name „Adam“ beigelegt, wie im Folgenden bie 
Erzählung thut, ſondern der Gefchaffene heißt Menſch, nicht 








1) Marl. 12, 6. 


Re 2, Ev ıw Önoxeiuevo; was hier den Eig enſcha ften zu 


a Grunde Liegt, fan man nicht, wie vorher, Stoff nennen. 
N a‘ Sufann. 42, 


4 














en Zubereitung zufam 
benn bei Gott. darf man feine Unbeftimmth 





urh die Körpergröße umfchrieben ift und fein Maß d 
zugleich mit feiner Körpergeftalt gegebene Umfang fein 
eiblichkeit ift, fo, glaube ich, fei wie in einem Leibe die 
ganze Fülle ver Menfchheit von dem Gott aller Welen 
durch feine vorfehende Macht umfaßt worben, und das lehre 
die Schrift, wenn fie jagt: Gott ſchuf den Menfchen, un 
 mady dem Bilde Gottes ſchuf er ihn. Denn nicht in einem 
. Theile verKatur ift das Bild, und nicht in einer einzelnen. 
ihrer Eigenfhaften die Gnade (Schönheit), ſondern über 
das ganze Geſchlecht gleihmäßig erſtreckt fich dieſe Kraft. 
Beweis dafür aber ift, daß Allen gleicher Weife ver Geift 
vos) innewohnt. Alle baben das Bermögen zu venfen 
und zu befchließen und alles Andere, wodurch bie göttliche 
Natur in dem nach ihr Gefchaffenen ſich abbildet. Gleih- 
i mäßig verhält ſich ſowohl ver mit der erſten Weltfhöpfung 
in's Leben gerufene Menſch, als aud) der am Ende ver 
Melt geboren Werdende; in gleicher Weile tragen fie an 
ſich das göttliche Ebenbild. Darum ward ein Menſch ge 
nannt da8 Ganze, weil für die Macht Gottes weder Etwas 
. vergangen ift noch künftig, fonvdern auch das Zukünftige 
‚ebenfo wie das Gegenwärtige durch die das All umfaffende 3 









Thaligkeit beherrfcht wird. Die ganze Natur alſo, wie fie 
von den Erften bis zu den Letzten ſich erſtreckt, ift gleichfam Br 
ein Bild Defien, ver da ift. Der Gefhlechtöunterfchien 
aber von Mann und Weib wurde dem Gebilde zuleßt hinzu 
geſchaffen, und zwar, wie ich glaube, aus folgendem — 
Grunde. 


17* 








———— — der Sin i 
Seelenentſtanden wären, wennbie Urme 
Ye A ſchen fündelos geblieben wären. 







der Sünde werde weder eine Geburt erzählt noch Geburtt- 
ie wehen noch ein Trieb nach Kindererzeugung. Nach Vertrei⸗ 

bung aber aus dein Paradieſe in Folge der Sünde und 
„ nah Berurtheilung des MWeibes zur Strafe der Geburts— 
ſchmerzen, va erft fet Adam daran gegangen, feine Genoffin 
ehelich zu erfennen, und da ſei ber Anfang ber Kindererzeus 


= 


gung gewefen. Wenn es alfo im Paradiefe feine Ehe gab 
—* uoch Wehen noch Geburt, ſo müſſe man, ſagen ſie, folge⸗ 


richtig ſchließen, es hätten ſich die Seelen der Menfchen 
j * nicht vervielfältigt, wem nicht Die Gnade der Unfterblichkeit 


in die Sterblichkeit umfhlug und die Ehe mitteld der Nach⸗ 


)  ömmlinge die Natur Forterhielt, indem fie flatt der Weg 


ſterbenden deren Kinder hereinbrachte. Daher habe bie 
Sünde, bie in’8 Leben der Menſchen eindrang, gewifiermaßen 


Indeß, bevor wir biefen Puntt erforfchen, iſt es 
leicht beffer, für ben von unferen Gegnern vorgebrachten 
Einwurf die Löfung zu Juchen. Sie fagen nämlih, vor 


WVortheil gebracht. Denn e8 wäre das Menfchengefchleht 


auf das Baar ver Erftgefchaffenen befchränft geblieben, wenn 
nicht die Furcht vor dem Tode die Natur zur Fortpflanzung 
angeregt hätte. — Allein bierin möchte wohl wiever bie 
wabre Antwort, welche immer es ‚fein mag, nur Denen 
offenbar fein, welche wie Baulus in die Geheimniſſe des 
Paradieſes eingeweiht find. Die unfere aber ift diefe. Als 
einſt die Sadducäer der Lehre von ver Auferftehung wider» 
ſprachen ) und zur Bekräftigung ihrer Lehrmeinung jenes 
mehrfach verheirathete Weib, das fieben Brüdern gehört 


ER 7 \ 
a Er ———— 


— 


1) Lut. 20, 27 u. Matth. 22, 30. 


* 






odure ß 

ent auch allen fpäter Lebenden das 
bens in der Auferftebung offenbarte. 
uferftehung,“ 


Engel fin en und Kinder Gottes, da fie Rinder ver "du 
erſtehung find." Die Gnade ber Auferſtehung aber ver 
ung nichts Anderes, als die Zurückverſetzung ter Gefallenen 
in den früheren Zuftand. Eine Art Rückkehr nämlich zum 
urſprünglichen Xeben iſt vie erwartete Gnade, die den aus 
dem Paradiefe Vertriebenen wieder in daſſelbe zurückführ 
- Wenn nun das Leben der Wieverhergeftellten mit dem der 
Engel verwandt ift, dann war offenbar auch das Leben vor 
der Übertretung ein englifches. Darum wird auch die, Rück⸗ 
Fehr zum früheren Zuftand unferes Lebens den Engeln 
gleich geftellt. Nun aber find, obichon, wie gefagt, eine Ehe 
bei ihnen nicht flatt hat, die Heere der Engel in zahllofen 
Myriaden; venn fo hat in feinen Geſichten Daniel‘) erzählt. 
- Auf diefelbe Weife alfo hätten auh wir, wenn eben feine 
 Berfehrung und Entfeßung von ber engelgleichen Würde 
durch die Sünde bei uns erfolgt wäre, der Ehe nicht beburft 
zur Vermehrung; fondern welches immer bei der Natur der 
Engel die Art der Vermehrung fein mag (unfäglich zwar 
und unergründlicy den menfchlichen Bermuthungen,, jeden 
falls aber finvet fie ftatt), die ſe wäre wohl auch bei den 
mur wenig unter die Engel Erniebrigten” ?) wirkſam ger 
weſen, um bi8 zu dem durch ven Rathſchluß des Schöpfer 
beſtimmten Maße das Menfchengeichlecht zu vermehren. 
Beſteht aber Jemand hartnädig auf der Frage nah der 
Entſtehungsart der Seelen, falls ver Menſch ver Bermitt- 
lung durch die Ehe nicht beburfte, jo werben auch wir ent 















1) Dan. 7, 10. —Y Hebr. 2, 7 aus Bi. 8, 6. 












gegenfragen um die Art der eng 
 aabllofen Myriaden fine, 
eine Vielzahl. Denn auf die Frag 
bie Ehe ber Mensch? werden — "antworten: Wie ohn 
x a Ehe die Engel find. Denn daß vor ber bectkekuna de 
e Menſch diefen ähnlih war, bas bemeift feine Wiederher⸗ 
ſtellung in jenen Zuftand. Nachdem wir nun Diefes alfo 
entſchieden haben, müſſen wir zur vorigen Unterſuchung 
zurückkehren, wie denn Gott nach der PVerfertigung des 
Bildes den Unterfchied von Mann und Weib an dem Ge- 
bilde angebracht habe. Denn biezu, meine ich, ift die eben 

‚ angeftellte Betrachtung dienlich. Derjenige nämlih, der 
Alles in's Sein gerufen und in feinem Willen den ganzen 
Weanſchen nah dem göttlichen Bilde geftaltet hat, wartete 

nicht erft, um durch den allmähligen Zuwachs ver Nach— 

 Iommen die Menge ver Seelen zu ihrer Bollzahl fih vol- 
lenden zu fehen, fondern , indem er durch feine vorfehende 
Thätigkeit auf einmal in ihrer Gefammtheit bie ganze menſch⸗ 
AUſche Natur überfhaute und mit dem erhabenen und engel- 
gleichen Looſe beehrte, va er durch feine Sehfraft vorherfah, 
daß ihr Wille nicht auf das Schöne fich Hinrichte und darum 
bon dem englifchen Leben abfalle, darum Iegte er, bamit 
nit die Menge der menschlichen Geelen, die jener Art, 
mnach der die Engel vervielfältigt wurden , entfallen mar, 
- verftümmelt werde, das den in Sünde Gefallenen entipre= 
ende Berfahren ver Vermehrung in die Natur, indem er 
ſtatt der englifchen Evelgeburt die thierifche und unvernünf- 
tige Art des aus einander Hervorgehens der Menſchennatur 
einpflanzte. Aus diefem Grunde foheint mir auch ver große 
Dabid, das Elend des Menfchen bejammernd, mit folgenven - 
— Worten feine Natur beklagt zu haben: „Der Menſch, da 
er in Ehre war, bat es nicht verftanden,” ') indem er „Ehre“ 
—* Bu feine Gleihftellung mit den Engeln. „Darum,“ 
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U Ich — nämlich, daß aus biefem Anfange — le 
Leidenfchaften wie aus einer Duelle zumal ftrömend bat 
mienfchliche Leben überfluthen. Beweis aber für 9 


Denn 8 n gewiß nicht Recht, per nach dem Bilde Got 
geſtalteten Menfchennatur die erften Anfänge ber Yeiven 
ſchaftlichen Affizirtheit zuzuſchreiben, Tondern da das Re 
der unvernünftigen Thiere zuerſt in dieſe Welt eintrat, 
Etwas aber von jener Natur aus dem genannten Grunde 
auch der Menich erhielt, die Art ver Erzeugung nämlich, 

fo nahm er dadurd ach an dem Übrigen Theil, was a 

‚jener Natur bemerkt wird. Denn nicht im Zornesaffelt: 

liegt die Ähnlichkeit des Menſchen mit Gott, noch tennzeichnet 
durch die Luft fich die allerhöchfte Natur, und Feigheit und 

Kedheit, die Sucht nad Erhöhung und der Haß gegen Ber 
 ringerung und Alles vergleichen tft ferne von dem Gottes 

‚würdigen Charakter. Dieß alfo hat aus dem unvernünftige 
Theile die menschliche Natur zu ſich herangezogen. Denn 
womit das tbierifche Leben zu feiner Erhaltung ausgerüftet 
wurde, Das wurde, in's menjchliche Xeben übertragen, zu 
Leidenſchaften. Durch Zorn nämlich erhalten fih die Fleiſa⸗ 
freſſenden, Wolluſt bewahrt die vielzeugenden Thiere, die 













1 Alles Materielle nämlich iſt wergänglich wie ein Fluß 













er —— die Zabafnaten die 
zwingbaren die Furcht, bie 
und das Nichterlangen von irgend Etw 








x ert 
Mißmuth. Dieb. alles und ——— iſt — bie 


artige Erzeugung in die Natur des Menfchen mit herein=. 
gefommen. Und man geftatte mir, nach einem gewiſſen 


Bildkunſtwerke das Menfchenbild mit Worten zu zeichnen.*) 


Sleihwie man nämlich unter den Bildwerken Doppelge- 
ftalten fehen kann, welche die Liebhaber folcher Kunſtwerke 
zur Überrafehung Derer, die fie erblicden, verfertigen, indem 
fie an einem Kopfe zwei Gefichter anbringen, fo fcheint 
mir der Menfch eine doppelte Ihnlichfeit mit dem Entgegen- 
gefeßten an fich zu tragen, indem er einerfeit$ durch das 
Gott⸗ ähnliche ver Vernunft nah der göttlichen Schönheit 
geftaltet ift, anderfeit8 durch die inwohnenven Leidenschaften 


die Verwandtſchaft mit dem Thierifhen an fich trägt. Oft 
aber verthiert er auch ganz?) duch die Hinneigung und ben 








Hang zum Unvernünftigen, indem er das Gute durch das 


DBöfe ganz verhält. Denn wenn Einer biezu die Vernunft 
thätigkeit herabzieht und den Verftand zwingt, ein Diener 


der Leivenfchaften zu werben, fo gefchieht eine Verkehrung 
des guten Bildes in die thierifche Fratze, ſo daß die ganze 
Natur hiezu umgemovelt wird, indem der Verſtand bie 
Keime ter Leidenschaften gleichfam tultivirt und von wenigen 
zur Menge vermehrt. Denn indem er der Feivenfchaft 
feinen Beiftend leiht, macht er üppig und- ergiebig den 


Wachsthum der Thorheiten. So hat die Wolluft ihren 


Anfang zwar in der Ähnlichkeit mit dem vernunftlofen 


Thiere; allein in den menschlichen Vergehungen hat fie zuges 


nommen , indem fie fo vielerlei Wolluftfünven erzeugte, als 


= unter ven unvernünftigen Thieven nicht zu finden find. So 


? 3 D. h. e8 damit zu vergleichen. 
2) Ich Iefe mit Debler OAos flatt E Adyos. 





gehend. So hat die Gefräßigfeit der Schweine die Habgi 
‚eingeführt, und der Stolz des Pferdes ift ver Anfang d 
Ubermuthes geworden, und Alles, was je aus ver thierifch 
Unvernunft entfpringt, ift durch den ſchlimmen Gebra 


i 


Regungen ergreift, jede verfelben zu einer Art von Zuge 
verwandelt wird. Es bewirkt nämlich der Zorn die Dan 


ſamkeit, ver Haß Verabſcheuung des Böſen, die Liebe das 


Sinn nad oben zu richten); und fo fann man finden, daB 
jede derartige Kegung, durch die Hoheit der Vernunft mit 





ev Waflerblafe gleich zumal entftehend und ſchnell ver- 













des Berftandes zum Lafter geworben, wie denn aud; umge 
tehrt, wenn der Verſtand die Herrfchaft über bergleichen 


haftigfeit, die Zaghaftigkeit Behutfamtfeit , vie Furcht Folg- 


Berlangen nad) dem wahrhaft Schönen, der Stolz der Ger 
finnung erhebt über die Leidenfchaften und bewahrt unge: 
Inechtet vom Böfen den Sinn (e8 lobt aber diefe Art ver 
Erhebung auch ver große Apoftel, indem er ſtets mahnt,”) den 


emporgehoben, nach der Schönheit des göttlichen Bildes 
mitgeftaltet wird. Allein da der Hang zur Sünde gleihfam 
ſchwer ift und abwärts zieht, fo gefchieht öfter das Gegen 
heil. Denn eher wird durch die Schwere der unvernünf- 
tigen Natur das Obere der Seele hinabgezogen als durch 
die Hoheit der Vernunft das Schwere und Erdhafte empor- 
gehoben. Darum macht unfer Elend oft das göttliche Ger 
Schenk unerfennbar, indem es wie eine häßliche Larve auf 
die Schönheit des Ebenbildes die Leivenfchaften des Fleiſches 





21) Roloff. 8, 2. 








h Aldung 
affenes Leben führen, kan 

28 ; nöttlie Bild in ven Menfchen: fehen. Denn wen 

Leidenſchaftsvoller und fleiſchlich Geſinnter es unglaublich 





macht, daß der Menſch wie mit göttlicher Schönheit ge— 


N E ihmüdt it, fo wird gewiß ber an Tugend Erhabene und 
von Sunden Reine Dir die beſſere Anſicht von den Menſchen 
beſtätigen. 3. B. (denn e8 ift beſſer, durch ein Beiſpiel 


J die, Sache darzuthun) verwiſcht hat durch den Schmuß ber 


= Bosheit die Schönheit der Natur ein bekannter Böſewicht, 


—— etwa Jechonias oder ein anderer durch Bosheit Berüchtigter; 
hingegen in Moſes und ſeines Gleichen hat ſich rein er— 
halten die Wohlgeſtalt des Bildes. In welchen alſo die 
Schönheit nicht getrübt wurde, an Dieſen hat man ven that- 


 Füchlichen Beweis für die Wahrheit, daß der Menfch ein 
Abbild Gottes ift. | 
Abber es ſchämt fich vielleicht Jemand, daß wir nad 


2 Art der unvernünftigen Thiere das Leben durch Speife 
friſten, und hält darum den Menfchen für unwürdig, um 


als nad vem Bilde Gottes geftaltet zu gelten. Allein er 


—* hoffe, daß der Natur dereinſt im künftigen Leben Befreiung 
von dieſem Geſchäfte zu Theil werden wird. Denn, wie 
der Anoftel ſagt, 1) „das Reich Gottes beſteht nicht in Effen 


und Trinfen“, „nody lebt ber Menſch,“ wie der Herr ver- 
fündet bat, „vom Brod allein, ſondern von jedem Worte, das 


aus dem Munde Gottes kommt.” Aber auch das, daß 


die Auferftehung ung ein engelgleiches Leben in Ausficht 


 Afellt, Effen aber bei den Engeln nicht ftattfinvet,, ift eine 


Hinteichenve Bürgfchaft dafür, daß der Menfch, ver einft nach 


| — Art der Engel leben ſoll, von dieſem Geſchäfte werde be— 
kreit werben. 





1) Röm. 14, 17. — 2) Matth. 4, 4. 














E ber vieleicht fait nr es Berne ja nie wie 
zur nämlichen Lebensweiſe der Menſch zurückkehren we 
anders wir ehedem zwar auf's Eſſen angewieſen waren 
künftig aber von dieſem Geſchäfte befreit werden follen. 
5 Allein ich, der ich die heilige Schrift höre, kenne nicht bloß 
eine körperliche Nahrung und fleiichliche Erquickung, fonbern 
ich weiß noch eine andere Speife, die eine gewiſſe Ahnlichkei 
bat mit der des Leibes, deren Genuß aber nur auf bi 
Seele geht. „Eſſet von meinen Broden ,” ruft die Weis 
hei 2) den Hungrigen zu, und ſelig preiſt vie nach ſolch 
Speife Hungernden ver Herr.?) Und: „Wenn Jemand durſtet,“ 
ſagt er, „der komme Zu mir und trinfe.”3) Und: Trintet 
Frohſinn“, ruft der große Jeſaias) Denen zu, die feine 
Erhabenheit zu verfiehen vermögen. Es befteht aber auch 
eine prophetifche Drohung gegen vie Strafmürbigen, daß 
fe mit Hunger follen gezüchtigt werden.) Der Hunger 
& aber. ift nicht ein Mangel an Brod und Waffer, fondern 
‚ein Fehlen de8 Wortes. Denn „nicht Hunger nach Brod,“ 
ſagt er, „oder Durft nach Waller, fondern Hunger zu biren 
Worte des Herrn.” Alfo an eine ver Pflanzung Gottes in 
Eden (Even aber bedeutet Wohlleben) würdige Fruht mu 
man denken und nicht zweifeln, daß hievon der Menſch ger 
nährt werde, und darf keineswegs an _biefe vergängliche und Br 
binfällige Nahrung da während des Lebens im Paravife 
denken. „Bon allem Baume im Paradiefe,“ heißt &, 
magſt du eſſen.“) Wer wird dem auf geſunde Weiſe — 




















2) Matt 5, 6. — 3) Joh. 1 
ee ee RA —— 








ee jenen Alan geben, ‚ ber im Baradief 
‚alles Gute in fih fchließt, ver da heißt: Alles, deſſen 
Genuß das Wort dem Menfchen. gewährt? Denn in dem 
' allgemeinen und allerhabenen. Worte find alle Arten ver 
Güter unter fi; verbunden, und eine Einheit ift das Ganze. 
- Mer aber wird mich abwenden von dem gemifchten und. 
zweideutigen Genuffe de8 Baumes?!) Denn gewiß nicht 
unbefannt ift den Tieferfehenden, was jenes „Alles“ fei, 
deſſen Frucht das Reben ift, und wieberum, was jenes Bei⸗— 
gemischte ſei, deſſen Ende der Top if. Denn der den 
Genuß von Allem neidlos gewährt, ver hält gewiß mit Grund 
(köyo zwi) und mit Borficht ven Menfchen von dem Ge- 


3; nuſſe des Gemeinen zurüd, Und ich will den aroßen David 


und den meifen Salomo als Lehrer zur Erklärung biefes 
Wortes herbeiziehen. Beide nämlich Halten für die eine. 
Gnade des eingeräumten MWonnegenuffes das mwahrhafte 
Gut felbft, weldhes eben auch alles Gute ift, David, indem 
er ſagt: ) „Habe deine Wonne an dem Herrn,” Salomo 
- aber, indem er bie Weisheit felbft, welche ver Herr iſt, 

„Baum des Lebens”) nennt. Alfo identifch ift mit dem 
Baume des Lebens „aller Baum,“ deſſen Genuß dem nad 
Gott Gebilveten (Menfchen) das Wort gewährt. Gegen- 
über aber diefem Baume fteht ein anderer Baum, deſſen 


Senuß Erkenntniß des Guten und Böfen ift, nicht als ob 
er jede von beiden entgegengejegten Erfcheinungen gefonbert 


und theilmeife als Frucht trüge, ſondern weil er eine Ba— 
ſtard⸗ und Mifchlingsfrucht bervorbringt, die aus entgegen». 
gefetten Eigenfhaften gemifcht ift. Deffen Genuß verbietet. 
der Urheber des Lebens, vie Schlange aber räth dazu, um 


denm Tode ven Eingang zu verfchaffen. Und der Rathgeber 





‚ findet Glauben, weil er die Frucht mit ſchöner Farbe und 
Süßigkeit umgab, damit fie lieblich ausfehe und das Ber- 








bi - langen zum Koften reize. 





1) Der Exfenntniß des Guten und Böfen, ber unter bem 
— des Guten Böſes enthält. 
2) Bi. 36,4. — 3) Saas 3, 18. 









Sbprachgebrauche der Schrift zwifchen Erfenntniß und benr 


dung des Guten vom Böfen ſei Sache höherer Bolltommen- 
heit, fagt der Apoftel, und geübter Sinne‘) Darum befiebl 
er auch, Alles zu prüfen,?) und Sache des Geiſtigen fer es 
jagt er, zu beurtheilen.?) Erkenntniß“ aber bereutet ni 
überall das Willen und die Einficht, fondern die Neigung 
zu dem, was man lieb hat. 3. B.: „Es fennt der Har 
=. Die Seinigen;"%) und zu Mofes Ipricht Er: „Ich erfannte 


u ER 


aß 
die et bier unter der „Erkenntniß“ nicht eine fen 






haft verftehe, ſondern ich finde einen Unterſchied in dem 
theilender Unterfcheivung. Denn die einfichtine Unterfcheis 


dich vor Allen.”?) Von den in Bosheit Miberfannten aber 5 


fagt er, ver Alles weiß‘): „Sch habe euch nie erkannt." Der — 


Baum alſo, von dem man die gemiſchte Erkenntniß a 


Frucht befommt, gehört zu den verbotenen Dingen. Gemifcht 24 


aber aus Entgegengeſetztem ift jene, von ver Schlange em 
pfohlene, Frucht, vielleicht in Anbetracht deſſen, daß nicht 


zum Verlangen nach jenem den Getäufehten anreizt. Nun 


nadt das Böfe ſich darſtellt, an fich felbft in feiner eigenen — 
— erſcheinend. Denn in ver That unwirkſam wäre das 
Böfe, wenn es mit nichts Schönem übertüncht wäre, welches 






aber ift gewiffermaßen gemifcht die Natur des N me 


{ 
} } 


1) Hebr. 5, 14. — 2) Thefl. — — — 


— 9 I. Tim. 2, 29. — 5) Exod. 33 





6) Matth. 7, 23. Kareyvmouevor find die über melde ein er 


ee Ser ar if, die Yogeurtfeilten, 








i den ſtin ob 
ber Unzucht verfenfen, wenn nicht bie Luft fir Tan und 
lieblich hielte der durch dieſen Köder zur Leivenfchaft Hin 
geriſſene? So Icheinen auch bie übrigen Sünden, während 
ſie verſteckt bie Verderbniß enthalten, im Anfange lieblich 
und werden in Folge einer Täuſchung von den Unachtſamen 
wie ein Gut erſtrebt. Da nun bie Meiſten das Gute in 
dem ſuchen, was bie Sinne erfreut, und eine Gleichnamig⸗ 
 teit befteht zwifchen dem wahrhaft und dem ſcheinbar Guten, 
darum wird die auf das Böfe als auf ein Gut gehende 
Begierde von der Schrift Erlenntniß des Guten und Böfen- 
in ‚genannt, um eine gewiffe Zufammenfegung und Mifchung 
der Erkenntniß zu bezeichnen. Nicht für abfolut Tchlecht, 
— weil ſie umblümt iſt mit dem Guten, noch für rein gut, 
weeil darunter verſteckt iſt das Böfe, fondern für gemifcht 
aus beiden erklärt fie die Frucht des verbotenen Baumes, 
deren Genuß in ven Tod ftürze, wie e8 heißt, die davon 
Koſtenden, indem fie beinahe veutlich die Lehre ausfpricht, 
das wahrhaft Gute fei einfach und einheitlich von Natur, 
aller Zwiefpaltigfeit und Verbindung mit dem Gegentheil 
fremd; das Böſe aber fei bunt und aufgepußst, etwas Anderes 
 fcheinend und als etwas Anderes in der Erfahrung - fich 
zeigend, deſſen Erfenntniß, d. h. erfahrungsmäßige Belannt- 
ſchaft damit, des Todes und Verderbens Anfang und Grund⸗ 
7 Tage fei, Darum zeigt die Schlange bie ſchlimme Frucht 
der Sünde vor, indem fie nicht, wie e8 von Natur ift, das 
Bbſe offen herzeigte (denn nicht täufchen hätte der Menſch 
ſich laſſen durch das offenbare Böſe), ſondern indem fie mit 
— ‚einem ae Blüthenfhmud veffen Erfcheinung zierte und 
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DE Tim. 6, 10. 




















und — N, ward jener Er —— er nn 
die mit Honig verfeßten ſchädlichen Gifte, fofern er 
Sinnesempfindung kitzelt, gut zu fein fcheint, fofern e 
den Koftenden zu Grunde richtet, das Hufferfte alles. 
it. Nachdem alfo das verberbliche Gift wider das 
des Menfchen gewirkt hat, da ift ver Menſch, das der S 
- und dem Namen nach hohe Weſen, 2) pas Ebenbild der 
lichen Natur, der Nichtigkeit, wie der Prophet Tagt,?) äh ch 
geworden. Alfo das Ebenbild gehört zu dem befferen Theile 
unſeres Wefens; Alles aber, was an unferem Leben traurig 
au elend ift, iſt ferne von der Ahnlichkeit mit Gott. 


2i. Daß die Kaferkesung nit fowohlann 
| Grund der Botſchaft der Shrift, als de 
Nothwendigkeitder Dinge folserichtig ge— 

hofft wird. 


Allein nicht fo mächtig iſt das Büfe, daB es bie gute 
Macht überwände, noch ift ftärfer und dauerhafter als die 
Weisheit Gottes die Unbelonnenheit unferer Natur. Es ift 
ja nicht möglich, daß das Wandelbare und PVeränderliche 
ſiegreicher und bauerhafter fei als das ftets Ni —— Ble 


Dr j) en. 3, 6. 
2) © umfehreibe ich ben unüiberfegbaren Ausdruck: 
— Kal — xal Cvoug. u 
2) — AR , Vanitati similis factus est. — 














enbe ute 
t überad m and. durchaus unab SR 
; le Natur aber bleibt nicht‘ einm Böſen — 
an was jedenfalls immer in Bewegung ift, wird, wenn 
e8 zum Guten vorangeht, wegen der Unendlichkeit des zu 
durchſ chreitenden Gebietes die Borwärtöbewegung nie endigen; 
* es wird ja des Erſtrebten (des Guten) fein Ende finden, mit 
deſſen Erreichung es die Bewegung einmal einftellen müßte. 
Wenn e8 fih aber in entgegengefeßter Richtung bewegt, To 
muß, wann es den Lauf der Bosheit vollendet hat und am 
 Grenzziel des Böſen angelangt ift, alsdann die Raftlofigkeit 
des Dranges, die feinen natürlichen Stillftand findet, nachdem 
fie den Raum der Bosheit purchlaufen hat, die Bewegung 
RR nothwendig zum Guten hinwenden, Da nämlich die Bos⸗ 
heit nicht in's Endlofe fortgeht , fonvern durch nothwendige 
Schranken begrenzt ift, fo beginnt natürlich an der Grenze 
der Bosheit wieder die Macht des Guten, und fo läuft, wie 
geſagt, die Raftlofigkeit unferer Natur zuleßt wieder auf den 
— guten Meg zurüd, durch das Andenken an die vorherigen 
Unfäalle gemwitigt, nicht wieder in Ähnliche fich zu verfangen. 
Somit wird wieder im Guten dahingehen unfer Lauf, weil 
mit nothmwendigen Grenzen umfchränft ift bie Natur Des 
Böſen. Gleichwie nämlich die Himmelefundigen fagen, vom 
Lichte fei die ganze Welt erfüllt, die Finfterniß aber ent- 
ſtehe als Schattenwurf durch den Widerſtand des Erdkör— 
pers; allein dieje zwar werde gemäß ver Geftalt des kugel— 
- förmigen Körpers rückwärts vom Sonnenftrahle fegelförmig 
abgefchloffen, die Sonne aber, welche die Erde an Größe 
vielmal überrrifft und fie von allen Seiten mit ihren 
Strahlen rings umgibt, vereinige am Ende des Kegels bie 
— Lichtſtröme, fo daß, gefetst e8 fünnte Jemand ben ganzen 
- Raum durchſchreiten, foweit der Schatten ſich erftredt , er 
edenfalls in nicht vom Dunkel unterbrochenes Licht ge— 
 Tangte; — fo, glaube ich, muß man auch von und annehmen, 
— daß wir nach Überſchreitung der Grenze des Böſen, wenn 
ER wir an der Spite des Sündenſchattens angelangt find, 
wieder im Lichte wandeln werben, weil unendlichfach über 
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— des Böfen die Natur des Guten Kinausragt. 
- Wieder alfo wird kehren das Paradies, wieder jener 
Daum, der ja auch Lebensbaum ift, wieder die Schönheit 
des Ehenbildes und die Würde der Herrichaft.!) Ich meine 
damit Nichts von alle dem, was dermalen zur Nothdurft 
des Lebens Gott den Menfchen unterworfen hat, ſondern 
auf ein andere® Reich geht vie Hoffnung, veffen Wefen ein 
Geheimniß bleibt. 





22. Gegen Diejenigen, welche fagen: Wenn 

die Auferftehbung etwas Schönes und Gutes 

ift, warum ifi fie nicht Schon eingetreten, 

fondern wirderftin gewiffen Zeitläuften 
erhofft? 


Doch halten wir ung an die Reihenfolge der Unterfu= 
Hungen. Denn vieleicht hält Mancher, ver nad dem Süß 
der Hoffnung im Geifte fich befchwingt,, es für Befchwer 
und Berluft, nicht fohneller zu jenen Gütern zu gelangen, 
welche über menschliche Empfindung und Erfenntniß hinaus⸗ 
geben, und ftellt fih als fchredlich vor die Länge der Zwi— 
fchenzeit bis zu dem Erfehnten hin. Allein er gräme fich 
nicht wie ein Kind, das den furzen Auffchub feiner Bere 
gnügen fchmer erträgt. Denn da durdy Vernunft (Wort) 
- und Weisheit Alles verwaltet wird, fo muß man durchaus 
glauben, daß Nichts gefchehe ohne die Vernunft (das Wort) 
felbft und die darin enthaltene Weisheit. Du frägft num, 
was das für ein Vernunftgrund (Aöyos) fei, wonach bie 
Umwandlung des trauervollen Dafeins in den erlehnten 
Zuftand nicht fogleich geſchieht, ſondern dieſes läſtige und 
förperhafte Xeben bis zu gemiffen beftimmten Zeiten fort- 
währt und das Ziel der Vollendung des Als abmwartet, 


1) H is agyns asie Tann auch „bie Herrlichkeit des An— 
fangs“ oder „die uriprüngliche Hoheit“ heiffen. 
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damit erft dann, wie von einem Zaume befreit, das menſch⸗ 
liche Leben wieder entbunden und frei zu dem feligen und 
Yeidenslofen Dafein zurücklaufe? Allein ob zwar der Wahr- 
beit nahe fomme die Antwort auf diefe Frage, wirb genau 
wohl die Wahrheit felbft wiffen; was num aber in unferen 
Sinn kam, tft Diefes. Ich beginne mit Wiederaufnahme 
der vorigen Rede. „Laßt uns,” ſpricht Gott, „ven Menfchen 
machen nach unferem Bilde und Sleichniffe; und es fchuf 
Gott ven Menfchen, nach dem Bilde Gottes fchuf er ihn.“ 
Das Bild Gottes alfo, das in ver ganzen menfchlichen Natur 
fich zeigt, war vollendet, Adam aber war noch nicht; Denn 
nad etymologifcher Bedeutung heißt Adam das Erdgebilde, 
wie die Kenner der Sprache ver Hebräer fagen. Darum 
nennt auch ver Apoftel, der die Mutterfprache der Sfraeliten 
genau kannte, den aus Erde gebildeten Menfchen irbifch ') 
(Hoifch), indem er den Namen Adam gleichfam in's Grie- 
chiſche überſetzte. Es entitand alfo nach dem Bilde ber 
Menih, die Gefammt-Natur, das gotlähnliche Wefen, e8 
entftand aber durch die allmächtige Weisheit nicht ein Theil 
des Ganzen, fondern zumal die ganze Fülle ter Natur. Es 
fah ver alle Enden Umfaſſende, wie die Schrift fagt in ver 
Stelle: „In feiner Hand find die Enden ber Erbe,“ ?) e8 
ſah ver Alles Wiffende und, bevor e8 gefchieht, mit feiner 
Erfenntniß Umgreifenve,?) wie groß an Zahl in ven einzelnen 
Individuen die Menichheit fein werde. Da er aber in un 
ferem Gebilde die Neigung zum Böfen erkannte und daß es, 
feiner Gleichſtellung mit den Engeln freiwillig entlaufen, 
die Gemeinſchaft mit dem Niedrigen fick aneignen werde, 
darum miſchte er auch von dem Unvernünftigen Etwas in 
fein Ebenbild. Denn in der göttlichen und feligen Natur 
ift der Unterſchied nah Mann und Weib nicht; fondern bie 
Eigentbümlichkeit der thieriſchen Ausftattung auf ven 
Menſchen übertragend, gibt er unferem Gefchlechte eine Ver» 
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entſprich 
ſchuf, verlieh er dem Menschen die Macht, zu wachlen und - 
fih zu mehren, fondern al® er ihn durch den Unterfchied 
nah Mann und Weib unterfchlen, da ſprach er: „Wachſet 
und mehret euch und erfüllet die Erde.“) Denn das iſt 
feine Eigenſchaft er göttlichen Natur, ſondern ver thieriſchen 
wie die Erzählung nebenbei bemerkt, indem fie anführt, daß 
Gott Dieß zuerft in Betreff der Tiere geſprochen habe?) 
Falls er daher, bevor er der Natur den Unterfchien nad 
Mann und Weib beifügte, dem Menfchen die durch dieſen 
Ausspruch verliehene Macht fi zu mehren gegeben hätte, 
fo bedürften wir wohl nicht diefer Art der Erzeugung, durch 
welche die Thiere erzeugt werden. 

Da alfo durch die vorwiſſende Thätigkeit diefe Ge— 
fammtheit der Menſchen worgefehen war, melche durch bie 


ie ber Erhabenheit unſerer Erſchaffung nicht . 
Denn nicht damals, als er das Ebenbilolihe 





mehr thierartige Erzeugung in’8 Reben treten folte, fohbat 


der Alles nach Drbnung und Zufammenhang Ienfende Gott, 
weil gerade biefe Art der Erzeugung für die Menfchheit 
nöthig machte der Hang unserer Natur zu dem Nieprigen, 
den vor feinem Entitehen kannte der das Künftige ebenfo 
wie das Gegenwärtige Schauende,, deßhalb auch das ber 
Natur der Menfchen angemeflene Zeitmaaß vorgefehen,. 
fo daß mit dem Vorübergang ver vorbeitimmten Geelen 
zugleich auch die Dauer der Zeit fi) abſchließt und dann 
die flußartige Bewegung der Zeit ftillfieht, wenn nicht 
mehr fih fortpflanzt in ihr die Menſchheit; nach vollendeter 
Erzeugung ver Menfchen aber zugleich mit dem Ende dieſer 
auch die Zeit ein Ende hat und fo die Auflöfung des 
Alls in feine Elemente eintritt und ‚zugleich mit der Um- 
wandlung bes Gunzen auch die Menfchheit verfegt wird aus 
dem verweslichen und erdhaften in ven leivensiofen und 
ewigen Zuftand. Das Scheint mir auch der göttlihe Apoftel 


1) Sen. 1, 28 — 2) Daf, 1, 22, 
18* 






T s — San. = Ex 
im Sinne gehabt zu haben, wenn er im Briefe an die Kor 
rinther den plößlichen Stillftand ver Zeit und die Auflöfung 
des in Bewegung Begriffenen in den früheren Zuftand 
- vorherfagt mit ven Worten:‘) „Siebe, ich fage euch ein 
Geheimniß; wir werben zwar nicht alle entichlafen, aber 
alle verwandelt werben, im Momente, im Augenblid, bei 
ver letten Pofaune.” Denn damit hat er, wie ich glaube, 
gelehrt: Wenn die Bollzahl der menfchlihen Natur nach 
dem vorgefehenen Maaße zum Abfchluß gelangt fein werde, 
weil Nichts mehr fehlt an der Zahl der Seelen zu weiterer 
Bermehrung, dann werde im Nu der Zeit die Umwandlung 
der Dinge gelcheben, indem er Moment und Augenblid 
nennt jenen Punkt der Zeit und das ausvehnungslofe Ende, 
fo daß e8 dem am lebten und Äufferften Grenzpunfte der 
Zeit Angefommenen, weil an der Grenze fein Theil mehr 
übrig ift, nicht mehr möglich fet, dieſe allmählige Umwand— 
lung mittelft des Todes durchzumachen, fondern, wenn einmal 
die das Todte erweckende Bofaune ver Auferftehbung erfchollen 
fei, vann würden auch die noch im Leben Befinplichen gleich 
den aus der Auferftehung fich Verwandelnden auf einmal 
zur Unfterblichfeit umgewandelt werben, fo daß nicht mehr 
die Laft des Fleiſches nach) unten zieht und an die Erde 
feflelt die Maſſe, fonvdern erhaben durch vie Luft ver Flug 
geht. Denn „entrücdt werben”, fagt ex,?) „werben wir auf 
Wolken dem Herrn entgegen in die Luft und fo allzeit bei 
dem Seren fein.” 

Man warte alfo die Zeit ab, die nothwendig fo lange 
dauert als die Vermehrung der Menfchheit. Denn auch 
die Patriarchen um Abraham?) hatten das Verlangen, bie 

Güter zu Schauen, und ließen nicht ab, das himmlische 


1) I. Kor. 15, 51, nad) der griechifchen Lesart, bie von ber 
Bulgata abweicht. 

2) I. Thefi. 4, 17. 

3) Ob regt tev Aßgaau nergisoyer, Abrahams Zeit- und 
Gefinnungs-Genoffen. « 
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Baterland zu (ie ber Mpoftel faat;:) aber elek . 
ſind fie noch in Erwartung der Gnade, indem Gott nach 


dem Ausspruche des Paulus „etwas Befferes für ung vor 


gefehen bat, damit fie”, fagt er, „nicht ohne ung vollendet 


würden.“) Wenn alfo Iene ven Auffchub ertragen, die 


von ferne bloß im Glauben und ver Hoffnung die Güter 


Ihauten und begrüßten , indem fie, wie der Apoftel bezeugt, 
die Sicherheit des Genuffes ihrer Hoffnungen in den Glauben 
an die Treue des Verheiſſenden fetten, was müffen wir, 


die große Maſſe, thun , die auf Grund des Lebenswandels 

das Bellere gar nicht hoffen können? Es fchmachtete vor 
Verlangen auch des Propheten Seele, und er befennt im 
Pſalmgeſang viefe Liebesfehnfucht, indem er fagt,?) es fehne 
fih und ſchmachte feine Seele, in die Vorhöfe des Herrn 


zu gelangen, wenn er auch unter die Resten follte verworfen 


werben, weil e8 befler und wünſchenswerther fei, unter 
Jenen der Lebte zu fein, al8 in ven fündhaften Wohnungen 
des Lebens ver Erſte. Aber aleihmwohl ertrug er ven Auf 
ſchub, indem er zwar felig preift ven Aufenthalt dortſelbſt 
und den kurzen Genuß ber Zeit von taufenden vorzieht (denn 
„beſſer,“ fagt er, „ein Tag in deinen Vorhöfen als tau— 
fende”), aber er grollte nicht über die nothwendige Ordnung 
der Dinge und hielt e8 für hinlänglich zur Seligpreiſung 
für die Menfchen , auch nur in Hoffnung die Güter zu be> 
fiten. Darum fast er am Ende des Pfalmes: „Herr, Gott 
der Mächte, Selig ver Menfch, ver auf dich hofft.“) Auch 
wir alfo müffen ung nicht grämen über den kurzen Auffchub 
des Gehofften, ſondern ung beeifern , damit wir nicht etwa 
des Gehofften verluftig werden. Denn-gleichwie, wenn Ser 
mand Einem der Unerfahrneren vorberfagen würde, daß zur 
Sommerzeit die Cinfammlung der Früchte ftattfinden, und 
daß voll die Magazine, und angefüllt mit Speifen der Tiſch 
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fein werde zur Zeit des Überfluffes, Derienige ein Thor 
fein würde, ber die Ankunft ver Zeit beichleunigen wollte, 
da man ja erft Samen ftreuen und mit Sorgfalt die Früchte 
ſich zubereiten muß (denn die rechte Zeit wird, man mag 
wollen oder nicht, jedenfalls zur beftimmten Frift lommen, 
nicht auf, gleiche Weife aber werden fie fehen ver, welcher 
fich ven Überfluß ver Früchte vorherbereitet hat, und ber, 
welcher aller Vorarbeit Baar von der Früchtezeit überrafcht 
wird): fo, glaube ich, darf man, da durch die göttliche Ver» 
fündung Allen befannt ift, daß Die Zeit der Umwandlung 
fommen wird, nicht vorwißig fein um die Zeiten (denn es 
ſei niht an uns, ſprach er,) die Zeiten zu kennen und 
Friften) noch Berechnungen anitellen, wodurch man die 
Seele nur ſchwächt in ver Hoffnung auf die Auferftehung, 
fondern muß auf ven Glauben an das zu Erwartende geftüßt 
— Cs guten Wandel um die künftige GOnade fich vor— 
ewerben. 


28. Daß Derjenige, welcher den Anfangder 
Schöpfung der Welt zugibt, nothwendig 
auch das Ende einräumen muß. 


Wenn aber Jemand im Hinblid auf ven gegenwärtigen 
in gewiſſer Stetigfeit vabingehenven Lauf ver Welt, worin 
der Zeitunterfchied ftatt bat, es für unmöglich erklärt, daß 
der vorher verkündete Stillftand des Bewegten eintreten 
werde, fo glaubt ein Solder offenbar auch nicht, daß im 
Anfange Himmel und Erde turch Gott geworben fei. Denn 
wer ber Bewegung einen Anfang zugefteht, der zweifelt 
gewiß nicht bezüglich des Endes, und wer das Ende nicht 
zuläßt, der nimmt auch den Anfeng nicht an. Allein gleichwie 
wir denken, daß die Welten durch das Wort Gottes vollendet 


1) Apſtgeſch. 1, 7. 





— — wir er wie der Apoftel fagt,!) daß aus bi 


dem Unfichtbaren das Sichtbare geworden fei, venfelben. S 
Slauben müffen wir auch dem Ausfpruche Gottes fchenten, - 
der den nothwendigen Stillftand der Dinge angekündigt hat. 


Das Wie aber ift von ver Nachforfhung auszunehmen; 
denn auch bort haben wir durch ven Glauben die Ber 
wirflihung des Sichtbaren aus dem noch nicht Erſcheinenden 
angenommen, die Frage nad) dem Unerforſchbaren bei Seite 
laſſend. Und doch hat ung die Sache in vielen Stüden 
Schwierigkeiten gemacht, da fie nicht geringe Anläffe zum 
Zweifel an dem Geglaubten darbietet. Denn auch dort war 
für die Disputirer Gelegenheit, durch Vernunftgründe fol- 
gerungsweife den Glauben zu beftreiten, um nicht al8 wahr 


gelten zu laſſen die der materiellen Schöpfung vorangehende s 


Erzählung, welche die heilige Schrift bezeugt, indem fie ver 
fihert, alle Dinge hätten aus Gott ihren Ursprung. Denn 
die Vertreter der gegentheiligen Anfiht behaupten, gleichewig 
mit Gott ſei die Materie, indem fie derlei Schlüffe gegen 
das Dogma vorbringen: Wenn Gott einfach ift von Natur, 


immateriell, ohne Qualität und Duantität, unzufammengee 


fegt und frei von geftalthafter Umgrenzung, alle Materie 
aber in räumlicher Ausdehnung wahrgenommen wird und 
fi) der Wahrnehmung durch die Sinne nicht entzieht, indem 
fie in Farbe, Geftalt, Schwere, Größe, Widerftand und den 
übrigen Merkmalen, vie fie hat, ſich darftellt, wovon Nichts 
an ver göttlichen Natur zu bemerfen möglich ift, wie fonnte 
dann aus dem Immateriellen die Materie hervorgehen, aus 
dem Unräumlichen die räumliche Natur? Glaubt man 
nämlich, aus Jenem habe Diefes feinen Beltand, fo ift e8 

offenbar al8 in ihm feiend auf geheimnißvolle Weife To 
in’8 Dafein hervorgetreten. War aber in Jenem bas 
Materielle, wie ift dann immateriell ver Die Materie in ih 
Habende? Ebenso aber ift es auch mit allen übrigen Kenn— 
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zeichen der materiellen Natur. Wenn in Gott die Onantität 


iſt, wie ift Gott ohne Duantität? Wenn in ihm das Zur 
fammengefeßte, wie ift er einfach und ohne Theile und Zu— 
fammenfegung? Daher muß er entweder materiell Sein, 
dazu nöthigt die Logik, weil die Materie von ihm herrührt, 
oder, will man das nicht, fo muß man annehmen, bie 
Materie ſei von ihm zur Erſchaffung des Alls von auffen f 
berzugebracht worden. War fie nun auffer Gott, fo war 
fie jedenfalls etwas Anderes neben Gott, was in Hinſicht 
der Ewigkeit mit dem ungeworden Seienden ) zugleich ge- 
dacht wird, fo daß man zwei Anfangslofe und Ungeworbene 
im Denfen mit einander in Eins zufammenfaßt, das fünft- 
lertich Wirkende und das diefe planvolle Wirkfamteit Auf- 
nehmende, Und wollte man vemgemäß annehmen, von ewig 
ber fet dem Werkmeifter aller Dinge die Materie zur Hand, 
welch” große Unterftügung für feine Glaubensſätze wird 
da der Manichäer finden, welcher. da8 materielle Prinzip 
ber Urfprungslofigkeit nach der guten Natur an die Seite 
ftelt? Nun aber find wir fowohl davon, daß Alles aus 
Gott fei, auf die Berficherung der Schrift bin überzeugt, 
als auch nehmen wir ung nicht beraus , das, wie es in 
Gott war, als etwas unferen Begriff Überfteigenbes, zu er⸗ 
grübeln in der Überzeugung , ber göttlichen Macht fei Alles 
möglich, ſowohl das Nichtſeiende in's Dafein zu rufen, als 
auch dem Seienvden nad) Gutdünken die Befchaffenheiten zu 
verleihen. Tolgerichtig alfo, wie wir für das Seiende zu 
feiner Erfhaffung aus Nichts für genügend halten bie 
Macht des göttlichen Willens, fo werden wir auch, wenn 


wir die Wiederauflöfung des Beftehenden auf diefelbe Macht 


zurüdführen, für nichts Unglaublihes den Glauben in An— 
ſpruch nehmen. Und doch ift e8 vielleicht wohl möglich, 
durch eine gewiſſe Begriffserfindung pie über die Materie 
Nergelnden zu überzeugen, daß fie nicht meinen dürfen, 
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; 24. Keptit auf die Berkaptung ti die ee 
 feigleidewig mit Öott. — 


Keineswegs nämlich auſſerhalb der folgerichtigen Denk⸗ 
beſtimmungen erſcheint die Annahme hinſichtlich der Materie, 
‚welche behauptet, die ſelbe habe aus dem Intelle 


giblen und Immateriellen ihren Beftand; denn — 
wir werden finden, daß die ganze Materie au gewiſſen 
Dualitäten beftehbe, mit deren Hinwegnahme fie an fih gar 


nicht mehr durch den Beariff kann erfaßt werden, Nun 
aber wird jede. Art von Eigenschaft bearifflih von ihrem 
Subjefte (deſſen fie ift) getrennt. Der Begriff aber ift eine gei= 
ftige und feine körperhafte Anfhauung. Zum Beifpiel, wenn 
ein Thier oder ein Baum per Betradhtung vorliegt, oder 
ſonſt etwas Meaterielles, fo bemerken wir durch bie gedanken— 
mäßige Unterfcheidung an dem Gegenſtande Vieles, wovon 
ber. Begriff eined Jeden mit ven übrigen Merkmalen Nichts 
gemein hut. Denn ein anderer ift der Begriff ver Farbe 
und ein anderer ber der Schwere, deßgleichen der der Größe 
und ver ver eigenthümlichen Beichaffenheit bei ver Betaftung. 
Denn die MWeichheit und die Zweielligteit und die übrigen 
Prädıkate find dem Begriffe nach weder zu einander noch 
zum Körper gehörig. Denn die begrifflidhe Beltimmung 

eines jeden beıfelben wird als eine befondere für fich ges 
dacht, die Nichts gemein hat mit irgend einer andern ber ar 


dem Subjefte bemerkbaren Eigenſchaften. Iſt nun be— — 


grifflich) die Farbe, begrifflich aber auch bie Feſtigkeit 
und die Größe und bie übrigen berartigen Eigenfchaften, 
und wird, falls eine jede verfeiben von dem Gegenftande 
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binweggenommen würte, damit zugleich auch der Begriff des 
Körpers aufgelöft, fo dürfte e8 wohl folgerichtig fein, anzus 
nehmen, daß, weldher Merkmale Abwefenheit wir als 
Urfache der Auflöfung des Körpers erkannten, viefer Zus 
Tammentreffen die materielle Natur conftituire. Denn 
wie das fein Körper ift, dem die Farbe, vie Geftalt, ver 
Miderftand, die Ausdehnung, die Schwere und die übrigen 
Merkmale nicht zufommen, jedes aber von biefen nicht Körper 
ift, fondern al8 etwas Befonveres, vom Körper Verſchiedenes 
fih zeigt, fo machen umgekehrt die genannten Merkmale, mo 
fie zufammentreffen, die körperliche Subftanz aue. Nun aber, 
wenn geiftig (vonen) ift vie Auffaffung diefer Eigenfchaften, 
geiftig aber von Natur die Gottheit, fo ift e8 nicht unwahr- 
ſcheinlich, daß aus der unförperlichen Natur diefe geiftigen 
Anfänge zur Entftehung der Körper herrühren, indem bie gei— 
flige Natur die geiftigen Kräfte hergibt, die Bereinigung 
diefer aber mit einander die materielle Natur in's Dafein 
führt. Allein Dieß foll und nur nebenbei unterfucht fein. 
Wir müflen aber wieder auf den Glauben die Rede zurüd- 
lenken, durch den wir annahmen, aus dem Nichtfein fei das 
AU entitanden, und, von der Schrift belehrt, nicht zweifeln, 
es werde auch wieder in einen ganz andern Zuftand umge— 
fett werben. 


25. Wie auh ein Nihthrift dazu gebradt 
werbenkönnte, der Lehre ver Schrift über 
die Auferftehbung Glauben zu ſchenken. 


Indeß vielleicht erklärt Jemand, auf die aufgelöften 


Körper binblidend und nah dem Maße ver eigenen Kraft 


die Gottheit beurtheilend, die Auferftehung für ein unmög- 


B2 liches Ding, indem er behauptet, e8 gehe nicht an, daß das 


jeßt ſich Bewegende vereinft ftillftehen und das jet Bewe— 
gungsloſe (Todte) vereinft auferftehen ſolle. Allein ein 
Solcher erachte als erften und größten Beweis für vie 
Wahrheit der Auferftehung die Glaubwürbigfeit ihrer Ver— 












- fünbung. Der Glaube aber an die Verheiffungen‘) hat in 
dem Eintreffen der übrigen Vorherfagungen feine Bürgfchaft. 
Denn da die heilige Schrift viele und allerlei Ausfprühe 
hingeſtellt hat, fo fann man, wenn man darauf achtet, wie 





die übrigen Ausſprüche fih zu Lüge over Wahrheit ver 


halten, nach viefen auch die Lehre von ver Auferftehung 
beurtheilen. Wenn nämlich in den übrigen Dingen als 
falſch und unwahr ihre Ausſprüche fich erweifen, fo ift aller 
dings auch diefe Lehre nicht untrüglih; hat aber alles 
Übrige als Zeugin für feine Wahrheit die Erfahrung, To 
dürfte e8 wohl folgerichtig fein, um veffen willen auch die 
PVorherfagung betreffs ver Auferfiehung für wahr zu halten. - 
Erinnern wir uns alfo einer over zweier Weiffagungen und 
vergleichen wir mit dem Vorhergeſagten ven Ausgang, um 
Daraus zu erkennen, ob dag Wort der Wahrheit gemäß fei. 
Mer weiß nicht, in welcher Blüthe vor Alters das ifraeli- 
tiſche Volt Stand, da es ſich gegen alle Herrfchaften auf 
Erden erhob? wie prächtig die Königsburg in ver Stabt 
Serufalem war? wie herrlich die Mauern, die Thürme, der 
Prachtbau des Tempels? Dinge, die auch den Jüngern des 
Herrn ftaunenswerth erfchienen,, und auf die fie auch den 
Herrn aufmerkffam zu machen für werth hielten, indem fie, 
verwundert über ven Anbli, wie die Evangelien -Gefchichte 
berichtet, zu ihm fasten: „Was find das für Werke, und mas 
find das für Gebäude!") Er aber verfündete den das 
Gegenwärtige Bewundernden die fünftige Verödung Des 
Drtes und die Bernichtung jener Pracht, indem er fagte, in 
Rurzen werde Nichts von dem, was man fehe, mehr da 
fein. Aber auch zur Zeit des Leidens folgten ihm die 
Frauen, feine ungerechte VBerurtheilung beklagend; ) denn fie 





1) Tev Aeyousvov lönnte auch heiffen: an das in Rede 
Stehende. 
2) Marl. 15, 1. — 3) Luk. 23, 27. 
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Er aber heißt ſie über ſein Schickſal ſchweigen, es ſei ja 
auch nicht der Thränen werth; verſchieben aber ſollten ſie 
den Jammer und Weheruf auf die wahre Zeit der Thränen, 


wann von den Belagerern die Stadt umzingelt ſein und bis 


zu ſolcher Drangſal geſtiegen ſein würden die Leiden, daß 
man für glücklich halten würde den Nichtgebornen. Hiebei 
prophezeite er auch den Greuel der Mutter, die ihr Kind 
aß, indem er ſprach, ſelig preiſen werde man in jenen Tagen 
den Leib, der nicht gebar. — Wo ift num jene Königsburg? 
wo ver Tempel? wo die Mauern? wo die Schußmwehren 
der Thürme? wo die Herrfchaft ver Iſraeliten? Sind 
fie nicht beinahe über die ganze Erde da- und dorthin 
zerftreut worten und zugleich mit ihrem Untergange auch 
die Königsburg geftürzt? Mir feheint nämlich Dieß und 
dergleichen der Herr vorausgefagt zu haben nicht der Ereig- 
niſſe felbft wegen (denn welch’ ein fo großer Gewinn war 
für die Hörer tie Weiſſagung der jedenfall kommenden 
Dinge? Sie hätten ja, auh ohne Vorbelehrung, durch 
Erfahrung inne geworden, was fommen follte), fonvern 
damit hiedurch auch ihr Glaube an das Größere eine Bürg- 
ſchaft erhalte. Denn die Beitätigung des Einen durch ven 
Erfolg ift auch für die Wahrheit des Andern ein Bemeis- 
orund. Denn gleichwie, wenn bei der Erzählung eines 
Landmannes von der Kraft der Samenkörner ein des Feld— 
baues Unfundiger etwa ungläubtg wäre, e8 zum Beweis der 
Wahrheit für den Landmann Hinreichen würde, an einem 
der im Schäffel befinolichen Körner die Kraft zu zeigen und 
binfichtlich der übrigen zu verbürgen (denn wer dag eine 
Maizen- oder Gerftenforn, oder was etwa fonft im vollen 
Schäffel ift, nach dem Einfenfen in die Erdſcholle zur Ähre 
geworden fieht, der dürfte wohl im Hinbli auf das eine 
auch betreff8 ver übrigen nicht zweifeln) , ebenfo feheint mir 
zum Zeugniffe für das Geheimniß der Auferfiehung bin- 
zureichen die den übrigen Ausſagen allgemein zugeſtandene 
Wahrheit, mehr aber noch die Erfahrung der Auferſtehung 





ſelbſt,.) die wir nicht fo Haft durch Worte als durch die — 


Werke ſelbſt erfahren haben. 
Denn da groß und ſchwer zu glauben war das Aufer⸗ 
flehungswunber, fo begann Er mit den geringeren Wunder- 





thaten und gewöhnte fo gewiffermaßen allmäblig unſeren 


Glauben an die größeren. Denn wie eine ihr Kind auf 
entſprechende Art nährende Mutter dem annoch zarten und 


weichen Munde die Milch durch die Bruft reicht, dem bereits 


zahnenven und erftarfenden aber das Brod zuführt, nicht 


rauhes und unverarbeitete8, damit nicht etwa dur die 
Härte der Nahrung das zarte und ungeübte Zahnfleiſch 


zerriſſen werde, ſondern ſolches, das ſie zuerſt mit den eigenen 
Zähnen zermalmt und ſo der Kraft des Genießenden ange— 


meſſen und entſprechend gemacht hat, und dann nach Maße 


gabe der zunehmenden Kraft das an zartere Koſt gewohnte 


Kind allmählig der fefteren Nahrung zuführt, — fo gibt, 
die menjchliche Sleinherzigfeit wie ein unmündiges Kind 


duch die Wunder nährend und ammelnd, der Herr zuerft ; 


bei einer hoffnungslofen Krankheit ein Vorſpiel von. ver 
Macht der Auferftehung, was zwar an ſich ein großes Wunder 


war, aber doch nicht von der Art, daß man es nicht glauben 


follte, wenn e8 erzählt wird. Indem er nämlich das Fieber 
bebrobte,, welches heftig die Shwiegermutter des 
Simon quälte, bewirkte er eine fo große Anderung des 
Vbels, daß zur Bedienung der Anwefenden erftarkte bie 
Ihon dem Tode nahe Geglaubte. — Sodann legt er. der 
Kraft ein wenig zu, und an dem Sohne des fünig 
lihen Beamten, der in anerkannter Gefahr lag (denn 


fo erzählt der Bericht, daß er am Sterben war, als der - 


Vater rief:?) „Romm’ herab, ehe ver Knabe flirbt“), bewirkt 
er wieder die Auferftehung des fchon faft für todt Gehal- 
tenen, indem er mit größerer Kraft pas Wunder vollbracdhte, 


1) Die Todtenerwedungen Ehrifti nämlich und feine eigene: 


Auferftehung. = 
2) Joh. 4, 47 
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due er ja dem Orte gar — nahe fam 5 fondern von fern 
durch die Macht des Befehls das Leben ſendete. — Und 
‘wiederum fteigt ex ftufenweife zu höheren Wundern hinan. 


Denn als er zur Tochter des Shynagogenvor 


* 


— 


ES 


— 
— 


ſtehers ging, verzögerte er abſichtlich ſeinen Gang, indem 
er die heimlich geſchehene Heilung des Blutfluſſes öffentlich 
bekannt werden ließ, damit unterdeſſen über die Kranke der 
Tod Herr würde. Als nun ſoeben die Seele ſich vom Leibe 
getrennt hatte und im Wehe-Geſchrei ſtöhnten die ven Un— 
Fall Bejammernden, da ruft er wie aus Schlaf durch fein 
Befehlswort wieder zum Neben das Mädchen, inbem er me— 
thodiſch und ftufenmeife zum Größeren emporhob Die menfch- 
liche Schwäde. — Dann geht er auch darüber hinaus im 


Wunder und bahnt durch einen noch höheren Machtermeis 


den Menfchen ven Weg zum Glauben an die Auferftehung. 
Bon Naim, einer Stabt in Judäa, erzählt die Schrift: 
In ihre war ein Jüngling, ber Eingeborne einer Wittwe, 
nicht mehr fo jung, daß er zu den Knaben gehörte, fondern 
bereit8 von den Snaben zu den Männern itbertretend; 
Süngling nennt ihn die Schrift. Vieles in Wenigem er- 
zahlt die Gefchichte; ein Klagelied geradezu ift die Erzäh— 


lung. Eine Wittmwe, heißt e8, war bie Mutter des 


Zodten. Siehft du die Schwere des Unglücks, wie in We: 
nigem den Schmerz der Bericht tragiſch darftellte? Denn 
was ift es, was gefagt wird? Sie hatte auf Kinverfegen 
keine Hoffnung mehr, welche das Unglück dieſes Berluftes 
hätte mildern können; denn Wittwe war das Weib. Sie 


konnte auf feinen Anderen ftatt des Dahingeſchiedenen blicken, 
„denn ihr einziger Sohn war e8. Wie groß aber das 


dießfällige Unglüd ift, wird Jeder leicht einſehen, ver fich 


der Natur nicht entfrembet hat. Ihn allein hat fie in 


— 


Wehen erkannt, ihn allein an ihren Brüften genährt, er 
allein machte ihr fröhlich-ven Tiſch, er allein war der Örund 


1) Mark, 5, 22. — 2) Luk. 7, 11. 





Bei Spiel a — Be⸗ 


ſchaftigung bei Körperübung und Srluftigung , auf Por 
pläßen, in Ningfchulen und Iugend-Genoffenfhaften war 


Alles, was den Augen ver Mutter lieb und werth war, er 


allein, er, der bereit das für die Che geeignete Alter Hatte, 


der Stammhalter des Gefchlecht8, der Sproffe ver Nachfol— 
gerſchaft, die Stüte des Alters. Aber aud) die beigefügte 


: Erwähnung feiner Jugend ift ein anderes Rlagelied. Denn 





— 


der ihn einen Jüngling nennt, bezeichnete damit Die. 


Blüthe der nun verwelften ugenpzeit , einen eben in den 


Flaumhaaren Grünenden, noch nicht tief hinein mit Bart 


Überwachſenen, noch in ver Schönheit ver Wangen Glän- 
zenden. Mas alſo mußte wohl die Mutter um ihn dabei 


leiden? Wie Feuer mußte es ihr im Innern brennen. Wie 


bitter mußte fie um ihn die Wehllage hindehnen, zerichmel- 


zend vor dem baliegenven Leichnam, fo daß fie dem Todten 
die Beftattung wohl nicht befchleunigte, Fondern ihrem Leid 


fich überließ, vie Klagen um ihn fo lang als möglich hinaus: 


dehnend! Und auch das hat der Bericht nicht übergangen. 


Denn „als Jeſus fie ſah“, heißt es, „pa warb er gerührt, 


und hinzutretend berührte er den Sarg, die Träger aber 


bielten ftil. Und er fpricht zum Todten: SJüngling, ich 


fage dir, ſteh' auf! Und er übergab ihn lebend feiner 


Mutter.) Nachdem er alfo bereits feit geraumer Zeit 


todt und nur noch nicht in's Grab gelegt war, geichieht von. 


dem Herin das noch größere Wunder, wiewohl durch gleichen 


Befehl, — Aber zu noch Höherem fohreitet das Wunder 


wirten fort, bamit die fichtbaren Vorgänge dem noch nicht 
aeglaubten Auferftehungswunder noch näher kämen. Sranf 
- war Einer der. Bertrauten und Freunde des Herrn; La— 


zarus hieß der Kranke”) Und es lehnt der Herr den 


Beſuch des Freundes ab, indem er von dem Franken ferne 


blieb, damit in Abwefenheit des Lebens der Tod Gelegenheit 


1) Luk. 7,13 — 2) So 11,1 
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und Macht finde, durch die Krankheit fein Werk zu t 
Es eröffnete den Jüngern der Herr in Galiläa den Trau— 





erfall mit Lazarus, aber auch feinen Aufbruch zu ihm, um 


den darnieder Liegenden wieder aufftehen zu machen. Furcht— 
vol aber waren Jene wegen der Wildheit der Juden, indem 
fie e8 für bevenflich und nefährlich hielten, fich wieder nach 
Judäa mitten unter die Morbthäter zu begeben. Und darum 
machen fte zögernd und zaudernd, den Hinaufgang von Ga— 
liläa. Es obfiegte nämlich die Übermadht, ) und getrieben 
wurden von dem Herrn die Jünger, gleich als follten fie die 
Bormeihe der allgemeinen Auferftehung in Bethanten feiern. 
Bier Tage bereit8 waren es nad dem Tode. Alle Herr 
tömmlichfeiten waren an den Geftorbenen vollzogen; im 
Grabe geborgen war der Leib. Natürlich war er bereits 
aufgefhwollen und Löfte fich auf zur Verwefung, indem in 
der Fäulniß der Erde moderte und naturnothwendig zerfiel 


der Leib. MWiderlih war der Anblick, va die Natur ge— 


zZwungen wurde, das bis zum Geftant Aufgelöfte wieder 


herauszugeben zum Leben. Da wird für das unglaubliche 


Merk ver allgemeinen Auferftehung durch ein recht augen 
Fallige8 Wunder ver Beweis geführt. Denn nicht von einer 
fchweren Krankheit wird Jemand aufgerichtet, noch ein in 
den Ietten Zügen Liegender in’8 Leben zurückgebracht, noch 
ein eben gefturbenes Rind neu belebt, noch ein eben zu be= 
grabender Jüngling wieder aus dem Sarge befreit; fondern 
ein Mann von reifem Alter, ein abgeftandener Todter , der 
ſchon fault und verweit, fo daß fogar feine Verwandten 
nicht dulden wollten, daß der Herr dem Grabe fich nähere, 
wegen ber darin befindlichen Widrigfeit des Leichnams, wird 
durch einen einzigen Auf wiederbelebt und beglaubigt fo die 


Botſchaft von der Auferftehung d. h. den fünftigen Ein— 


tritt Deflen im Allgemeinen, was wir im Einzelnen durch 
die Erfahrung gelernt haben. Denn gleichwie bei der Wieder- 


Bi 1) Das Unfehen des Meifters, der fie gleichlam wider Willen 
inzog. 











ng des Alls nach dem Zeugniſſe des ——— der 
bit herabfommen wird im Aufgebot, mit der Stimme 





eines Erzengeld,, und mit ver Poſaune die Todten zur Un» 


fterblichfeit erwedten wird, fo fhüttelt auch jest auf die 
Stimme des Machtfpruches der im Grabe Liegende wie: 


einen Schlaf ven Top ab, und nachdem er von ſich geworfen. 


die durch den Tod eingetretene Verwefung, fpringt er gefund | 
und unverfehrt aus dem Grabe, nicht einmal duch das 
Band der Grabtücher um Füße und Hände gehindert am 


Hervorgehen. 


Hft Dieß etwa gering zur Beglaubigung der Auferfter sr 
dung der Todten? Begehrft di, daß noch durch Anderes, 


dir das Urtheil hierüber befeftigt werde, nun fo fcheint mir 


nicht umfonft zu den Rapkarnaiten, gleihfam Namens ver ge 


Menfchen zu ſich felbit Tprechend, der Herr Folgendes gefagt 
3u haben: „Allerdings werdet ihr mir das Sprüchwort 


fagen: Arzt, "hilf dir ſelbſt.“) Er mußte nämlich, nachdem 
er an anderen Leibern die Menfchen an das Wunder Der. von 
Auferftehung ‚gewöhnt hatte, an dem eigenen Menfchen die 


Lehre beftätigen. Du fahft an Anderen vie Verkündigung 
wirffam, fahft die im Sterben Begriffenen, das foeben ver- 
lebte Mädchen, ven Süngling am Grabe, den in Berwefung 
übergehenden Todten — Alle in gleicher Weife auf einen 


Befehl in's Leben zurüdfehren. Berlangft du auch Sole, 


die durh Wunder und Blut im Tode waren, Damit nicht 
eine an ihnen eingetretene Ohnmacht das Wunder der lebenpig 


machenden Kraft zu nichte mache? Siehe ven an den Händen 


mit Nägeln Durchbohrten, fiehe den an der Seite mit ver 
Lanze Durchftochenen , lege deine Finger in die Male ver 


Nägel, ftede deine Hand in die von ver Lanze herrührenne 


Wunde, ratbe doch, wie tief hinein die Spite gebrungen 
fein mußte, indem du aus ber Dreite der Schramme die 
Tiefe verfelben ermiffeft. Denn ein wie tiefes Eindringen 


1) 1. Theſſ. 4, 16. — 2) Luk. 4, 28. 
Gregor's v. Nyſſa ausgew. Schriften. J. Bd, 19 
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h Yen bes Wunde Binnen; — nun Diet 
auferſtanden ift, da dürfte es wohl angemeffen fein, das 
apoſtoliſche Wort auszurufen: „Wie Tagen Einige, e8 gebe 


keine Auferftehung ter Todten?“) 
Da alfo jeve Weiffagung des Herrn durch das Zeugniß 


der Erfolge als wahr fih erweilt, Dieß ®) aber wir nicht 
durch fein Wort bloß gehört, fondern an den durch Auf: 


erftehung zum Leben Zurüdgefehrten felbft durch die That 
die Beftätigung der-⸗Verkündung erhalten haben, was bleibt 
ta für die Nichtglaubenden für ein Anhalt’ noch übrig? 
Werden wir nicht Fahrwohl fagen den durch nie Philoſophie 
und eitle Täuſchung vom unverfälfhten Glauben Abgewi— 


. chenen und ung an das einfache Bekenntniß halten? indem 


wir in Kurzem von dem Propheten lernen die MWeife der 
Gnadenfpendung durch das, was er fagt:?) „Du nimmft 
hinweg ihren Odem, und fie vergehen und kehren in ihren 
Staub zurid; Du ſendeſt aus Deinen Hauch, und fie werden 
geichaffen, und Du erneuerft das Antlig der Erde;“ wo er 


auch fagt, „es erfreue fi) ver Herr an feinen Merken,“ 


während „bie Sünder von der Erde verfchwinten.“ Denn 
wie wird Einer noch von der Sünde den Namen haben, 
wenn feine Sünde mehr ift? 


26. Daß vie Auferfiehung nidt unwahr— 


Theinlid fet. 


Allein es gibt Solche, weldhe, indem fie in der Ohn— 
macht menſchlicher Schlüffe die göttliche Macht nad unferen 
Maßen beurtheilen, das für ung Unerreichbare auch für 
Gott nicht als möglich gelten laſſen. Sie weifen nämlich 


Ih 80r.15, 12, 
2) Nämlich), daß es eine Auferſtehung gibt, 
3) + 105, 29 u. flgb. 





x em noch führen. he die leithfeeffenben 2 Tores zum 
Bewes an und ben Fiſch, ver in feinen Leib das Fleifh 
des Schiffbrüchigen aufnimmt und felbft wieder zur Nahrung = 
der Menfchen dient und in die Mafle Deffen, ver ihn ißt, J 





übergeht durch die Verdauung. Und viele vergleichen Hein» 


liche und der großen Macht Gottes unmürdige Dinge zählen 
fie auf zur Wiverlegung des sale ns als könnte 
Gott nicht wieder auf denſelben Wegen, duch Auflöfung 





dem Menfchen das Seinige zurüditellen. Alein wir fhneiden 


und, die langen Umfchweife ihrer nichtigen Bemeisführung 


kurz ab, indem wir zugeben, daß die Auflöfung des Leibes 3 
in feine Beftandtheile allerdings geſchieht, und daß nit 


‚bloß die Erde dem göttlichen Worte gemäß‘) wieder zur Erde 


wird, fondern auch die Luft und die Feuchtigkeit zum Gleich ¶ D 
artigen zurückkehren, unb daß ever unferer Theile zu dem 
Berwandten übergeht, mug nun mit den fleifchfreffenden 
Vögeln oder den wilden Naubthieren ſich vermifht haben 
der menfchliche Leib durch ven Yraß, oder mag er unter 
den Zahn der Fifche gefommen over in Dünfte und Alche 

verwandelt worden fein durch das Feuer. Mo immer aber 


Einer annahmsweife in Gedanfen den Menfchen berums ' © 


Fahren laſſen will, jedenfalls iſt er innerhalb ber Melt. 
Daß aber diefe von der Hand Gottes umfaßt Tet, lehrt 
das göttliche Schriftwort.?) Wenn nun dir Etwas, was in 


deiner Hand ift, nicht unbefannt ift, meinft du denn, das 


Kiffen Gottes fei ſchwächer als deine Kraft, fo. daß ex nicht 


von dem von ber göttiihen Spanne Umfaßten bie Ne. — 


Kenntniß hätte? 


1) Gem 8, 19. — 2) Wi. er hs 









2% Daß es möglich ift, daß nad Auflöfung 

des menſchlichen Körpers in die Elemente 

des AllS aus dem Gemeinfamen einem Jeden 
‚ wiederdas Eigene bergeftellt werde, 


Aber vielleicht hältft du im Hinblid auf die Elemente 
des Als e8 für fchwierig, daß, wenn die Luft in ung in 
das verwandte Element fih ergoffen und die Wärme und 
Feuchtigkeit und das Erdartige gleichfall® mit dem Stamm— 

verwandten fich vermifcht hat, das Angehörige aus dem 
Gemeinsamen wiever zu dem Seinigen zurüdfehre. So kommſt 
du denn nicht durch die menfchlihen Beifpiele zu dem 
Schluſſe, daß auch das nicht die Grenzen der göttlichen 
Macht überfteige? Gewiß haft bu fchon in den menſchlichen 
Mohnftätten eine aus Gemeingut beftehende Gemeindeheerde 
von Thieren gefehen; aber wenn fie wieder an die Beliter 
vertheilt wird, fo ftellen theil® die Gewohntheit (der Thiere) 
an die Häufer, theils die anhaftenden Zeichen einem Jedem 
das Seinige zurüd. Wenn du dir etwas Ähnliches auch in 
Bezug auf dich felber vorftellft, fo wirft du das Richtige 
nicht verfehlen. Denn da die Seele eine gewifje natürliche 
Anbänglichkeit und Zuneigung zu tem Leibe, mit dem fie 
gelebt hat, hegt, fo ift in ihr in Folge der Verbindung mit 
ihm ein gewiſſer geheimer Zug nach dem ihr Zugehörigen 
und eine Wievererfennung vefjelben, gleich als ob durch Die. 
Natur gemiffe Zeichen daran wären, durch welche vie Ge- 
meinfamfeit!) unvermengt bleibt, als unterfchieden durch die 
befonderen Merkmale. Wenn alfo die Seele das Ange- 
ftammte und Eigene wieder an fich zieht, welche Mühe, 
fag’ mir, ift e8 für die göttliche Macht, die Vereinigung 
des Verwandten zu vollziehen,*) welches durch einen geheim— 


1) Nämlich der elementaren Theile des Körpers, bie ja am 
fi etwas Gemeinfames find. 

2) Ich acceptire die Conjektur Oehlers, welcher flatt des 
#wAvoeı der Haudſchriften, das nur ſehr ſchwer einen Sinn gibt, 
xugwoas liest. Löwenklau ſchlägt avio«ı vor und ich zeAedo«ı. 








mißvollen Bug der Natur — dem ihm — ——— 


Denn daß in der Seele auch nach der Auflöfung gewifie 
Zeichen unferes Körpergefüges zurückbleiben, beweilt das 
Geſpräch im ZTobtenreih, wo zwar bie Geiber dem Grabe eh. 
übergeben waren, ein gewiſſes leibhaftes Kennzeichen aber 
ven Seelen verblieb, wodurch ſowohl Lazarus!) erfannt 
wurde, als auch der Neiche nicht unerkannt blieb. a 
Alſo nichts Unwahrſcheinliches liegt darin, zu —— BE 
daß wieder eine Rucklehr der auferftehenden Leiber aus dem — 
Gemeinſamen zum Eigenen ſtattfinde, und beſonders ja fr 
ven, der ſorgfältiger unſere Natur erforſcht. Denn es ft 


aud nicht durchaus in Fluß und Veränderung unfer Wefen 
(in der That ja wäre es völlig unfaßlich , wenn es natur= 
‚gemäß feinen Stillftand hätte), fondern, genauer gefprochen, 


Etwas in uns fteht ſtill, Etwas aber geht in Veränderung 
dahin. Es verändert fich nämlich duch Zuwachs und Ab 


nahme der Leib, indem er wie Kleider die auf einander 


folgenden Lebensalter anzieht. Welt aber fteht in allem : 5 
Wechſel unverändert für fih die Wefensform,?) welche die 


‚einmal ihr von der Natur aufgedrüdten Zeichen nicht ver- 


Tiert, fondern bei allen Veränderungen des Körpers mit den 


ihr eigenen Merkmalen fih darſtellt. Auszunehmen aber 


iſt Davon die Veränderung durch Krankheit, die ver Wefens 


form (zufällig) zuftößt. Denn wie eine fremde Maske ver- 
hüllt die krankhafte Mißform die Weſensform, nach deren 
Hinwegnahme,?) wie bei Neeman dem Shrer,*) oder bei den 
im Evangeltum Ermwähnten,?) die durch die Krankheit ver ⸗ 
deckte Welensform im gefunden Zuftande wieder in ihren 
eigenen Merkmalen erfcheint. : 


X 
1) Luk. 16 
2) Eidos tann bier auch mit Charakterzug überjeßt werben. 
5 an Tod Acyov, von der Bericfigtigung ausnehmen 
— ahbhrechnen. 
4 IV. Kön. 
5) Den zehn Yusjäfigen. Luk. 17, 125 vgl. Luk. 4, 27. 
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‚Mit dem Gott: ebenbilvlichen Theile der Seele num vers 
wächft fih nicht das’ im Wechfel Fließende und fh Andernde. 
ſondern das Beharrende und ſich gleich Bleibende in diefem 
unferem Körpergefüge; und ba die Unterſchiede in der 
Form von den Abwechöiungen in ber Art der Miichung 
herrühren ,. die Mifchung. aber nichts Anderes iſt als vie 
Berbindung ver Elemente, Elemente wir aber die ver 
Austattung des AUS zu Grunde liegenden Beftandtheile 
heiffen, aus melden auch ber menfchlihe Leib beftebt, fo iſt 
natürlih, da bie Form wie in weicher Maſſe ein Siegel 
in der Seele bleibt, auch das, was durch das Siegel fein. 


Gepräge erhalten hat, ihr nicht unbefannt, ſondern zur Zeit 


der Wieverberitellung nimmt fie alles Das wieder an fi, 
was zum Gepräge ver Form paßt. Paſſen aber wird wohl 
al Das, was von Anfang mit der Form beprägt worden 
it. Es ift alfo nicht unwahrſcheinlich, Daß aus dem Ge— 


meinſamen zum Einzelnen wieder zurüdtehre das Eigene. 


Sagt man doch auch vom Duedfilber, daß e8, wenn es aus 
feinem Gefäße an einen flachen und ftaubigen Drt binges 
Schüttet wird, in kleine Kügelchen geballt auf der Erbe ſich 


‚zerftreue, ohne fich mit irgend Etwas, womit es in Berüh— 


rung fommt, zu vermifhen; wenn man aber das vielfach 
Zerſtreute wieder in Eins fammelt, fo verbinde es fich von 
jeibft wieder mit dem Gleichen, ohne durch ein Mittleres 
an der Vermiſchung mit dem Verwandten fich hindern zu 
laſſen. Etwas Ühnliches, glaube ih, muß man fih bei der 
menfhliben Miſchnatur venfen: wenn nur von Gott der 
Anſtoß gefchieht, fo vermischen fich die entſprechenden Theile 
mit ven Verwandten, ohne daß für den durch fie die Natur 
WWieverherfiellenven irgend eine Schwierigkeit flattfinvet. 
Auch in den Gewächſen der Erde ja fehen wir feine Mühſal 
der Natur am Walzen oder der Hirfe oder einem andern 
der Öetreider over Hülfentrucht-Samen bei deren Umwand— 
lung in Halm und Spiten und Ähren. Mühelos nämlich 


a von felbft geht die entiprechende Nahrung aus dem Gemein⸗ 


ſamen in die Befonverbeit der einzelnen Samen über. Wenn 
alſo, während gemeinfam für alle Pflanzen ver Nahrungs— 








ſaft 
an ſich zieht zur Vermehrung des Verwandten, was Wunder, 


wenn auch in Anfehung der. Auferftehung , bei Jedem ver ir 


Auferftehenven, wie bei ven Samen, ein ſolches Anfihziehen 
des Verwandten ftattfindet ? Demnah kann man aus Allem 

lernen, die Botichaft von ver Auferftehung enthalte Nichte, ; 
>58 nferhalb dem durch die Erfahrung Bekennten lügen 


Und doch haben wir das Betennteſte von dem Unſrigen noch 


verſchwiegen, a eriten Anfang nämtich un eres etaenen 


Entitenens. Wer kennt nicht das Wundermerf der Natur, u 


was ber mätterliche Saas empfängt, und was er darau 
macht? Oder fiehſt du nicht, wie einfach gewiſſermaßen und 
nfeichtheiltg tag iſt, was zur Begründung ter Exiſtenz des 
Körpers in den Eingeweiden niedergelegt wirn? Die Man— 
nigfaltigkeit aber bes fich bildenden Gefüges, welche Rede 
vermag fie zu Schildern ? Wer aber, wenn ihn nicht die ge= 
meinfame Natur hierüber belehrt, follte vie Sache für möglich 
halten, daß jenes Winzige und Unbedentende Anfang von - 
etwas fo Großem ift? Groß aber nenne ich's, nicht bloß 
im Hinblick auf das Gebilde des Leibes, fondern, was noch 
bewunderungswäürdiger tft, die Seele ſelbſt meine ich, und 
was man an ihr bemerft. 


28. Gegen Diejenigen, weiche Dehrupter, die 
Seelen arten DHL. den Zerbern, oder umge 
fehrt, e Korser würden vor den Seelen ge 
we worin auch eine Widerlegung der Fa— 
belei von den Seelenwanderungen. ’ 


Vielleicht nämlich Liegt e8 nicht aufferhald der ung vor- 
Tiegenden Verhandlung, die in ven Kirchen erhobene Streit« 
frage über Seele und Leib zu erörtern, Einige nämlich 
unferer Vorfahren, von denen über die Urgründe?) gehandelt 


1} iegi doxöv fchrieb befanntlich Drigenes, ih Lehre Bir 
— betämpft, N 








— "ind ber Anſicht, deh wie ein Bot Bi einer hefone 


deren Staatsverfaflung die Seelen 'präeriftiren. Es lägen 


aber auch dort die Beifpiele des Böfen und Guten vor. 


Und wenn fie nun im Guten verharren, fo bleibe die Geele 


der Verbindung mit vem Körper enthoben; wenn fie aber 


aus der Gemeinschaft mit dem Guten heraustrete, To gleite 
fie in das irdifche Leben herab und gerathe fo in einen 
Körper. Andere aber, die fih an die Mofaifhe Drbnung 
von der Erfchaffung des Menfchen Halten, fagen, die Seele 
ſei der Zeit nach fpäter als der Leib, da Gott zuerſt Lehm 
von der Erde nahm und den Menfchen bildete und dann 
erft ihn befeelte durch den Anhauch. Und durch dieſe Lehre 
beweifen fie, werthvoller als die Seele ſei das Fleiſch, als 
die erft nachher dazukommende das fchon vorber geftaltete. 
Sie fagen nämlich, wegen des Leibes fei die Seele geworben, 
damit nicht leblo8 und regungslos wäre das Gebilve. Alles 
aber, was wegen Etwas tt, ift jedenfall weniger werth als 
Das, weßwegen es ift, wie das Evangelium fagt!): Mehr 
ale die Nahrung ift das Leben und der Leib mehr als die 
Kleidung, weil um diefer willen jene. Denn nicht der Nah— 
rung ‘wegen ilt das Leben, auch find nicht um der Kleidung 
willen die Leiber gefchaffen, ſondern, weil diefe find, wurden 
jene des Bedürfniffed wegen dazu erfunden. Da nun in 
beiden Annahmen die Rede tadelnswerth ift, fomohl Derer, 
welche von einer Präeriftenz der Seelen in einer eigenen 
Staatsverfafiung fabeln, als Derer, welche viefelben erft 
nad ven Leibern gefchaffen fein laflen, fo dürfte e8 wohl 
nöthig fein, Nichts von dem in dieſen Lehrſätzen Ausgeſpro— 
chenen ununterfucht zu überfehen. Allein vie eingehende 
Befämpfung ver beiverfeitigen Behauptungen und die Auf- 
dedung aller in diefen Annahmen enthaltenen Ungereimt- 
beiten möchte wohl eine lange — Zeit fomohl als Rede er- 
fordern. So kurz aber ald möglich wollen wir beiberlei 


1) Matth. 6,25. 











Ben ennägen und — wider > unfer Saupttieme A — 


aufnehmen. 
Die zur erfteren Lehre ftehen a für älter als das 


Leben im Fleifche den Staat der Seelen erklären, fcheinen n N, 


mir von ben ariechiſch⸗ heidniſchen Lehren nicht rein zu ſein, 
die bei ihnen über die Seelenwanderung gefabelt wurden. 


Wenn man nämlich genau nachforſcht, fo wird man a — 
daß auf Das ganz nothwendig ihre Anſicht ee 


was!) Einer von den Weifen bei Jenen geſagt haben 


ſoll 9): er felber fei Mann gewefen, habeeines Weibes Köıyer 
angezogen, fei mit den Vögeln geflogen, fei als Strauch ger 


wacfen und habe im Wafler gelebt; indem nicht weit von 
ver Wahrheit, nach meinem Uxrtheile wenigftens, abfchweift, 


der von Sich Telbft das fagt. Denn in ver That, ver 


ſchwätzes von Fröfchen oder Krähen oder der Stummbeit 


(und Dummheit) ?) ver Fifche oder der Empfindungstofigkeit Rs 


ver Bäume würdig find verlet Lehren, zu fagen, eine A 


- Seele gehe durch jo Bielerlet hindurch. Don diefer Unge⸗ 


reimtheit aber iſt Dieß die Urſache, daß man eine Präexi— — 
ſtenz der Seelen glaubt. Denn folgerichtig fommt der Au— 


fang einer foldhen Xehre, indem er 3u dem damit Zufammen- 


hängenden und daneben Liegenden die Rede forttreibt, zuletzt 


foweit in der Faſelei. Wenn nämlih duch irgend eine 
Berkehrtheit von dem höheren Zuftande losgeriſſen die Seele, 
nachdem fie, wie fie fagen, einmal das förperliche Leben 


gekoſtet bat, wieder Menſch wird, das Leben im Fleiſche aber 


1) Die Lesart öv (auf das „vorhergehende — bezogen) — 
keinen Sinn; es muß offenbar © heiſſen (aufzzoös roöro bezogen). 
Eine Mundener Handſchrift hat ohnedem nad Xaraovoduevor 
Punkt, und führt dann fort: Baoi yap zıwa x. 


2) Dem Empedofles wird ber Ausſpruch zugefchrieben: ER 


"Hrot uev — Ey yevdumv xoügds te x0on TE 
Oauvos T' olwvög 18 ul 2 dhös Eurrogos Iydög. 
3) Adoyia. 
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ingeſiandener Maſſen jedenfalls elender iſt als das ewige 
und unkbrperliche, ſo muß fie nothwendig nach ihrem Ein⸗ 


tritt in ein ſolches Leben, in welchem die Anläſſe zum Sün-⸗ 
digen mehrfacher find, in noch mehrfachere Verkehrtheit und 
in einen noch elenderen Zuſtand gerathen als vorher. Das 
Elend der menichlichen Seele aber !* ihre Verähnlihung 
mit dem Unvernünftigen, und daß fie, wenn fie an dieſes 
ſich gewöhnt, zur thierifchen Natur herabſinkt, mern fe aber 
einmal im Böfen vahingeht, im Zuftande ver Unvernunft 
auch niemals vom Kortichritt zsm Böſen abläbt. Denz 
der Stıllitand im Böſen ift der Anfang des Tugenyd-Stre— 
bens; Tugend aber eibt es in ver Unvernunft nicht. Demnach 


wird fie nothwendig immer zum Schledhteren ſich verändern, 


intem fie ftetig zum Niedrigeren fortfchreitet und immer 
Schlechteres auffudt als die Natur, in der fie iſt. Wie 
aber unter dem Bernünftigen das Empfindende fteht, fo 
geht e8 auch von tiefem zu dem Empftindungslofen herab. 


Indeß bis hieber fo gt im Verlauf ihrer Nede, wenn fie 
auch aufferhalb der Mahrheit fich bewegt, d.h wenigſtens 


mit einer gewiſſen iFolnerichtigfeit Ungereimt’8 aus Unge- 
reimtem; im Weiteren aber verliert fich ihre Lehre bereits 
in zufammenhangsio’re Fabeln. Denn die Folgerichtigfeit 
Stellt einen völligen Untergang der Seele in Ausfıht. Denn 
die einmal von ihrem erhabenen Zuftande berabgeg’itichte 
wird in feinem Muaße von SchichtGeit fleben Kleiben können, 
Sondern in Folge ibres Hanges zu zn Leidenfchaften wird 
fie von der Bernunft zur Unveraunit *bergeken, von biefer 
aber zur Gmpfindungsiofigfeit der Pflanzen herabfinten. 


Der Empfindungslofigfeit aber gewiffermaßen benachbart 


ift die Leblojigfeit; auf dieſe aber folgt die Eriftenzlofigfeit. 
Somit wird folgerichtig ganz in's Nichtfein ihnen die Seele 
übergeben. Folglich wird ihr noth wendig tie Rüdfehr zum 
Befleren unmöglich fein. Nun aber. führen fie vie Seele 
aus einem Straudhe zum Menſchen zurüd. Damit beweifen 


ſie alfo, daß das Leben im Strauche vorzüglicher fei al ter 
j Törperlofe Zuſtand. Es wurde ja gezeigt, daß ver Fort- 
y ſchritt ver Seele zum Schlegteren natürlich immer mehr 








abwärt 8 gehen wird, Unter der ——— Kae 
aber flieht das Lehlofe, in welches folgerichtig das Prinzip 


ihrer Lehre, die Seele führt. Da fie aber das nicht wollen, 


fo serföhlieben ſie die Seele entweder: in die Empfindung 
loſigkeit, oder falls fie diefelbe won du in’& menfehlichefeben 


äurüdfehren laflen, jo werben ſie das holzartige Xeben , wie 
geſagt, für vorzüglicher erklären als ven urfprünglichen. Zus 
Stand, fofern ja von dort der Abfall zum Dölen geſchah, 
von bier aber die Rückkehr zur Tugend erfolgt. Mithin als 
fopflo8 und ziellos erweiſt fich diefe Lehre, welche behauptet, 


die Seelen lebten vor dem Leben im Fleifche an ſich felbft > 


und würden wegen Schlechtigfeit an die Körper gebunden. 
Bon Denen aber, welche die Seele jünger fein laſſen 

als ven Leib, wurde fehon durch das vorher Gefagte®) 

die Ungereimtbeit dargelegt. Gleich verwerflih alfo iſt 


unfere Slaubenslehre. Diefe aber ift die, daß wir weder 
gemäß dem griechiſchen Wahne meinen, durch PVerderhtheit 
ſchwer geworben fielen die mit dem Al herumkreiſenden 
Seelen, aus Unbermögen die Kafchheit der Bewegung Des 
Himmels mitzumachen, zur Ecde herab, noch binwieder Jagen, 
zuerst durch das Wort als thönerne Statue gebildet werde 
der Menſch um vieler willen zur Seele (denn in der That 
geringer als das thönerne Gebilde wäre demnach die geiftige 
Natur), fonvern daß wir, da der Menfch, obwohl aus Seele 
und Leib beftehend, doch nur Einer ift, ihm auch einen ein» 
igen und gemeinfamen Anfang des Beftehens zufchreiben, 
damit er nicht etwa Älter und jünger fer als er felbft, wenn 
das Körperliche in ihm früher da wäre, bag Andere aber 
erft dazu käme. Vielmehr fagen wir, in der vorfehenden 
Macht Gottes zwar, nach der furz vorher gegebenen Er- 
Härung,’) präeriftire die ganze Menfchheit (mad auch bie 





1) die 1@v xardnıv duch das, war wir hinterung haben. 
2) Kap. 22, 


die Anficht Beider. Mitten aber durch die Meinungen a 
hindurch geradeaus, glaube ich, muß gehen in der Wahrheit 





Prophezie — wenn ſie Tagt, ) Gott mifie Alles —— 
geſchieht), bei der Erſchaffung im Einzelnen aber laſſen 
wir nicht das Eine vor dem Andern entſtehen, weder die 
Seele vor dem Leibe, noch umgekehrt, damit nicht ver Menſch, 
durch den Zeitunterfchied getheilt, mit fich felbft in Zwie— 
fpalt fommıe. 


29, Beweis, daß Seele und feib eine und 
diefelbe Urfaheihres Daſeins baben.. 


Da nämlich unfere Natur als eine zweifache zu denken 


iſt, gemäß der apoſtoliſchen Lehre,?) des fichtbaren Menſchen 


und des verborgenen, fo würde, falls das Eine früher wäre, 
das Andere aber darnach käme, al8 unvollfommen fidy ex» 
meifen die Macht des Schöpfers, als die nicht für. das Ganze 
zumal genügte, fondern ihr Werk zertheilte und theilmeife 
an jeder der beiden Hälften arbeitete. Vielmehr, wie wir 
fagen, im Waizen over einem andern Samen fei der Kraft 
nad das ganze Wefen?) ver Ahre enthalten, das Gras, ver 
Halm, vie Mittelfnoten , die Frucht, die Hacheln, und wir 
von feinem von diefen fügen, es exiftire in dem Begriff ver 
Natur oder entftehe der Natur des Samens nad) früher, 
fondern, in einer gewiffen natürlichen Ordnung zwar komme 
die im Samen enthaltene Kraft zum Vorfchein, keineswegs 
aber trete eineandere Natur dazu, auf diefelbe Weife nehmen 
wir auch vom menfhlihen Samen an, daß er fchon im 
eriten Anfang ver Exiftenz zugleich in fich trage die Kraft 
der Natur, fi aber entwidle und offenbare in einer gewiffen 


‚natürlihen Folge zur Vollendung fortfchreitend, indem er 


nit Etwas von auffen dazunimmt als VBollendungsgrund, 
ſondern fich felbft oronungsmäßig zur Bollendung forttreibt. 


Daher ift e8 weder richtig, zu fagen, die Seele fei vor dem 


1) Suf. 42. — 2) II. Kor. 4, 16. 
3) Eidos. 


* 





Rebe noch ohne Seele fei der Leib, — beide — ER 


einen Anfang, der nach der. höheren Rückſicht in dem Ur⸗ 


willen Gottes begründet ift, nach der andern aber auf ven 


Gründen ver Zeugung beruht. Denn wie in dem zur Em- 


pfängniß des Leibes Niedergelegten (dem Samen) vor feiner 
Ausgeftaltung feine Gliederverbindung zu fehen ift, fo ift es 
auch nicht möglich, die Eigenfchaften der Seele darin zu bee 
merken, bevor fie in Thätigfeit hervorgehen. Und gleichwie. 
wohl Niemand zweifelt, daß zu den Verfchtedenheiten ver 


Glieder und Eingeweide jenes Eingelegte fich geftalte, indem 


nicht eine andere Kraft dazu bineinfommt, fondern die darin. 


enthaltene naturgemäß in ihre Thätigfeit übergeht, fo ift auch 
binfichtlich der Geele analog das Gleiche zu denken, daß fie, 
wenn fie auch nicht durch gewiſſe Thätigfeiten in dem Sicht» 


baren ſich Fund gibt, nichts defto weniger barin if. Denn 
auch die MWefensform des in der Entſtehung begriffenen 


Menfchen ift varin der Kraft na), aber verborgen, weil e8 
nicht möglich ift, daß: fie vor dem nothwenpigen Stufengang 
zum Vorſchein fomme. So tft zwar auch die Geele darin, 
obwohl unbemerfbar, fie wird fich «ber bemerflih machen 
durch Die ihr eigene und naturgemäße Thätigfeit , indem fie 
zugleih mit dem förperlihen Wachsthum ſich entwidelt. 


Da nämlich nicht von einem todten Leibe die Kraft zur Em— 


pfängniß ausgeht , ſondern von einem beſeelten und leben— 
digen, deßhalb, ſagen wir, fei e8 ganz richtig, nicht für tobt 


und unbefeelt zu halten das von einem Lebendigen zur Les 


bensbegründung Ausgehende. Denn das im Fleifche See— 
lenlofe ift jedenfalls auch tobt; die Todtheit aber erfolgt 
durch Beraubung der Seele. Würde man aber nicht in 
diefem Valle die Beraubung für älter erklären als das 
Haben, wenn man nämlich die Unbefeeltheit, d.b. Die Todt— 
beit, früher fein laßt als die Seele? 


Berlangt man aber einen noch deutlicheren Beweis 


dafür, vaß jener Theil, welcher zum Anfang des entftehenven 
Lebeweſens wird, lebendig ift, ſo kann man noch aus anderen 


Zeichen, wodurch das Befeelte vom Todten ſich unterfcheidet, 


auch hierüber eine Wahrnehmung machen. Als Beweis 





* 


—— des Lebens Bet den Menſchen — er es an, ba 
Einer warm ift und thätig und fich bewege. Die Kälte aber 
und Negungslofigfeit an ven Körpern ift nichts Anderes ale 
Todtheit. Da wir nun ald warm und wirffam erfinden das, 
wovon wir reben, jo erfennen wir Daraus auch, daß es nicht 
leblos Sei. Allein wie wir es nah feinem körperlichen 
Theile nicht Fleifh nennen und Knochen und Haare, und 
was man fonft am Menschen fieht, ſondern fagen, der Kraft 
nad) zwar fet e8 jedes von dieſen, fihtbar aber erfcheine 
es noh nicht als ſolches, fo Tagen wir auch in Bezug auf 
den feelifhen Theil, e8 fet zwar noch nicht das Denfen und 
Begehren und der Mutbaffeft, und mas man font an ber 
Seele wahrnimmt, ſchon in jenem vorhanden, analog aber 
mit der Geftaltung und Ausbildung des Körpers entwideln 
fih auch die Thätigleiten der Seele zugleich mit dem Stoff | 
lichen. Denn wie der fchon größer gewachſene Menſch eine 
offen bervortretende Thätigfeit der Seele beſitzt, ſo gibt er 
im Anfang ber Entftehung die entfprechende und Dem der— 
maligen Bedürfniffe angemeſſene Mitthättgkeit ver Seele in 
ihm darin fund, daß fte fich aus dem eingelegten Stoffe die 
ihr angeborne Wohnung bereitet. Denn gar. nicht für möglich 
erachten wir es, daß einer fremden Behaufung die Seele ſich 
anbequeme, gleichwie fi das Siegel im Wachs nicht an ein 
‚ fremdes Petſchaft paſſen läßt. 

Wie nämlih der Leib vom Kleinften zur Vollendung 
fortfchreitet, fo wird auch die Thätigfeit der Seele, die in 
entfprechender Weife mit dem Stofflihen verwachſen ift, 
mitzunehmen und mitmachfen. Zuerft nämlich zeigt fich von 
ihr im erſten Entwidlungsftapium wie eine noch in der Erde 
verſteckte Wurzel bloß die vermehrende und ernährende 
Kraft; denn mehr läßt die Kleinheit des Gefäßes noch nicht 
zu. Sodann, wenn das Gewächs ans Ticht tritt und ber 
Sonne den Sproß zeigt, blüht vie Empfinpungsgabe 
auf. Wird e8 aber bereits ftarf und ſchießt zur entfpre- 
chenden Höhe auf, fo beginnt wie eine Frucht die Denkt 
kraft durchzuleuchten, nicht auf einmal ganz hervortretend, 
fondern mit der Ausbildung des Organs forgfältig mit— 











ubitrateg erlaubt. 


Geſchäfte ver Seele im Leibe bei ber Bildung Towohl bet 


Ganzen als ver Theile. Allein: für überflüffig halte ih es, 
mit Worten die Vorgänge in uns felber zu Schildern, we 


Berihterftatter von ausländiſchen Wunderdingen. Denn 
‚wer braucht, wenn er fich felbft betrachtet, durch Worte über 


Layer — ni tt, bringend ale bie tr des i 
Fragſt du aber um die Seelenthätige 
‚fetten bei der Bildung des Leibes, 19 — nimm dich in Acht,“ 
Tagt Moſes,) und du wirft wie in einem Burhe Iefen die 
 Gefchichte von den Werfen der Seele. Denn die Natur 
Telbft erzählt bir, deutlicher als alle Rede, die mannigfachen 


feine eigene Natur belehrt zu werden? Es kann ja, wer die 


Merle des Lebens beachtet und bemerkt, wie zu jeder Lebens— 


thätigfeit gefchieft ver Leib ift, erfennen, womit das Bhyfifche 


der Seele fich befchäftigte bei ber erften Bildung des wir 
enden Menfchen. So ift denn für die nicht Unadhtfamen 
euch hieraus Far, daß nicht als todt und unbefeelt in die 


Werkſtätte ver Natur komme, was zur Pflanzung des Lebe— 
wejens als Ableger aus einem lebendigen Leibe hineingethan 


wird. Denn auch Die Kerne der Früchte und die Ableger 


der Wurzeln legen wir nicht, wenn die von Natur in ihnen 


vorhandene Lebenskraft erftorben ift, in bie Erbe, Sondern, “ 


wenn fie nody in fich tragen, verborgen zwar, aber jevenfalls 
lebendig, die Eigenthümlichleit ver Stammart. Diefe Kraft 
aber legt nicht die umgebende Erbe, von auffen aus fidh fie 
herzubringend, hinein (fonft müßte ja auch erfiordenes Holz 
Sprofſen treiben), fonbern die ſchon brinliegende bringt fie 
zum Vorſchein, indem fie das Gewächs durch ihre Feuchtig- 


Er 


keit nährt und e8 zu Wurzel, Rinder Mark und Zweig . 


ſproſſen vollendet. Das wäre nicht möglich, wern nicht eine 
natürliche Kraft Schon darin läge, melde aus ver Umgebung f 


die verwandte und entſprechende Nahrung an ſich steht, 


wohurd; dann ein Straud over eine Ihre over irgend ein 


Ruthenaeſ choß entſteht. 


1) Deuter. 1569. 





30. Eine furze, mehr ärztliche Betrabtung ‘ 
über die Einrihtung unferes Leibes. 


Allein über die genaue Einrichtung unferes Leibes be— 
lehrt zwar ein Jeder fich felbit aus dem, was er fieht und 
erlebt und empfindet , indem er feine eigene Natur als Leh— 
rerin bat. Es kann aber auch, wer die in Büchern von den 
Fachgelehrten bearbeitete Befchreibung davon hernimmt, 
Alles genau kennen Iernen. Von diefen haben die Einen 
über die Lage der einzelnen Theile in uns durch die Ana— 
tomie fih belehrt, die Andern auch die Beitimmung aller 
Theile des Leibes erforfht und erörtert, fo daß hieraus eine 
Hinreihende Renntniß des menschlichen Baues für die Stu- 
dienfreunde ſich ergibt. Will aber Einer für all Diefes bie 
Rirche als Lehrerin haben, um für Nichts eine Fremde Stimme 
zu brauchen (denn das iſt der geiftigen Schafe Gefeß, wie 
der Herr ſagt,) auf eine fremde Stimme nicht zu hören), fo 
wollen wir in Kürze die Unterfuhung auch hierüber auf- 
nehmen. 

Dreierlei erfennen wir an ber Natur des Leibes, um 
de willen die einzelnen Theile in und zubereitet find, Die 
einen nämlich dienen zum Leben, die andern um ſchön zu 
leben, noch andere zur Fortpflanzung der Nachkommen. 
Was nun in und von der Art ift, daß ohne daſſelbe das 
menschliche Leben nicht beftehen kann, finden wir in drei 
Teilen, in Gehirn, Herz und Leber. Was aber eine Zu— 
gabe von Gütern ift und eine Freigebigfeit der Natur, welche 
dadurch dem Menfchen ein angenehmes Leben verleiht, das 
find die Sinneswerkzeuge. Denn diefe begründen uns zwar 
nicht Das Leben, da auch in deren Ermangelung ver Menſch 
oft nichts deſto weniger am Leben ift, aber unmöglich kann 
man ohne dieſe Thätigfeiten an den Annehmlichkeiten des 
Lebens Theil haben. Der dritte Zwed aber geht auf bie 


1) Joh. 10, 5. 
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Sachfofge n * ——— Es gibt aber —— noch 
andere Theile, die gemeinſam allen zur Erhaltung dienen, 
indem ſie durch ſich die geeigneten Zuflüſſe hereinführen, wie 
Magen und Lunge, von welchen dieſe durch den Athem das 
Feuer im Herzen anfacht, jener aber den Eingeweiden die 
Nahrung zuführt. Bei dieſer Eintheilung nun der Einrich— 
tung in ung kann man deutlich ſehen, daß nicht einförmig 
durch ein Glied die Lebenskraft in uns waltet, ſondern daß 
die Natur die Bedingungen zu unſerer Subſiſtenz an mehrere 
Glieder vertheilt und ſo die Mitwirkung jedes einzelnen 
zum Ganzen nothwendig macht, ſo daß, was immer ſowohl 
zur Erhaltung als Verſchönerung des Lebens die Natur 
kunſtvoll eingerichtet hat, mehrfältig ift und fehr von einander 
verſchieden. Allein zuerft, glaube ich, müſſen wir in Kürze 
von dem, was ung zur Erhaltung des Lebens dient, bie 
eriten Anfänge unterjcheiven. 

Von dem den einzelnen Gliedern gemeinfam zu Grunde 
liegenden Stoffe des ganzen Leibes fei für jet nicht bie 
Rede; denn Nichts zum Zwecke wird und beitragen bie all- 
gemeine Naturlehre, für vie befondere Unterfuhung Da 
alfo von Allen anerkannt iſt, daß von allem elementarifch 
in der Welt Befinplichen in ung ein Theil ift, vom Warmen 
und Ralten, und von dem anderen Paare, dem Feuchten und 
Trodenen, fo müffen wir das Einzelne durchnehmen. Nun 
eben wir vreierlei das Leben erhaltende Mächte, von 
denen bie eine Alles mit Wärme burchbringt, die andere 
das Erwärmte mit Feuchtigkeit nett, damit Durch - das 





Gleichgewicht der Qualität der Gegenfäte in der Mitte er- 


halten werbe das Lebewefen, und weder das Naſſe vertrodne 
darch Das Übermaß der Wärme, nody das Warme verlöfche 
durch Überhandnahme der Durchnäſſ ung. Die dritte Macht 
aber erhält durch fih in einer gewiffen Fuge und Harmonie 
die Unterſchiede ver Glieder, indem fie diefelben durch ihre 
Bande verfnüpft und Allen die Kraft der Selbftbewegung 
und Lebendigkeit zutbeilt, in deren Ermangelung ſchlaff wird 
und wie tobt das Glied, als des Lebensgeiſtes verluftig. 


1 
Gregor's v. Nyſſa ausgew. Schriften. L Bd, 20 
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Noch mehr aber ald Dieß werth der Beachtung ift das 
Kunſtwerk unferer Natur in der Einrichtung des Leibes 
ſelbſt. Da nämlih das Harte und Felte die empfindenden 
Tchätigfeiten nicht zuläßt (mie zu feben ift fowohl an ven 
Knochen in uns ald an den Pflanzen der Erde, an denen , 
wir zwar eine Art von Leben bemerten im Wachsthum und 
ver Ernährung, bei denen jedoch dagegen vie Ungefchmeidig- 
keit des Stoffes die Empfindung nicht zuläßt), Darum mußte 
den Sinnestbätigfeiten eine gleichſam wachsartige Ausftat- 
tung untergelegt werden, welche für die Empfindungs-Ein— 
drüde empfänglih ift und weder verfließt vor übermäßiger 
Feuchtigkeit (venn nicht haften würde im Ylüffigen der Ein» 
drud), noch widerfteht im Übermaß ver Härte (venn unem— 
pfänglich für Eindrücke ft pas Unnachgiebige), ſondern vie 
Mitte hält zwifchen Weichheit und Starrheit, damit nicht 
der ſchönſten unter den natürlichen Verrichtungen, der Sin— 
nenthätigfeit nämlich, entbehre nas Lebeweien. Da nun das 
Weiche und leicht Nachgtebige ohne vie Kraft des Feiten 
ganz unwirkfam wäre und ungegliedert, wie bie See-Mo— 
lusken, darum milcht die Natur in den Leib die Starrheit 
der Knochen, und indem fie diefe durch die geeignete Har— 
monie mit einander verband und durch die Nervenbänder 
deren Yugen verknüpfte, umgab fie fo viefelben mit dem 
empfindungdfähigen Fleifche, das als minder empfinplich und 
fräftiger an der Oberfläche fich vertheilt. Indem fie nun 
auf diefe feite Rnochennatur, wie auf lafttragende Säulen, 
die ganze Schwere des Leibes legte, anerfchuf fie nicht ohne 
Gliederung dem Ganzen den Knochen (das Gebein). Denn 
wahrlich unregfam und unthätig bliebe, wenn fo es mit 
feiner Ausftattung flünde, ver Menſch, wie ein Baum, ver 
an einem Drte bleibt, fofern weder die Aufeinanderfolge 
der Beine nach vorwärts fortführen würde die Bewegung 
noch die Geſchäftigkeit der Hände Dienft leiften würde dem 
Leben. Nun aber bat fie duch dieſe finnreiche Einrichtung 
ven Organismus zum Wandeln und Handeln befähigt, 
indem fie durch den die Nerven durchdringenden Lebensgeiſt 
dem Köryer den Trieb und die Kraft zu feinen Bewegungen 
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einpflanite. Dadurch wird der mannigfaltige , ölefgeiranbte 
und zu jeder Erfindung vienliche Beiftand ver Hände, da— 
durch werben die Wendungen des Halſes, die Neigungen 
und Erhebungen des Kopfes, die Thätigfeit der Kinnlate, 
die zugleich mit dem Wink?) erfolgende Dffnung der Augen- 


liver und die Bewegungen der übrigen Glieder in gewiſſen 


Nerven zwar, die ſich an- und abipannen, wie mittelft einer 
Maichine, bewerfitelligt; die duch dieſe hindurchgehende 
Kraft aber bat einen gewiſſen felbftftändigen Antrieb, indem 
fie gemäß einer gewillen Naturordnung jelbfitbätigen Geiftes 
in den einzelnen Theilen wirft. 

Als Wurzel aber und Anfang aller Nervenbeiegungen 
erwies fih das das Gehirn umgebende Nervengemebe. 
Nicht mehr alfo glauben wir viel forfchen zu müffen nad 
einem ber zum Neben nothwendigen Theile, welcher ein foldyer 
ſei, nahdem in dieſem ſich gezeigt hat die bewegende 
Kraft-Thätigfeit. Daß aber fehr viel zum Leben beiträgt 
das Gehirn ‚ beweiſt Har ver Fall einer Verlegung. Denn 
wenn die.e8 umgebende Haut eine Verwundung oder Zer- 
reifiung erleidet, jo erfolgt gleich darauf der Tod, indem 
nicht im Oeringften die Natur der Verwundung wiberfteht, 
wie beim Abbruch einer Grundmauer das ganze Gebäude 
zugleich mit dem Theile einftürzt. Bei weſſen Verletzung 
alſo offenbar die Zerftörung des ganzen Lebeweſens erfolgt, 
das dürfte man wohl als den Hauptfig der Urſache des 
Lebens anerkennen. 

Da aber auch von den aus dem Neben Geſchiedenen 
beim Erlöfchen der der Natur einwohnenden Wärme ver 
Leichnam erkaltet, darum erkennen wir aud) in ver Wärme 
eine Lebensurfahe. Denn mit weſſen Entfehwinden die 
Todtheit eintritt, durch deflen Gegenwart, das muß man 


1) Das bei Morel ftehende veruor: (Wint, Nid, Blid des 
Auges) gefällt mir beffer als das von Sehler aufgenommene 
vonuarı (Öebanfen). 
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zugeben, befteht das Lebewefen. Bon diefer Kraft aber 
gleihfam als einen Duell und Anfang erkennen wir das 
Herz, von welchem aus röhrenartige, vielfach aus einander: 
fih verzweigende Durchgünge durch den ganzen Leib ben 
feuerartigen und warmen Lebensgeift verbreiten. Da aber 
dem Warmen von Natur aus audy eine Nahrung zu Gebot 
Stehen mußte (denn das Feuer kann nicht für fich beiteben, 
obne daß es eine entfprechenvde Nahrung erhält), darum geben 
die Blutfanäle, die wie aus einer Duelle von der Leber 
ausgehen, zugleich mit dem warmen Lebendgeifte überall bir 
im Körper, damit nit Die Trennung des einen vom 
andern!) zur Krankheit werde und die Natur zerftöre. Zur 
Lehre fei Dieß den Verletern des Rechts und ver Billigfeit, 
und fie follen von der Natur lernen,’ daß die Habgier eine 
Berverben bringenve Krankheit ift. Indeß ba bedürfnißlos 
nur die Gottheit ift, die menschliche Armuth aber zum 
eigenen Beftehen der Aufjferen Dinge bevarf, darum führt 
fie jenen drei Kräften, durch welche, mie gefagt, der ganze 
Leib verforgt wird, einen reichlichen Stoff von auffen ter 
zu‘, indem fie durch verſchiedene Zugänge das ihnen Ent- 
fprechende Hineinbringt. Der Duelle des Blutes nämlich, 
welche die Leber ift, vertraute fie die Beſchaffung des Nah— 
rungsbedarfes; denn die Zufuhr bewirkt durch die Leber, daß 
beftändig davon die Quellen de8 Blutes ſprudeln, wie der 
Schnee auf dem Berge durch feine Feuchtigkeit die Duellen 
am Fuße des Berges fchwellt, indem er fein Naß bis tief 
zu den untern Adern treibt. Der Lebensgeift aber im Herzen 
wird durch das benachbarte Eingeweide eingeführt, welches 
Zunge?) heißt und ein Luftbehälter ift, der durch die innere 
bis zum Mund gehende Röhre die äuffere Luft durch vie 
Athemzüge an fich zieht. Und das in der Mitte davon bes 
findliche Herz, das nach Art ver Thätigfeit des ftetS bewegten 


1) Des (warmen) nwsöue vom alue, 
2) Hvevuwv, Athmer, Hauder, 
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Feuers unaufhörlich auch felber bewegt ift, zieht fie, unge 
fahre wie in ven Schmieven die Blasbälge, aus der benach— 
barten Zunge an fich, durch feine Ausdehnung die Höhlungen 
Tüllend, und bläft dann, feine eigene Wärme anfachend, die» 
Telbe in die angrenzenden Kanäle; und das thut es ohne 
Unterlaß, indem e8 das von auflen Kommende dur feine 
Ausdehnung in feine Höhlungen einzieht, das von ihm felbft 
Rommende aber durch feine Zufammenziehung in die Adern 
ausfendet. Das fcheint mir auch dieſes unwillfürlihen 
Athmens Urfache für uns zu fein. Oft ja befchäftigt ver 
Geiſt zwar fih mit Anderem, oder er feiert auch gänzlich, 
wenn ber Körper im Schlafe gelöſt ift; das Athmen ver 
Luft aber hört nicht auf, wenn auch gar nicht dazu mitwirkt 
die Willkür. Ich meine namlich, weil umfangen von der 
Runge das Herz ift und verwachſen mit ihr an feinem hin- 
teren Theile, fo bewegt e8 bei feinen Ausvehnungen und 
Zufammenztiehungen das Cinaeweide mit und bewirkt fo das 
Anzteben und Dlafen ber Luft in der Lunge Denn ba 
dieje ſchwammig und fehr vorbss ift und al’ ihre Höhlungen 
in den Schlund der Luftröhre münden läßt, fo preßt fie, 
wenn fie fih zufammenzieht und verengert, den in den 
Höhlen zurücgebliebenen Odem heraus; wenn fie fich aber 
erweitert und dffnet, fo zieht fie bei der Ausdehnung durch 
den Athemzug in den leeren Kaum die Luft ein. Und pas 
iſt dieſes unmilltürlihen Athmens Urfache, daß nämlich das 
Feuerartige niht ruhen fann. Da nämlich die Bewegungs- 
thätigfeit ver Wärme eigenthümlich ift, von Diefer wir aber 
vie Anfänge im Herzen bemerft haben, fo bewirkt die Ste— 
tigfeit der Bewegung in diefem Theile den ununterbrochenen 
Aus- und Eingang der Luft durch die Lunge. Daher wird. 
auch bei unnatürlicher Steigerung der Hite das Athemholen 
ver Fieberfranfen heftiger, ala ob das Herz ſich beeilte, Die 
in ihm vorhandene Gluth durch den frifcheren Hauch zu 
löfchen. 

Allein da unfere Natur eine arme ift und der Mittel zur 
eigenen Exiſtenz in Allem bepürftig, fo ift fie nicht bloß an 
eigener Quft arm und an bem die Wärme erwedenden Odem, 
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welcher ja zur Erhaltung des Lebeweſens beftindig von 
auffen hereinkommt, fontern fie bezieht auch die die Körper— 
maffe unterftüsende Nahrung aus fremder Duelle. Darunt 
befriedigt fie mit Speifen und Getränken das Bedürfniß, 
wozu fie eine das Fehlende anziehende und das Überflüffige 
ausftoßenvde Kraft in ven Körper legte, indem auch hiefür 
das Derzfeuer der Natur keinen geringen Beiftand Teiftet. 
Da nämlich der vornehmfte unter den zum Leben gehörigen 
Theilen der abgegebenen Erklärung zufolge das Herz ift, das 
durch feinen warmen Hauch die einzelnen Glieder befebfeutert, 
fo bat ihm unfer Schöpfer eine durch die Rührigkeit feiner 
Kraft nah allen Seiten hin gehende Wirkſamkeit verliehen, 
damit Fein Theil veilelben unthätig und unnüß für ben 
Daushalt des Ganzen bliebe. Deßhalb geht e8 hinten 
unter die Lunge hinein, und indem es in unaufhörlicher 
Bewegung einmal das Eingeweide zu ſich herabzieht, er— 
meitert e8 zum Cinziehen ver Luft deſſen Poren; indem es 
aber dafjelbe wieder zurückdrängt, bewirkt e8 das Aushauchen 
des Eingeathmeten; an feinem Bordertheile dagegen hängt 
es mit dem Kaume des Magens zufammen und verleiht 
ihm Wärme und Bewegung zu feinen Thätigkeiten, durch 
Anregung nicht zum Athemholen, fondern zur Aufnahme 
der geeigneten Nahrung. Denn nahe zwar an einander liegen 
die Eingänge!) des Odems und der Nahrung, laufen audy 
der Länge nach neben einander herauf und fchließen fich 
oben gleichmäßig zufammen, fo daß fie fowohl in einander 
einmünden als auch in einem Munde ihre Kanäle enden, 
von wo duch den einen die Wahrung, durch den andern 
der Odem eingeht; allein unten befteht keineswegs mehr 
die enge Verbindung ver beiden Kanäle. Denn mitten zwi— 
ichen den Siten beider liegt das Herz und gibt dem einen 
zur Athmung, dem andern zur Nahrung die Kräfte. Denn 
es ift die Natur ‚des Feuerartigen, Brennmaterial zu ver- 


1) Die Luft- und Speiferöhre nämlich. 
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langen, was eben nothwendig auch heim Nahrumasbehälter 
der Fall ift. Denn je mehr er durch die benachbarte Er- - 
wärmung erhist wird, deſto mehr zieht er das, was bie 
Wärme nährt, an fich; Diefes Verlangen aber nennen wir 
Hunger. Falls aber ven genügenden Stoff ver Nahrungs: 
behälter gefaßt hat, fo ruht auch dann die Thätigfeit des 
Feuers nicht, fondern bewirkt wie in einem Dfen eine Zer- 
fochung des Stoffes, und die Subftanzen auflöfend und 
wie aus einem Tiegel ausgießend ergteßt fie diefelben in die 
nächften Kanäle; ſodann das Gröbere von dem Dünneren 
ausfcheidend, führt fie das eine durch gemiffe Röhrchen 
zu den Pforten der Leber, ven ftoffiihen Bodenſatz aber der 
Nahrung treibt fie in die geriumigeren Ranäle der Gedärme 
und in deren vielfachen Windangen fie herumführend behält 
fie die Nahrung eine Zeit lang in den Eingemweiden, damit 
nicht etwa Durch die Geranheit des Kanals leicht fich ent- 
leerend fogleicy wieder Hunger bekäme das Lebeweſen und 
niemal8 von dieſer Arbeit abließe nach Art der Thiere ver 
Menſch. Da aber auch die Leber gar fehr die Hilfe der 
Waͤrme bevarf zur Verwandlung ver Flüſſigkeiten in Blut, 

abfeit aber diefe vom Herzen gelegen ift (es konnte ja nicht, 
alaube ich, die eine Duelle und Wurzel der Lebenskraft eng 
an die andere Quelle fich drängen), fo nimmt, Damit nicht 
dur) die Entfernung von der Wärmeſubſtanz Etwas nom 
Haushalte Schaden letve, ein nervigter Kanal (Arterie beißt 
dieß heim Fachgelehrten) den fenrigen Hauch des Herzens 
auf und trägt ihn der Leber zır, gerade am Cingang der 
Flüffigkeiten mündend,, und indem er durch die Wärme die 
Flüffigkeit aufkocht, bringt er in das Naffe Etwas von der 
Verwandtſchaft des Feuers, mit Feuerfarbe das Ausſehen 
des Blutes röthend. Von da dann gehen Zwillingsfanäle 
aus, die rinnenförmig jediweder das Seine enthalten, Odem 
und Blut, damit die Flüffigkeit, durch) die Bewegung des 
MWarmen gehoben und mitlanfend, leicht durchgehe, und dieſe 
verbreiten fich vieltheilig durch den ganzen Leib, in viele 
taufend Ranalanfänge und Berzweigungen nach allen Seiten 
bin fi ipaltend. 
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Diefe zwei mit einander verbundenen Sauptquellen aber 
der Lebenskräfte, die das Warme und die das Naffe überall 
im Körper verbreitende, bringen gleichſam einen nothwen— 
digen Tribut von dem Ihrigen der oberften Kraft des Les 
benshaushaltes dar. Das ift aber die an ven Hirnhäutchen 
und dem Gehirne fich zeigende, von der alle Gelenfhewegung, 
alles Muskelzuſammenziehen und aller Selbftthätigfeitsgeift 
in die einzelnen Gliever ausgeht und fo unfer irdenes Ge- 
bilde als thatfräftig und wie durch eine Mafchine bewegt 
erfcheinen läßt. Von dem Warmen nämlich Das Keinfte 
und von dem Naffen das Feinfte aus beiden Kräften, durch 
Miſchung und Mengung vereint, ernährt und conftituirt 
dur feine Dünfte Das Gehirn, von welchem wieder auf's 
Keinfte verfeinert ver Rückfluß aus ihm die das Gehirn 
umbegende Hirnhaut befeuchtet, vie, röhrenförmig durch bie 
an einander hängenden Wirbelknochen von oben nach unten 
binablaufend und fi und das in ihm befindlihe Mark 
fortjegend , zugleich) mit der Baſis des Rückgrats endigt, 
allen Knochen- und Gelenffugen und Musfelanfängen wie 
ein MWagenlenfer zu jeder Bewegung fowohl als Ruhe ven 
Antrieb und die Kraft verleifend. Darum fTcheint fie mir 
auch eines fichereren Schutzes gewürdigt zu fein, indem fie 
einerfeit8 im Kopfe von doppelten Knochenwänden rings 
umſchloſſen ift, anderfeit8 in den Wirbeln durch die Knoten— 
vorfprünge und bie vielfachen Berfchlingungen in der Stel- 
lung, wodurch fie jeder Verlegung entrüdt ift, mittel® ver 
fie umgebenden Schutzwehr gelichert iſt. Ebenfo aber kann 
man fi wohl au beim Herzen denken, daß es wie eine 
Schanze auf’8 Feltefte verwahrt ift dur die Ringmauern 
der Kochen. Hinten nämlich ift Das durch die Schulter- 
blätter von beiden Seiten geſchützte Rückgrat, auf beiven 
Bruftfeiten umbegt die Rippenwand das Innere und fchütt 
es vor Verlegung; vorne aber bildet vie Bruft und die beiden 
Schlüffelbeine eine Schugwehr, damit es von allen Geiten 
gegen Anfälle von aufjen ficher geftellt fei. 

Ein Gleichniß aber kann man am Landbau fehen, wenn 
der Regen aus den Wolfen oder vie Bewäſſerung dur 
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Kanäle ven Boden tränkt; — man vente fih einen Garten, 
der taufenderlei verſchiedene Bäume und allerlei Arten von 
Erdgewächſen in fih nährt, an venen man eine vielfache 
Berfchiedenheit der Geftalt, der Befchafferheit, ver eigen- 
thümlihen Farbe im Einzelnen wahrnimmt; — von fo 
vielen nun auf einem Raume durch die Feuchtigkeit ge— 
nährten Gewächſen die jedes einzelne benetzende Kraft zwar 
it der Natur nad eine, die Eigenthümlichteit ver genährten 
aber verwandelt die Feuchtigkeit in verſchiedene Qualitäten; 
denn die nämlihe wird bitter im Wermuth, verwandelt ſich 
in tödtlichen Saft im Schierling,, und wird je anders im 
Safran, im Balfam, im Mohn (dort nämlich hitzig, da 
kühl, bier temperirt), im Lorber, im Maftir‘) und vergleichen 
it fie wohlduftig,, im Feigen- und Birnbaum wird fie füß, 
im Weinftod wird fie zu Traube und Wein; und ber 
Saft des Apfels, das Roth ver Roſe, das Weiß ver Lilie, 
das Dlau des Veilchens, ver Purpur der Hhacinthentinte, 
und Alles, was auf der Erbe zu fehen ift, ſproßt aus: einer 
und derſelben Yeuchtigfeit auf, obwohl es in fo viele Ver: 
fchtebenheiten an Geſtalt, Ausfehen und Beichaffenheiten 
aus einander geht. Ein ähnliches Wunder gefchieht auch auf 
unferem befeelten Ader durch die Natur oder vielmehr 
durch den Herrn der Natur. Knochen und Knorpeln, Adern, 
Arterien, Nerven, Gelenke, Fleifch, Haut, Fett, Haare, 
Drüfen, Nägel, Augen, Naſe, Obren, alles Dieß und 
aufferdem taufend Anderes, was durch verfchienene Eigen- 
thümlichfeiten von einander gefonvert it, wird durch eine 
einzige Art von Nahrung feiner Natur entfprechend ernährt, 
jo daß die einem jeden der zu Grunde liegenden Theile zu- 
geführte Nahrung, auch gemäß dem, dem fie zugebracht wird, 
fich verändert, indem fie angemefjen und entfprechend wird 
ver Eigenthümlichfeit des Theiles. Denn falls fie an’s 


1) Der Lesart oyoivo (bei Morel) ift ohne Zweifel die an— 
dere, Syivo, vorzuziehen. 
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Auge kommt, ſo verbindet ſie ſich mit dem Sehorgan und 
vertheilt ſich entſprechend den Verſchiedenheiten der Hüllen 
um's Auge auf jede; ſtrömt ſie aber den Gehörstheilen zu, 
fo vermiſcht ſie ſich dem Gehörorgan; an die Lippe kom— 
mend wird fie zur Lippe, im Knochen erſtarrt fie, im Mark 
wird fie weich, fpannt ficy mit vem Nerven, und an der 
HSautflähe dehnt fie fih mit diefer herum; in Nägel 
geht fie über und Zur Haarerzeugung verfeinert fie ſich 
durch die entfprechenden Dünfte, indem fie, wenn fie durch 
trumme Poren hervorbringt, krauſere und aeringelte Haare 
erzeugt, wenn aber in gerader Linie der Austritt ber 
haarbildenden Dünfte geſchieht, glatte und gerade hers 
vorbringt. 

Aber weit vom Hauptgegenftanvde iſt die Rede uns 
abgefchweift, indem fie in die Werke der Natur ſich ver- 
tiefte und zu ffizziren werfuchte, wie in und und woraus 
das Einzelne beftehe, was zum Leben, und was zum ſchön 
Leben gehört, und mas wir aufferdem noch bei der erften 
Eintheilung im Sinne hatten. Denn die Aufgabe war, 
zu zeigen, die Peimurfache unferes Dafeins ſei weber eine 
unförperlihe Seele, noch ein unbefeelter Körper , fondern 
werde aus befeelten und Iebendigen Leibern als ein von 
Anfang an lebendiges und befeeltes Lebemefen erzeugt; 
fie aufnehmend aber ziehe die menschliche Natur wie eine 
Amme mit ihren Kräften viefelbe auf; fie werde aber 
ernährt nach beiden Seiten, und nehme augenfcheinlich 
in beiden Theilen in entfprechenvder MWeife zu. Denn 
fogleich gibt fie durch dieſe funftwolle und weile Geftal- 
tung die mit ihr verbundene Kraft ver Seele fund, bie 
Anfangs zwar etwas dunkel erfcheint, hernach aber zu— 
gleih mit der Vollendung des Drganismus Klar her— 
vortritt. Ein Beifpiel aber kann man bei ven Bildhauern 
ſehen: ein Vorwurf nämlich für den Künſtler iſt es, die 
Geſtalt eines Lebeweſens in Stein darzuſtellen; zu dieſem 
Behufe bricht er zuerſt den Stein aus der naturwüchſigen 
Materie, dann das Überflüſſige davon rings abhauend 
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bringt er ihn einigermaßen in der erften Geftalt zum vor» 
bablichen Ausdruck,) fo daß auch der Unwiſſende aus dem, 
was er fieht, Die Abficht der Kunſt erräth; dann wieder fort- 
arbeitend nähert er ihn noch mehr der Ahnlichkeit mit dem, 
worauf er hinftrebt; endlich die vollendete und genaue Form 
dem Stoffe beibringend führt ex feine Runft zu Ende, und 
es iſt ein Löwe oder Menfch oder was etwa fonit ver 
Künftler gemacht hat, der vor Kurzem noch forınlofe Stein, 
indem nicht der Stoff in die Form fich verwandelte, ſondern 
die Form dem Stoffe beigebracht wurde. Etwas Ahnliches 
wenn man fich bei ver Seele denft, wird man das Kichtige 
nicht verfehlen. Die Allkünftlerin Natur nämlich, fagen 
wir, nimmt aus dem gleichartigen Stoffe den vom Menfchen 
fommenden Theil in fih auf und jchafft daraus ein Men- 
fchengebilde. Wie aber ver allmähligen Bearbeitung des 
Steind die Form auf dem Fuße folgte, weniger deutlich 
zwar am Anfang, volltommener aber nad) der Vollendung 
der Arbeit, jo fommt auch in der Bildung des Organismus, 
die Form der Seele im entfprechenden Verhältniß zum 
Stoffe des Leibes zum Vorſchein, unvolllommen im unvoll- 
fommenen, und im volllommenen vollfommen. Indeß fie 
wäre von Anfang an vollfommen, wenn nicht Durch Die 
Sünde die Natur verftümmelt wäre. Darum läßt vie 
Berwandtichaft mit der leivenfchaftlichen und thierifchen 
Erzeugung in dem Gebilde das göttliche Ebenbild nicht ſo— 
gleich Herworleuchten, fondern führt in einer gewiſſen Stufen- 
reihe und Folge durch die materiellen und mehr thierifchen 


1) Mir gefällt die Lesart Morels: 77 xara ro6dsaw jeben- 
falls _beffer als die Dehlers: 70 xara nrgodeow (er fürdert du rch 
Nachahmung das Vorhabliche). Objekt nämlich ift vor der Hand 
immer der Stein; diefen bringt der Künftler zur vorhablichen 
Aehnlichkeit (uiunoıs nicht die Handlung des Künftlers, ſondern 
der Zuftand des Steinee), wie es gleih barauf beißt: ro0s- 
jyyıse nAEov (sc. Tov Aldov) ı5 dnolörmtı Tod onovdaLouevov. 
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Eigenfhaften der Seele ven Menſchen zur Vollendung. 
Diefe Lehre aber [ehrt auch der große Apoftel im Korinther— 
briefe.) va er fagt: „ALS ich ein Kind war, redete ich wie 
ein Rind, dachte wie ein Kind, überlegte wie ein Kind; da 
ih aber Mann wurde, legte ich ab, was kindiſch war.” 
Nicht To, daß im Manne eine andere Seele hinzutritt, auſſer 
der im Knaben vorhandenen, wird die mehr kindiſche Denk— 
weife abgelegt und tritt die mannhafte ein, fonvern fo, Daß 
die nämlihe in jenem das Unvollfommene, in viefen aber ' 
das Vollfommene feben laßt. Sp fagen wir ja audy von 
ven Pflanzen und Gewächſen, daß fie leben, und Alles, was 
Leben und natürliche Bewegung bat, wird wohl Niemand 
unbefeelt nennen, und doch kann man von einem folchen 
Leben nicht fagen, daß es einer vollflommenen Seele theil- 
haftig fei. Denn iſt auch in ven Pflanzen eine gewiſſe 
feelenhafte Thätigkeit, fo reicht fie doch nicht bis zu den 
Empfindungsbewegungen. Und ift auch in noch höherem 
Grade eine feelifche Thätigfeit in ven Thieren, fo gelangt 
auch diefe nicht! zur Vollkommenheit, da fie die Gabe ver 
Bernunft und Urtheilskraft nicht in fi begreift. Darum 
fagen wir, die wahre und volllommene Seele ſei die mensch» 
lihe, an ver fih jede Thätigkeit) erkennen läßt. Wenn 
aber fonft noch Etwas des Lebens theilbaftig ift, fo nennen 
wir es in einem gewiffen Mißbrauch von Gewohnheit 
befeelt, nicht weil in ihnen eine vollfommene Geele ift, 
fondern gewiſſe Theile von feelifcher Thätigfeit, die, wie wir 
gefehen haben, nach der myftifchen Darftellung ver Men» 
fchenfhöpfung bei Mofes auch beim Menfchen hinzuge- 
fommen find vermöge feiner Berwandtfchaft mit ver niedern 
Natur. Darum gibt Paulus, indem er die, die ihn hören 
wollen, ermahnt, nach ver Bolltommenheit zu ftreben, auch 
die Weife an, wie fie diefes Ziel erreichen könnten, indem 


Yaasor.13,11: 


2) Nämlich alle drei genannten; die wachsthümliche (vege- 
tativa), empfindende (sensitiva) und denkende (intellectiva). 
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er Sagt,?) fie ſollten ausziehen den alten Menſchen und an— 
ziehen den neuen, der erneuert werde nach dem Bilde des 
Schöpfers. So laßt ung denn zurückkehren Alle zu jener 
Gottebenbildlichkeit, in der im Anfange den Menfihen Gott 
aefchaffen hat, va er ſprach: Laßt uns ven Menfchen machen 
nad) unferem Bilde und Gleichniſſe. Ihm fei die Ehre 
und bie Rraft in alle Emigfeit! Amen. 


1) Kot. 3, 9; Eph. 4, 22. 
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Als aus dem menſchlichen Leben zu Gott hinübergegangen 
war der große heilige Baſilius und ein gemeinfamer Trauer- 
Anlaß für die Kirchen wurde, am Leben aber no war 
die Schwefter und Lehrerin, ging ich meinestheils eilend$, 
ihr das Unglüf mit dem Bruder mitzutheilen; und tiefbe— 
trübt war mir die Seele, über einen fo großen Verluſt 
überaus traurig, und einen Genoſſen der Thränen fuhte ich, 
ver die Laft des Kummers mit mir theilte. Als wir aber 
im Angeficht von einander waren, da regte in mir das 
Leid wieder auf ver Anblid der LXehrerin ; denn bereit? war 
auch fie von Todesſchwäche befallen. Sie aber ließ, nach 
Art geſchickter Vfervelenfer, zuerft mich ein wenig verlaufen 
im Ungeftüme des Schmerzes, dann aber fuchte fie Einhalt 
zu thun durch das Wort,?) indem fie wie mit einem Zügel 
mit ihrem Zufpruch die Ungebervigfeit meiner Seele wieder 
einlentte, und ihr Zuruf war das apoftolifhe Wort): „Wir 
follten über die Entfchlafenen nicht trauern ; denn nur von 
Denen, rie keine Hoffnung haben, geſchehe Diet." Und ic, 
dem vor Trauer Das Herz noch fprudelte, fagte: 


1) Avaorouodv to A0yo könnte auch heiffen: zur Vernunft 
zurückbringen, im Gegenſatz zu dem vorher erwähnten Ungeftüm. 
2) I Iheff. 4, 12. 


Gregor’s v. Nyſſa ausgew. Säriften. I. Bd. 21 


x EERTTREN ODE ENTER ORT NE IN ER TREAR 


322 Gregor von Nyſſa 


Wie ift unter Menfhen Dieß ausführbar, da doch in 
Jedem ein gewiffer natürlicher Widerwille gegen den Tod 
vorhanden ift und fowohl die, welche Andere Sterben fehen, 
ven Anblie nicht leicht ertragen, als auch die, denen ber 
Tod fih nähert, ihn fliehen, fovtiel wie möglih? Ja, da 
fogar die herrſchenden Geſetze als ſchwerſte Miffethat und 
als fchwerfte Strafe Dieß!) anerkennen, wie ift es möglich, 
für Nicht8 zu achten die Trennung vom Leben felbft bei 
einem Fremden, gefchweige erft bei ven Angehörigen, wenn 
fie das Leben verlaffen? Wir fehen aber, ſprach ich, auch 
das ganze menschliche Streben darauf gerichtet, DaB wir am 
Reben bleiben. Denn darum find uns auch Häufer zum 
Wohnen erfunden worden, damit nicht von auſſen her durch 
Kälte oder Hite unfere Körper aufgerieben werben. Und 
der Aderbau, was ift er anders als eine Zubereitung des 
Sebendunterhaltes? Die Sorge für den Lebensbedarf aber 
eutfpringt jedenfall aus der Furcht vor dem Tode. Was 
aber ift die Heillunde? Warum ift fie gefhätt bei den 
Menihen? Nicht, weil fie gewiffermaßen durch die Kunft 
gegen den Tod zu kämpfen fcheint? Bruftbarnifche aber 
und Schilde, Beinfchienen und Helme, die Waffenwehren 
und Mauerbollmerfe, eifenfefte Thore und Graben-Berfchan- 
zung und bergleihen, worin fonft haben fie ihren Grund 
als in der Furt vor dem Tode? Da nun alfo von Natur 
aus ter Tod fchredlich ift, wie fann man Demjenigen leicht 
gehorchen, der dem Zurückbleibenden befiehlt, um den Dahin— 
ſcheidenden nicht zu trauern? 

Warum aber, fprac die Lehrerin, warum erfcheint Dir 
ver Tod an fich felbft fo gar traurig? Denn kein genü- 
gender Grund zur Anklage ift das Gebahren der minder 
Perftändigen. 

Wie doch, ift es nicht trauernswerth, entgegnete ich, 
wenn wir den biß jet Pebenden und Sprechenten auf einmal 


1) Die Tödtung eines Menfhen nämlich. 


Weber Seele und Auferftehnng. 3923 


Leblos, Yautlo8 und regungslos geworden fehen und alle 
matürlichen Sinne an ihm erlofchen,, indem weder Geficht 
noch Gehör thätig ift, noch fonft Etwas von dem, was die 
Sinnes- Wahrnehmung bemerkt,) fo daß, wenn du auch 
Teuer an ihm anwendeft oder Eifen, oder mit einem Meffer 
den Leib ihm auffchneiveft, oder ihn den wilden Thieren 
vorwirfſt oder in die Erde vergrähft, gegen Alles der Da— 
liegende fich gleichgiltig verhält? Wenn man nun hierin 
die Veränderung fieht, jene Lebensurfache aber, was immer 
sie fein mochte, unfihtbar und unbemerkbar geworben ift, 
“wie bei einer erlofchenen Lampe, wo die noch eben an ihr 
haftende Flamme weder am Dochte bleibt noch anders wohin 
verfeßt wird, fondern gänzlich verfchwindet , wie follte man ‘ 
wohl folch’ große Veränderung ohne Trauer ertragen, wo 
man gar Feine fichtbare Stüte hat? Denn wenn wir von 
Auszug der Seele hören, fehen wir zwar das Überbleibſel, 
das Entwichene aber bemerfen wir nicht, weder es felöft, 
'was immer e8 feiner Natur nach fein mag, noch wohin es 
gegangen ift, Da weber Erde noch Luft noch Waſſer noch 
irgend ein anderes Element jene aus dem Körper entwichene 
Kraft in fi) aufweift, nach deren Entſchwinden der Überreft 
todt ift und bereit8 der Verweſung verfallen. 

Während ih aber Dieß ausführte, winkte die Lehrerin 
mit der Hand mir ab und ſprach: Es verwirrt dich doch 
nicht eine heimliche Furcht und befängt dein Denken, als ob 
die Seele nit ewig fortvaure, fonvern. zugleich mit ver 
Auflöfung des Körpers aufhöre? 

Ich aber (venn ich hatte meinen Geiſt von der Auf- 
regung noch nicht wieder gefammelt) antwortete, fo zu fagen, 
etwas keck, ohne meine Worte recht zu erwägen. Sch ſagte 
nämlich, die göttlihen Ausfprüche glihen Befehlen, durch 
die wir wohl zum Ölanben an die ewige Fortdauer ter Seele 


1) Rv v alodmoıs rojv avaamyın Eyeı. Ich glaube das ul 
auf draämpıs beziehen zu follen. 
21* 
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verpflichtet würden. Aber nicht durch einen Vernunftgrund 
wurden wir zu diefer Lehre bingeführt, fonvdern es ſcheint 
unfer Geiſt auf Mmechtifche Art innerlih aus Furcht das 
Befohlene anzunehmen, nicht aus freiem Antrieb dem Ge— 
fagten beizupflichten. Daber fommt auch unfere gar fo 
tiefe Trauer um die Dahingefchtevenen, da wir nicht genau 
willen, ob an fich felbft noch befteht dieſe Lebensurfache, und 
wo, und wie, ober ob fie ganz und gar nirgend mehr ift. 
Denn in's Gleihgewicht fett die Unbefanntbeit des wahren 
Berhalts die beiderfeitigen Vermuthungen, und Vielen fcheint 
Dieß, Vielen aber das Gegentbeil wahr. Und es gibt we— 
nigftend einige, bei den Griechen feinen geringen Ruhm 
in der Bhilofophte Befitende, welche Dieß!) gemeint und 
auch gelehrt haben. 

Laß, fprach fie, die heidniſchen Fabeleien, in denen ver 
Erfinder der Lüge zum Nachtheil der Wahrheit auf glaub— 
liche Weife trügerifhe Vermuthungen zufammenftellt; du 
aber hab' Acht auf das, daß ein folches Verhalten hinſichtlich 
der Seele nichts Unveres ift als Entfremdung von der Tu— 
gend und eine bloße Bedachtnahme auf ven augenbliclichen 
Genuß, eine Losſagung aber von der Hoffnung auf das in 
der Emigfeit in Ausficht ſtehende Leben, gemäß welcher allein 
die Tugend den Borzug hat. 

Und wie, fprachich, könnten wir e8 wohl zu einer feſten 
und unmandelbaren Überzeugung von der Fortdauer ver 
Geele bringen? Denn ich merfe auch ſelbſt, vaß des höchſten 
unter den Gütern des Dafeins, der Tugend nämlich, das 
Leben der Menſchen beraubt fein wird, wenn nicht ein zwei— 
fellofer Glaube hierüber in uns ſich befeftigte. Denn wie 
fann die Tugend Statt haben bei denen, welche das gegen- 
wärtige Leben als Grenze des Seins betrachten und nad 
temfelben Nichts weiter mehr hoffen? 

Wir müflen alfo fuchen, fprach die Lehrerin, von wo 


1) Die Nicht- Fortdauer der Seele nämlid. 
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“wohl ten hiezu nöthigen Anfang die Rede ung nehme, und, 
wenn du willft, von dir mag die Vertheidigung der gegen» 
'theiligen Lehren gefchehen; denn ich fehe, daß dir fich zu 
Solhem Hinfal!) das Denten auch Hinneigt. So wird 
Dann das Wort ver Wahrheit?) am Gegenſatz unterfucht 
werden, 

Nach diefer Aufforderung bat ich fie um Entichuldigung, 
‚fie möge doch nicht meinen, daß die Widerreven unfererfeits 
am Ernfte erhoben würden, fondern zur Feititellung ver 
Lehre von der Seele durch Entfräftung der vießbezüglichen 
Einwände, und ſprach dann: Könnten denn nicht etwa Dieß 
jagen die Vertreter ver gegentheiligen Anficht, daß der Körper, 
als zuſammengeſetzt, durchaus in das, woraus er beiteht, 
AH auflöfe? Nah Auflöfung aber der im Körper verbun— 
denen Clemente neige natürlich ein jedes fich zu dem Ver— 
wandten bin, indem die Natur ver Elemente felbft duch 
einen gewiffen nothwendigen Zug das Verwandte dem Gleich— 
artigen zurüdgibt. Denn das Warme in ung wird ſich 
wieder mit dem Warmen vereinigen und das Erdhafte mit 
dem Feſten, und von dem Übrigen wird ein Jedes zum Ver— 
wandten dahingehen. Wo nun wird nachher die Seele fein? 
Denn wollte Einer fagen, in ven Elementen fei fie, fo wird 
er nothwendig auch zugeben, fie ſei dasſelbe mit diefen: 
23 kann ja doch nicht eine Mifhung des Ungleichartigen 
mit dem Fremden ftattfinden. Und wenn nun Dieß der 
Fall fein Sollte, fo wird fie jedenfalls als eine mannigfache 
erfcheinen, weil mit entgegengefetten Qualitäten gemifcht. 


1) Ors 001 zul Ünoxexivnrai MOOS Tmv TOLaiTmV Karapogdr 
7 bicvore gibt die lateinijche Ueberfeßung mit: quod etiam 
animus tibi motus est et gestit eas tibi deferri partes. Ich 
vente hier aber feineswegs an eine Uebernahme oder Herbeilaj- 
fung (zerepopd) zu einer ſolchen Rolle, fondern vielmehr ar 
eine Fall» over Schlafſucht des im Sinnlichen befangenen 
Dentent. 

2) O tüjs dAmdsias Aoyos die wahre Anficht. 
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Das Mannigfache aber ift nicht einfach, ſondern ftellt ſich 
durchaus in Zufammenfegung dar. Alles Zufammengefekte 
aber ift nothwendig auch auflösbar. Die Auflöfung aber iſt 
Untergang des Beftehenvden. , Das BVBergängliche aber ift 
gewiß nicht unfterblich, oder fo wenigftend fünnte man audy 
das Fleiſch für unfterblich erklären, wenn e8 in das, woraus: 
es befteht, ſich auflöſt. — Wenn fie aber irgend etwas von: 
diefen (Elementen) Verſchiedenes iſt, wo kann man 
vernünftiger Weife annehmen, daß fie fei, da ſie in den 
Elementen wegen ihrer Ingleichartigkeit ſich nicht findet, 
fonft aber in ver Welt Nichts ift, worin die Geele ein ihrer 
Katur entfprechenvdes Leben führen fünnte? Was aber: 
nirgendwo tft, ift auch überhaupt nicht. 

Die Lehrerin ſeufzte bei dieſen Worten leiſe und fpradh: 
Vielleicht wohl brachten Dieß und dergleichen die einſt zu 
Athen gegen ven Apoſtel) auftretenden Stoiker und Epi— 
fureer vor. Denn ich höre auch, daß hiezu beſonders Epikur 
in feinen Annahmen fich neige, da man als zufällig und 
von felbit entitanden die Natur der Dinge fih dachte, als 
ob feine Vorfehung durh die Dinge hindurchgehe. Und 
darum hielt er folgerichtig auch das menschliche Leben für 
einer Waſſerblaſe gleich, ald ob durch einen Lufthauch unfer 
Körper gefhwellt fei, folang das Gefäß den Lufthauch zu— 
fammenhält;?) mit dem Hinfall aber ver Körpermaffe ver— 
flüchtige fih auh das darin Enthaltene. Denn ihm galt 
als Grenze der Natur der Dinge das Sinnliche, und zum 
Maß der Betrachtung des Alls machte er die Sinneswahr- 
nehmung, weil er gänzlich zuhatte die Sinne der Seele und 
auf nichts Seiftiges und Unförperliches zu bliden fähig war, 


1) Apſtgeſch. 17, 18. 
2) Unter dem rregieyov werftehe ich bier nicht, wie der la— 
— Ueberſetzer und Oehler, die — Luft, ſondern den 
ei 
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wie ein in einer Stube Eingefchloffener der Wunder des 


Himmels nicht anfichtig wird, weil er durch die Wände und 
die Dede am Ausblick gehindert ift; in ver That Iuwie 


ivdene Wände find alle Sinnendinge, die man im Weltall 
fießt, da fie zur Betrachtung der geiftigen (Dinge) durch ſich 
die Kleingeiſtigen vermauern. Erde nur ſieht ein Solcher, 
und Waſſer und Luft und Feuer; woher aber ein jedes 
von biefen, oder worim es ift, oder wovon e8 gehalten 
wird, kann er vor Geiftesbefchränftheit nicht einfehen. Zwar 
ein Gewand wenn Einer fteht, fo fchließt er auf ven Weber, 
und beim Schiffe denft er an ven Schiffbauer, und ehenfo 
tritt des Baumeifters Hand zugleih mit dem Anblick des 
Gebäudes vor die Seele der Beſchauer; dieſe aber find, 
wenn fie die Welt anfehen, blind gegen den, ber darin ſich 
offenbart. Darum werden von denen, welhe die Vernich— 
tung der Seele Iehren, diefe wißigen und ſpitzigen Sätze 
vorgebracht, der Leib Jet aus den Elementen und die Ele— 
mente aus dem Leibe, und e8 könne die Seele nicht an ſich 
felbft fein, wenn fie weder Etwas von diefen noch in 
diefen wäre. — Wenn nämlich, weil nicht gleichartig mit 
den Elementen die Seele ift, deßwegen die Gegner meinen, 
fie fei nirgends, fo müſſen dieſelben erſtens einmal auch das 
Reben im Fleifche für umnbefeelt erflären ; nichts Anderes iſt 
ja ber Körper als ein Verein der Elemente; alfo auch nicht 
in diefen dürfen fie die Seele fein laſſen, als durch fich 
helebend die Miſchung, wenn es anders hernach nicht möglich) 
iſt, wie ſie meinen, daß, während die Elemente ſind, auch 
die Seele ſei, ſo daß alſo nichts Anderes von ihnen bewieſen 
wird, als, unſer Leben ſei todt. Wenn ſie aber nicht be— 
zweifeln, ba jest vie Seele im Körper fei, wie behaupten 
fie dann ihre Vernichtung nach der Auflöfung tes Körpers 
in feine Elemente? Sodann aber müſſen fie auch hinfichtlich 
der göttlichen Natur fih des leihen vermeflen. Denn 
wie können fie fagen, daß die geiftige, immaterielle und und 
fihtbare Natur das Naſſe und Weihe und Warme un- 
Feſte arrinae und ſodas Seiende im Sein erhalte, wenn 
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fte weber gleichartig ift mit den Dingen, worin fie ift, noch 
megen ihrer Ungleichartigfeit in ihnen fein fann? Entfernt 
alfo follte überhaupt aus ihrer Lehre auch die Gottheit felbft 
werben, durch welche das Seiende erhalten wird. 

Gerade das eben, ſprach ich, wie könnte e8 den Gegnern 
bewiefen werden, daß aus Gott Alles fet und in Ihm das 
Setende befaßt fet, oder auch daß es überhaupt eine Gott» 
heit gebe, die über die Natur der Wefen erhaben iſt? 

Sie aber fagte: Schweigen zwar wäre auf verlei Reben 
gefheidter, und gar feiner Antwort zu würbigen fo thörichte 


und gottlofe Fragen, da auch ein göttlicher Ausſpruch ver- 


bietet,) dem Thoren nad feiner Thorheit zu antworten; 
ein Thor aber ift jevenfall® dem Propheten zufolge, wer da 
fagt, e8 Set fein Gott?) Da man aber auch Hievon reden 
muß, fo will ich dir eine Rede fagen, nicht von mir noch 
ſonſt einem Menfchen, — denn vie ift gering, wie bedeutend 
fie fei, — fondern jene, welche die Schöpfung der Welt 
duch die Wunder in ihr entwidelt, deren?) Hörer das Auge 
it, während durch die Erfoheinungen hindurch im Herzen 
mwiedertönt bie weife und funftoolle Rede. Es verkündet ja 
far den Schöpfer die Schöpfung, da die Himmel felbit, 
wie der Propbet fagt,*) mit nicht-gefprochenen Worten Die 
Herrlichkeit Gottes erzählen. Denn wer die Sarmonte des 
Alls betrachtet und die Wunder am Himmel und auf Erde, 
wie die von Natur einander entgegengefeßten Elemente durch 
einen geheimnißvollen Zufammenhang alle zu demfelben 
Zwecke verbunden find, indem ein jegliches feine Rraft 
zur Erhaltung des Ganzen beiträgt; und wie weder das 
Unvermifchte und Nichtverwandte je nach der Eigenthümlich— 
feit feiner Diralitäten fi) trennt von einander, noch bei 


1) Sprüdw..26, 4. — 2) Bf. 


3) Nämlich der Schöpfung hr —S— denn ns heißt es. 
4) Bi. 18, 2. 
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Ineinandermiſchung in einander untergeht durch die entge= 
gengeſetzten Qualitäten, fondern einerfeit8 das von Natur 
aufwärts Strebenve abwärts finft, va ja die Sonnenwärme 
durch die Strahlen herab ftrömt, anderfeits fchmere Körper 
leicht werben, wenn fie fih zu Dünften verfeinern, fo daß 
Towohl das Waffer gegen feine Natur in die Höhe fleigt 


and auf Winden durch die Luft ſchwebt, als das ätheriiche 


Feuer zur Erde fich fenft, damit auch die Tiefe nicht ohne 
Wärme ſei; ferner wer die in Negengüffen auf die Erde 
ſtrömende Feuchtigkeit, die von Natur eine ift, zehntaus 
Tenverlei Arten von Pflanzen erzeugen fiebt, indem fie mit 
allen auf eine ihren Grundlagen?) entſprechende Weile ſich 
verbindet, dann den reiffenden Umſchwung des Himmels 
und bie umgefehrte Bewegung der inneren Kreife, das unter 
einander Hineinlaufen und Zufammentreffen und die har- 
monifhen Abftände der Geſtirne; — wer Dieß mit dem 
geiftigen Auge der Seele betrachtet, wird der nicht deutlich 
dur die Erfcheinungen belehrt, daß eine güttlihe Macht, 
die funftvoll und meife in den Dingen erfcheint und in 
Allem waltet, fowohl die Theile dem Ganzen anpaßt al® 
auch das Ganze durch die Theile vollendet, und daß durch 
eine einzige Macht das AU getragen ift, fo daß es in fich 
ſelbſt beharrt und um ſich ſelbſt ficy bewegt, und weder je 
von der Bewegung abläßt, noch an einen andern Drt aufler 
dem, wo es ift, fich hinbegibt ? 

Und wie, ſprach ich, beweift ver Glaube an das Dafein 
Gottes zugleich auch das Dafein der menfchlichen Seele 
(nicht dasſelbe ja doch mit Gott ift die Seele), jo daB, wenn 
man die Exiſtenz des Einen zugäbe, man damit durchaus 
auch die des Anderen zugeben würde? 

Sie aber fagte: Es heißt bei den Weifen, eine Welt im 
Kleinen fei ver Menſch, da er diejenigen Elemente in fich 


1) Ta inoxslueva find offenbar die Samen und Keime, bie 
ſchon vorher da find. 
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ehtbalte, aus denen das AU befteht. Iſt aber wahr biefes 


Mort — und e8 fcheint fo —, dann bedürfen wir vielleicht. 


wohl feines anderen Beweismittels zur Beftätigung deſſen, 
was wir von der Seele angenommen haben. Wir nahmen 
aber an, fie exiftire an ſich ſelbſt in gefchtevener und beſon— 
derer Natur auffer der körperlichen Grobtheiligkeit. Wie 
wir nämlich, wenn wir das Weltall durch die Sinnesmwahr- 
nehmung erfaffen, durch unfere Sinnesthätigfeit felbft zur 
Borftellung der überfinnlichen Sache und Idee hingeführt 
werden und das Auge und zum Dollmetfh wird ber all- 
mächtigen Weisheit, die im All fich zeigt und auf den, ver 
in ihr das AU umfaßt, durch fi) hinweiſt: fo Haben wir 
auch, menn wir auf vie Welt in uns hinblicken, feine ge— 
ringen Anläffe dazu, von dem Dffenbaren auf das Verbor— 
gene zu Schließen. Verborgen aber ift das, was als an fich 
— und unſichtbar ſich der ſinnlichen Wahrnehmung 
entzieht. 

Und ih ſagte: Allerdings wohl die das All überwal⸗ 
tende Weisheit kann man aus den in der Natur der Dinge 
fich zeigenben weiſen und tunftoollen Bernumnftbeitimmungen ?) 
in dieſer barmonifchen Weltorbnung erſchließen; wie aber 
Toll aus dem, was am Körper fich zeigt, eine Seelenerfenntniß 
entitehen den aus den Erfcheinungen das Verborgene Er- 
forfchenven ? 

Jawohl allerdings, Sprach die Jungfrau, ift für die, 
welche jenem weifen Ausſpruche gemäß fich felbft zu erkennen 
verlangen, eine. treffliche Lehrerin ver Anfichten über die 
Seele die Seele felbft, daß fie immateriell und unförperlich 
it, daß fie ihrer Natur entiprechend thätig ift und fich be= 
west und durch bie förperlichen Drgane ihre Bewegungen 
fundgibt. Denn dieſe organifche Einrichtung des Leibes ift 
nicht minder auch an ven Todten; allein fie bleibt unbewegt 
und unbethätigt, wenn die feelifche Kraft nicht im ihre ift. 


1) A6yoı Berhältnife, Heben, Worte, 
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Sie bewegt ſich aber dann, wann ſowobl die Empfindung 


in den Organen ift als durd die Empfindung die geiftige 


Kraft ſtrömt, die mit ihren Impulfen nach Belieben zugleih 


auch die organifchen Sinne bewegt. 

Was alfo, fragte ih, ift die Seele, wenn fih mit 
Worten ihre Natur umfchreiben läßt, damit ung die Sade 
duch die Umfchreibung erkennbar werde ? 

Die Lehrerin antwortete: Die Einen haben fo, die 


Andern anders ihren Begriff erflärt, ein Jever nah Gut». 


dünfen befinirend ; unfere Anficht aber von ihr ift dieſe: 
Seele ift ein gewordenes Werfen, ein lebendiges, denkfähiges 
Mefen, das dem organischen, empfindungsfähigen Leibe durch 
fi) die Kraft des Lebens und der Wahrnehmung der Sin- 


nendinge verleiht, folange die hiefür empfängliche Natur 


als beftehend erfcheint. Und während fie Diefes fagte, zeigte 
fie zugleih mit der Hand auf den zur Pflege’ des Leibes 
neben ihr fitenden Arzt und ſprach: Nahe Liest ung bie 
Beſtätigung des Geſagten. Denn wie, Sprach fie, kann 
dieſer, indem er die Fingertafte auf die Pulsader leat, Durch 
den Taftfinn gemiffermaßen hören, wie die Natur ihn 
zuruft und ihre Zuftänve erzählt, daß einen hohen Grad 
babe die Körperſchwäche und von dieſen Eingeweiten die 


Krankheit ausgegangen fei und fo weit der Grad der Hite 


ſich erfirede ? Er erfährt aber auch durch das Auge An- 
deres der Art, wenn er auf die Geftalt des Liegens hinfieht 
und auf die Abmagerung des Fleifches, und wie ber innere 
Zuſtand fih Fund gibt in dem gelben und gallichten Aus— 
fehen der Hautfarbe, und in dem bei Trauer und Schmerz 
von felbft ſich verziehenden Blide der Augen. Ebenſo aber 


gibt auch das Gehör über Ahnlihes Aufichluß, inden . 


e8 an ber Gedrängtheit des Aihmens und dem das Schnaufen 
begleitenden Geſtöhne das Leiden erfennt. Man könnte aber 
fagen, nicht einmal der Geruch des Kundigen fer unfähig, 
das Leiden zu bemerken, fondern erkenne aus ver eigen- 
thümlichen Beichaffenheit des Athems die im Innern ver- 
borgene Krankheit. Wie alfo, wenn nicht eine geifiige 
Kraft wäre, bie jedem der Sinneswerkzeuge beifteht? Was 
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tönnte ung die Hand durch fich lehren, wenn nicht das 
Denten das Taften zur Erfenntniß des Gegenſtandes 
Hinleitete? Und was würde das Gehör, vom Denken ges 
trennt, oder Auge oder Nafe oder fonft ein Sinneswerkzeug 
zur Erkenntniß des Fraglichen helfen, wenn jedes von ihnen 
für fih allein wäre? Vielmehr vollfommen wahr ift, was 
trefflihb iner!) der heidniſchen Weltweifen gefagt haben 
foll: „ver Geift fei e8, der da fieht, und der Geift, ver da 
Hört." Denn wenn man Dieß nicht ald wahr gelten Laffen 
wollte, wohlan, wie fannit du denn, wenn du die Sonne 
anſchauſt, wie du fie vom Lehrer ?) anfchauen gelernt haft, 
fagen, fie fet nicht fo groß an Umfang, wie fie den Metiten 
erſcheint, ſondern vielmal größer als die ganze Erde? 
Nicht wahr, weil du in den Erſcheinungen die Art der Be— 
wegung, die zeitlichen und räumlichen Abſtände und die 
Verfinſterungsurſachen durch Denken verfolgteſt, behaupteft 
du füha, daß es ſich ſo verhalte? Und wenn du die Abe 
und Zunahme des Mondes betrachtet, fo [ernft vu?) aus 
der an dem Klement* erfcheinennen Geftalt (Stellung) 
Anderes, nämlich daß er feiner Natur nach ohne Licht ift 


1) Krabinger bemerkt, am Rande eines Coder ftehe hier der 
Name Menanders; es werde aber von Theodoret (de fide J. S. 
15 ed. Sylb.) dem Epicharmus ber Ausſpruch zugeſchrieben: 

Novc 60% zul vods dxovel, TaAhe KOpE zul tvpid. 
„Der Geift fient und der Geilt hört, Das Lebrige (nämlich die 
Sinnesorgane für ji) ift blind und taub.“ Uebrigens ift dieſe 
Anſchauung in der griehiihen Philoſophie uralt. 

2) Daß Hier Bafilius der Große gemeint fei, wie Die Rand— 
bemerkung eines Coder will, glaube ich deßwegen nicht, weil Dieß 
a Gregor ſchon als Knabe jeder andere Lehrer auch gejagt haben 
onnt 

5) Ich halte die Lesart: didcdezn für richtig, denn didkoxes 
paßt nicht. 

4) Nämlich dem Monde; in der alten Naturphilofopbie wirb 
ae jeder Himmelskörper als’ ein Element des ganzen Weltſyſtems 
etrachtet. 
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und den ver Erde nächſten reis umlaufe, daß er aber feiner 


Olanz von den Sonnenftrahlen habe, wie e8 bei Spiegeln 
der Fall ift, weldhe, wenn die Sonne auf fie fcheint , feine: 
eigenen Strahlen werfen, fonvdern die des Sonnenlichtes, 
das aus dem glatten und blanfen Körper wieder zurüde 
ftrahlt. Freilich den prüfungslos Betrachtenden fcheint der’ 
Glanz vom Monde felbft berzurühren, Daß dem aber nicht‘ 
fo ift, erhellt daraus, daß er, wenn er der Sonne gerade 
gegenüber fteht, auf feiner ganzen ung zugefehrten Scheibe 
erleuchtet if. Da er aber in feinem Keineren Raume ven 
Kreis, in dem er ift, fchneller durchläuft, fo durchwandert 


er, ehe die Sonne einmal ihre Bahn zurücdlegt, mehr al& 


zwölfmal die feinige. Daher kommt es, daß das Element 
nicht immer lichtvoll ift; denn er bleibt bei der Oftmalig- 


feit‘) feines Umlaufs nicht beftändig der in langer Zeit: 


ihren Kreis durchwandelnden Sonne gegenüber, da er in 
furzer Zeit oft ven feinigen durchläuft; fondern wie feine 


der Sonne gerabe gegenüber ſtehende Lage den ganzen uns 


zugelehrten Theil des Mondes von den Sonnenftrahlen be— 
leuchtet machte, fo wird, warn er feitwärts von der Sonne 


fteht, während bie jeweilig ihr zugetehrte Hälfte des Mondes 


von ihrem Strahlenwurfe befchienen wird, nothwendig die 
uns zugefehrte befchattet, indem der Olanz von dem auf 
die Sonne nicht binfehen könnenden Theile auf den jeweilig 
ihr zugewendeten hinübergeht, bis er (der Mond) gerade 
unter ven Sonnenkreis getreten ift und nun auf ter 


Küdfeite ven Strahl aufnimmt und fo, während die 


obere Hälfte ganz beleuchtet tit, ven ung zugefehrten Theil 
unſichtbar macht, weil er überhaupt an ſich felbft glanz- und 


Yihtlos ift; und das heißt man eben völlige Mondabnahme- 


Neumond). If er aber feiner Laufbewegung gemäß wieder 
neben die Sonne getreten und ſeitwärts von ihrem Strahle 


1) TO nvxvov fann ebenſo gut auch die Engheit oder 
Kleinheit der Laufbahn heiſſen. 
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gekommen, fo beginnt der vor Kurzem glanzlofe Theil zu 
dämmern, indem ver Strahl von dem erleuchteten zu dent 
eben noch dunklen herübergeht. — Siehft du, welcher Dinge 
Lehrmeiſter dir das Gefticht wird, wiewohl e8 dir nicht durch 
fih die Betrachtung folcher Dinge gewähren könnte, wenn 


‚nicht Etwas wäre, was mittelft ver Augen fieht und, indem 


28 fih ver finnlihen Wahrnehmungen gleichſam als Weg- 
weifer bedient, durch das Erfcheinende zu dem Nichterfchet- 
nenden durchdringt? Was fol ich noch Die geometrifchen 
Beweiswege anführen, die und durch die finnlichen Zeich- 
nungen zu dem berfinnlichen hinleiten, und aufferdem un- 
zähliges Andere , woraus hervorgeht , daß durch vie körper— 
lichen Thätigkeiten in uns das in unferer Natur verborgene 
geiſtige Wefen fih fund gebe? 

Wie aber, ſprach ich, wenn , gleichwie bet der finnlichen 
Natur der Elemente die Materialität zwar gemeinfam, aber 
doch in jeder Art von Materie im Befonderen ein großer 
Unterſchied ift (venn e8 ift bei ihnen ſowohl die Bewegung 
eine entgegengefeßte, hier auf-, Dort abwärts, als auch bie 
Geſtalt nichtviefelbe, ald auch die Dualität eine verſchiedene), 


wenn man nun fagen würde, gerade fo fei ed eine inmohnende 
‚Kraft von die ſen (Elementen) , welche diefe Denk-Vorſtel⸗ 
ungen und Bewegungen duch natürliche Cigenheit umd 


Thätigkeit bewirfe, wie wir eben Vieles von Künftlern be— 
werfitelligt feben, woran ver künſtlich geordnete Stoff die 


Natur nahahmt, und nicht bloß in ter Geftalt eine Ähn— 


lichkeit zeigt, fondern auch Bewegung hat und einen Ton 
von ſich gibt, indem die Mafchine in dem ftimmfähigen 
Theile tönt, und wir doch feine geiftige Kraft darin finden, 
die das Einzelne bemirfte, die Geftalt, das Ausſehen, ven 
Ton, die Bewegung: — wenn wir alfo fagen würben, das 


finde auch bei viefem Mechanismus unferer Natur ftatt, 


nicht durch Verbindung einer befonderen geiftigen Wefenbeit 
mit ihr, fondern durch eine der Natur der Elemente in ung 
inwohnende Bewegkraft, und vie derartige Thätigkeit fet 
eine Verrichtung, die nichts Anderes ift als eine auf Er— 


kenntniß unferer Gefchäfte gerichtete Naturtrieb- Bewegung, 
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was würde dadurch eher bewieſen, entweder das Für-fich- 
jein jener geiftigen und unkörperlichen Wefenheit der Seele 
oder ihre gänzliche Nichteriftenz ? 

Sie aber fagte: Es fpricht zu unseren Gunften fowohl 
das Beifpiel, ald auc wird das ganze Küftzeug ber gegen 
uns vorgebrachten Widerrede nicht wenig beitragen zur Be⸗ 
ftätigung unferer Anſichten. 

Wie meinft du das ? 

Weil ja, ſprach fie, gerade die Kenntniß, den lebloſen 
Stoff fo zu behandeln und zu ordnen, daß die in die Mas 
ſchinen hineingelegte Kunſt für ven Stoff beinahe die Stelle 
der Seele vertritt, wodurch er Bewegung und Ton und 
Geſtalten und vergleichen varftellt, ein Beweis fein dürfte 
dafür, daß im Menfchen etwas Solches fei, was im Stande 
it, diefe Mafhinen durch die Beobadhtungs- und Erfin- 
dungskraft in fi zu erfinnen und im Gedanken vorzuber 
reiten und fo dann durch die Kunft in's Werk zu fegen und 
im Stoffe ven Gedanken varzuftellen. Denn zuerft bemerft 
er, daß man Odem brauche zur Stimme, dann, um für 
feine Maſchine Dvem ausfindig zu machen, bringt er bet 
Erforſchung der Natur der Elemente durch Bräfung heraus, 
daß in der Welt Nichts Ieer fer, fondern nur im Vergleich 
mit dem Schwereren das Leichte als leer gelte, da ja an ſich 
ſelbſt ihrem Weſen nach ſogar auch die Luft dicht und voll 
iſt; denn nur uneigentlich heißt ein Gefäß leer, wenn es 
von Flüſſigkeit leer iſt, nichts deſtoweniger aber nennt es 
auch dann der Unterrichtete luftvoll. Ein Beweis dafür aber 
iſt das, daß ein in ven Teich gebrachter Krug ſich nicht ſo— 
fort mit Waffer füllt, fondern Anfıngs ſchwimmt, indem 
die darin befindliche Luft pas Hohle oben erhält, bis, von 
der Hand des Schöpfenven gedrüdt, der Krug hinuntergeht 
und dann dur die Mündung das Waffer aufnimmt, wobei 
es ſich zeigt, daß er auch dor dem Waſſer nicht leer war. 
Denn man fieht an der Mündung einen Kampf ver beiden 
Elemente, da das Waſſer durch feine Schwere fi} in die 
Höhlung drängt und hineinftrömt, die in der Höhlung be— 
findliche Ruft aber durch diefelbe Mündung um das Waſſer 
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herum dagegen dringt und berausfirdmt, fo daß das Waffer 
dadurch gehemmt wird und beim Andrang ver Luft ſchäu— 
mend aufgurgelt. Tas alfo bemerkt er und, wie er Open 
in die Mafchine bringen könne, erfinnt er mittelft der Natur 
der Elemente. Denn nachdem er eine Höhlung aus feſtem 
Stoffe bergeftellt und die Luft darin ringsum undurch— 
dringlich eingefchloffen hat, bringt er durch die Mündung 
eine nach Maßgabe des Bepdürfniffes abgemeffene Quan— 
tität Waflers in die Höhlung ; ſodann gibt er in einer an— 
gebrahten Röhre auf der andern Geite der Luft einen 
Durchgang, die durch das Waller gewaltfam herausgepreßte 
Luft aber wirb zum Sauche, der in die Röhrenvorrichtung 
eindringend den Ton bewirkt. — Sieht man alfo nit 
deutlich aus den Erfcheinungen, daß im Menſchen ein Geift 
ift, etwas von der Erfcheinung Verſchiedenes, was in der 
Unfihtbarfeit und Geiſtigkeit feiner Natur dieſe Dinge in 
Sedanfen vorbereitet und fodann mit Hilfe des Stoffes 
den innerlich vorhandenen Gedanken zur Erfcheinung bringt? 
Denn wenn gemäß der und entgegenftehenvden Anficht ver 
Natur der Elemente derlei Wunderwirkungen zuzufchreiben 
wären, dann würden uns jedenfalls nie Maſchinen von felbft 
entftehen, und e8 würde weder das Erz auf die Kunſt 
warten, um menfchengeftaltigzu werden, fondern wäre gleich 
von Natur aus fo, noch bepürfte die Luft ver Pfeife zum 
Tönen, fontern würde ftet8 von felber tönen, wie fie zufällig 
ſtrömt und weht, und das Wafler bräuchte nicht gewaltfam 
in einer Röhre in die Höhe getrieben zu werten , indem die 
Kunſt durch Drud ihm eine widernatürlihe Bewegung auf- 
zwingt, fondern von felbft ginge jedenfalls das Waffer zur 
Maſchine, durch feine Natur in die Höhe fteigenn. Wenn 
aber hievon Nichts von feloft Durch die Natur der Elemente 
bewirkt, fondern ein jedes tuch Kunft nah Willfür gelenkt 
wird, Kunft aber ein gemifjes ficheres Denken ift, das plan— 
mäßig in der Materie wirft, Denten aber eine dem Geifte 
eigene Bewegung und Thätigfeit ift, dann bat ja fogar die 
aus den Einwürfen gegen ung gezogene Confequenz die 
Berfchievenheit des Geiftes von der Erfcheinung dargethan. 
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Ich erwiverte: DaB dem fo fei, fage ıch auch felbft, 
nicht Dasfelbe fei das Erfcheinende und das Nichterfchei- 
nende; indeß fehe ich in biefer Darlegung nicht das Ge— 
fuchte. Denn noch ift mir nicht Mar, wofür man denn 
jenes Nichterfcheinenve halten foll; nur daß es nichts Ma- 
terielles ift, habe ich durch die Darlegung erfahren , feines- 
wegs aber erfannt, was man denn von ihm fagen folle. 
Ich möchte aber gerade das willen, nicht was es nicht 
ift, fondern was es ift. 

Sie aber ſprach: Viel auch lernen wir über Vieles fo, 
daß wir, indem wir fagen,?) esfei nicht Dieß, das wirkliche _ 
Sein des fraglichen Dinge, was es denn fer, näher be 
flimmen. Denn nennen wir Jemand untadelhaft, fo er- 
Hären wir ihn für gut, und heiſſen wir ihn unmännlidh, 
fo bezeichnen wir ihn als feige, und viel dem Ahnliches 
läßt fih anführen, wodurch wir entweder die beffere Anficht 
annehmen auf Grund der Verneinung der Rafter, oder um⸗ 
gefehrt auf fchlimme Vermutbungen fommen, wenn man 
und durch Verneinung der Tugenden ein Lafter ambenfet. 
Wenn man num ſo auch im gegenwärtigen Falle denkt, fo 
wird man mohl die richtige Anficht über das Braglihe nicht 
verfehlen.. Es frägt fich aber, wofür man den Geift halten 
folle feinem wirlichen Wefen nah. Wer nun die Eriftenz 
deffen, wovon die Rede iſt, wegen ver von ihm her fih uns 
tundgebenvden Thätigkeit nicht bezweifelt, das aber, was 
es fei, erkennen will, der dürfte e8 wohl ſchon ziemlich ge= 
funden haben, wenn er einmal weiß, e8 fei nicht das, was 
die Sinneswahrnehmung erfaßt, nicht Farbe, nicht Geftalt, 


1) Oehler ſcheint mir diefe Stelle nicht ganz richtig aufgefaßt 
zu haben; meines Erachtens gehört nach wevdavouer ein (aud bei 
Krabinger fehlendes) Komma, und Ev zo Aeyew ift nicht zu 
uevscvouer, jondern zu bem nachfolgenden disgumvevovres 
zu beziehen, 

Gregor's v. Nyſſa ausgew. Schriften. I. Bd. 22 
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nicht Wiverftand, nicht Schwere, nicht Größe, nicht bie 
oreifahe Ausdehnung, nicht tie Örtliche Rage, noch übers 
haupt irgend Etwas von dem an der Materie Bemerkbaren, 
wenn ed nämlich auflerdem fonft noch Etwas gibt. _ 

Sch aber fiel ihr in die Rede: Ich weiß nicht, wie, 
wenn wir alles Dieß im Gedanken aufheben, damit nicht 
zugleich auch das Fragliche felbft befeitigt fein fol. Denn 
wozu aufferdem noch die Auffalfungsthätigfeit gefchidt fein 
Soll, ift meines Erachtens wenigftens noch nicht erſichtlich. 
Denn überall, wo wir bei der Unterfuchung des Selenden 
mit dem forfchenden Verſtande nach dem Geſuchten taften, 
wie Blinde, die an ven Wänden fich zur Thüre binführen, 
ftoßen wir jedenfalls auf Eines von den Genannten, indem 
wir entweder Farbe finden, over Geftalt, oder Größe, oder 
fonft Etwas von dem foeben von dir Aufgezählten; wenn 
man aber von Etwas faat, e8 fer Nichts von Dielen, fo 
werden wir von Kleinmuth auf die Meinung gebracht, es 
fei überhaupt Nichte. 

Sie aber fiel mir unmwillig in die Rede: D des Unver- 
ſtandes! Wohin führt Doch diefe Heinliche und niedrige 
Beurtbeilung der Dinge! Denn wenn Alles, was man 
nicht mit Sinnen wahrnehmen fann, vom Sein ausgeſchloſſen 
ift, dann dürfte ja, wer Dieß fagt, auch nicht vie das AN 
beberrfihente und das Seiende umfaſſende Kraft felbft an— 
erfennen, fondern, über die Unkörperlichkeit und Unfihtbar- 
keit der göttlichen Natur belehrt, wird er fraft einer ſolchen 
Folgerung jevenfalls auf ihre gänzliche Nichteriftenz fchließen. 
Menn aber hier das Nicht-die fe 8-Sein Feine Ausſchließung 
von Sein überhaupt tft, wie wird dann der menfchliche Geift 
aus dem Sein verbrängt, als ginge er mit ter Aufhebung 
der förperlihen Eigenichaften auch mit darauf? 

Demnach, ſprach ich, taufchen wir durch diefe Schluß— 
meife für eine Ungereimtheit eine andere Ungereimtheit ein; 
denn unfere Rede hat fich dahin gedreht, auh unferen 
Geiſt für mit der göttlihen Natur iventifch zu halten, 
da ja duch Aufhebung der finnlichen Eigenfchaften beide 
gedaht werben.‘ 
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Sage nicht „iventifch”, ſprach die Lehrerin (denn goitlos 
alt auch diefe Aede) , fonvern, wie bu durch den göttlichen 
Ausſpruch belehrt wurdeſt, ähnlich nenne das Eine dem 
Andern. Denn das zum Ebenbilde Gewordene ift jevenfalls 
durchaus dem Urbilde ähnlich‘, als geiftig (ähnlich) tem 
Geiſtigen und dem Unförperlichen als untörperlich, frei von 
aller Mafle, wie jenes, und ohne alle Dimenfton gleich jenem, 
verfhieden aber tur die Eigenthümlichkeit feiner 
Natur; denn e8 wärenicht mehr Ebenbild, wenn e8 durchaus 
iventifch wäre mit jenem , fondern in welchen Merkmalen!) 
man bei der ungefchaffenen Natur das Urbild erblickt. 
in den nämlichen zeigt die gefhaffene Natur das 
Abbild; und gleichwie man oft in einem kleinen Glasfcherben, 
wenn er gerade im Sonnenftrahl liegt, bie ganze Sonnen 
fcheibe fieht, nicht al8 nach ihrer eigenen Größe in ihm ſich 
Tpiegelnd, fonvdern wie die Sleinbeit des Scherbeng vie 
Spiegelung der Scheibe faßt, fo leuchten in der Kleinheit 
unferer Natur die Abbilder jener unausſprechlichen Eigen— 
Schaften der Gottheit hervor, fo daß die an diefe Eigen- 
ſchaften fich haltende Vernunft (Aoyos) weder ven Wefens- 
'begriff des Geiftes verfehlt, wenn nur bet der Unterſuchung 
die körperlichen Eigenfchaften von der Betrachtung ausge- 
ſchloſſen werben, noch auch anderſeits die Fleine und hin» 
fällige Natur der unfihtbaren?) und unvergänglichen gleich- 
ftellt, fondern für geiftig zwar hält tie Wefenheit,?) da fie 
ja auch einer geiftigen Wefenheit Abbild ift, aber nicht fir 


1) Ev ois xusopäreı Exeivo, worin (d. h. in welchen Eigen- 
ſchaften) jenes (nämlich das Urbild) erblickt wird, heißt ebenfo viel 
als: was man an jenem findet, — Das zeigt fi) auch im dieſem 
dem Abbild), mur in dem Gefhaffenjein und Nichtge— 
Ihaffenfein liegt der Unterſchied; denn darauf beruht ja eben 
die Urbildlichfeit und die Ehenbilblichkeit. 


2) Ich milrde hier Die Lesart dogiorw, wenn ſie beſſer be— 


glaubigt wäre, dem «op«rw gerne worziehen. 
3) Nämlich die Wefenheit unferer Natur oder der Seele. 
99% 
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iventifch mit dem Uxbild das Abbild erflärt. Wie wir num 
auf Grund der unausfprechlichen Weisheit Gottes, die im 
AN ſich offenbart, nicht zweifeln daran, daß bie göttliche 
Natur und Macht in allem Seienden ſei, damit Alles im 
Sein bleibe (wiewohl, wenn man um den Begriff ber 
Natur frägt, die Wefenheit Gottes. völlig verſchieden iſt von 
Allem und Jedem, was in der Schöpfung ſich zeigt und 
erfannt wird, aber doch wird anerfannt, daß das feiner 
Natur nach Verfchiedene in demſelben fei): fo ift e8 auch 
nicht unglaublich, daß auch die MWefenheit ver Seele, obwohl 
fie an ſich etwas Anderes ift — für was man fie immer 
auch halten mag — dadurd nicht gehindert werde, zu fein, 
daß die fichtbaren Elemente der Welt ihr gemäß dem Be 
griff ihrer Natur nicht zulommen. Denn auch nicht bei 
den lebendigen Körpern, wie fchon gefagt, die aus einer 
Miſchung der Elemente beftehen, findet vem Wefensbe- 
griffe nah eine Gemeinfchaft ftatt zwifchen der Ein- 
Tachheit und Geftaltlofigfeit ver Seele und der körperlichen 
Grobtheiligkeit; aber gleihwohl ift e8 unzweifelhaft, daß 
die Lebensthätigfeit der Seele in ihnen ſei, als verbunden 
damit auf eine die menschliche Beobachtung überfteigende 
Weiſe. Alfo, auch wenn die im Körper verbundenen Efe- 
mente zu fich zurüdkehren, geht das viefelben durch die Le— 
bensthätigkeit Berbindende nicht zu Grunde, fondern 
gleichwie, wenn die Mifchung der Elemente noch befteht, die 
einzelnen Theile befeelt find, indem gleich- und eben-mäßig 
durch alle ven Körper ausmachenden Theile die Seele hin- 
durchgeht und Niemand fie weder für flarr und feft erklären 
wird, weil fie mit dem Erphaften verbunden ift, noch für 
naß oder kalt oder für eine vem Kalten entgegengefebte 
Dualität, weil fie in all dieſem ift, und Jedem die Lebens— 
kraft einflößt, ebenfo ift es auch nicht unberechtigt zu glauben, 
daß, wenn die Mifchung aufgelöft und zu dem Verwandten 
wieder zurüdgefehrt ift, jene einfache und unzufammenge- 
ſetzte Natur jevem der Theile noch gegenwärtig fet auch 
nach der Auflöfung, vielmehr (es ift wahrfcheinlich), daß 
die einmal auf geheimnißvolle Weife mit der Mifchung ver 
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Sfemente zufammengewachfene auch für immer bei dem 
bleibe, womit fie verbunden wurde, und auf feine Weile 
bon der ihr einmal befchievenen Verbindung Losgeriffen 4 
werde; denn e8 hat feine Gefahr, daß, wenn das Zufummen- 
gefeßte aufgelöft wird, zugleich mit ihm auch aufgelöſt werde 
das Nichtzufammengefeßte. 

Und ih ſprach: Allerdings daß die Elemente zufam- 
menkommen und fih von einander fcheiden und daß Dieß 
. die Entftehung und Auflöfung des Körpers ift, wird wohl 
Niemand in Abrede ftellen. Da aber ein großer Inter 
ſchied erfannt wird zwifchen jedem von biefen in Bezug auf 
örtliche Lage. und qualitative VBerfchtevenheit und Cigen- 
thümlichkeit zu einander frembartig ſich verhaltenden Be— 
ftandtheilen, fo ift e8 zwar richtig, daß, wenn die Elemente 
fih um den Grundftoff verfammelt haben, jene geiftige und. 
ausdehnungslofe Natur, die wir Seele nennen, mit dem 
Vereinigten verwachſen ift; wenn aber biefelben getrennt und 
dahin gegangen find, wohin ein jedes feine Natur führt, wie 
wird e8 Dann der Seele gehen, wenn ihr das Fahrzeug 
manniafach zerſtreut iſt? Wie ein Schiffer, wenn fein 
Schlepper durch Schiffbruch zerfchellt ift, da er nicht auf 
allen da und dorthin im Meere zerfirenten Theilen des 
Schiffes zugleich fchwimmen Tann, jedenfalls Halt‘) ven 
nächſten beften ergreifen und die andern den Wogen über- 
laſſen wird, auf dieſelbe Weife wird nie Seele, da fie bei 
ver Scheidung der Clemente fih nicht mitzertheilen Tann, 
menn fie anders vom Körper untrennbar iſt, jedenfalls mit 
irgend einem Elemente ſich verbinden und von den andern 


1) So überjege ich das ydo und Tann fomit die Klammer, 
in weiche diefer Sat mit dem Haupt-Verbum aud bei Kra- 
binger (wenigftens ‚in der lateiniſchen Ueberſetzung) eingeihaltet 
it, ganz weglaſſen. Statt eben zu jagen: Wie nämlich ein Schiffer 
1. f. w., fett Gregor das yao erft [p äter, was eben nicht bei- 
fpiellos ift, 
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fih trennen; und die Confequenz ber Rede läßt ebenſo 
wenig an ihre Unfterblichfeit glauben darum, weil fie In. 
Einem lebt, als an ihre Sterblichkeit darum, weil fie in 
den mehreren nicht if. 

Aber, ſprach fie, das Geiftige. und Ausvehnungslofe 
zieht fich weder zufammen noch dehnt e8 ſich aus (nur Kör— 
pern ja kommt Zufammenziehbung und Ausdehnung zu). 
ſondern gleichmäßig ift e8 feiner unfihtbaren und un— 
förperlihen Natur nad Sowohl der Mifchung der Elemente 
im Köiper als ihrer Trennung gegenwärtig, meber bei Zu— 
fammenfchließung der Elemente in der Mifchung beengt, 
noch bei deren Hinweggang in das ihnen Verwandte und 
Sleichartige verlaffen, wenn auch der in der Ungleichartig= 
keit ver Elemente bemerfliche Unterſchied groß zu fein fcheint;. 
denn fehr verfchieben ift das aufwärts Strebenvde und Leichte 
von dem Schweren und Erohaften, und das Warme vom 
Kalten und das Naffe vom Gegentheil; aber gleichwohl ift: 
ed für die geiftige Natur feine Mühe, jedem gegenwärtig 
zu fein, dem es einmal verbindungsweife innemwohnt, ohne 
mitzertheilt zw werben durch ten Gegenfat der Elemente. 
Denn wenn man auch diefe durch räumlihen Abftand und 
qualitative Eigenthümlichkeit für meit von einander entfernt 
bält, fo verbindet fih dody unmühfam die ausdehnungsloſe 
Natur mit dem räumlich Getrennten, da e8 auch jet dem 
Denken?) vergönnt ift, zugleich ſowohl den Himmel zu be— 
trachten, als auch bi8 an vie Enden der Welt in feiner 
Vorfhungen ſich zu verbreiten, und doch der betrachtende- 
Theil unferer Seele bei feiner Verbreitung in folche Weiten 
nicht zerriffien wird. Alfo Nichts fteht der Seele im Wege, 
gleichmäßig den Elementen des Leibes gegenwärtig zu fein, 
fowohl in ihrer Zufammenmifhung durch bie Vereinigung 


.. DI halte e8 für richtiger, za diavoi« zu !eorı zu be- 
ziehen, als zu bem nachfolgenden SFewgeiv, wie bie lateiniſche 
U.berjeßung bei Krabinger thut. 
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als in ihrer Auflöfung durch die Zurückmiſchung.) Denn 
wie man bei der Verſchmelzung von Gold und Silber eine 
gewiffe Kunfttraft bemerkt, welche die Stoffe zufammen- 
ſchmelzt, und, wenn das eine vom anbern wieder ausge- 
ſchmolzen wird, nichts befloweniger der Kunftbegriff in jedem 
von, beiven bleibt, und der Stoff Zwar zertrennt wird, die 
Kunft aber nicht mit dem Stoffe zugleich zertheilt wird (denn 
wie follte das Untheilbare zerſtückt werden ?), ebenfo wird 
auch die geiftige Natur der Seele fomohl in der Verbindung 
der Elemente wahrgenommen, als auch bei deren Auflöfung 
nicht ausgefchieden , fondern bleibt in ihnen und wird ‚- ob- 
wohl fie fich bei ihrem Auseinandergehen mit ausbreitet, 
doch nicht zerfchnitten, noch nach der Zahl der Elemente in 
Theile und Trümmer zerftüdelt; denn das ift der Förperlichen 
und ausgebehnten Natur eigen, bie geiftige und ausbehnungs- 
lofe Natur aber nimmt feine Auspehnungsbeftimmungen 
an. Somit ift die Seele in dem, womit fie fih einmal 
vereinte, da fein Zwang fie der Verbindung damit entreißt. 
Mas ift alfo Trauriges daran, wenn gegen das Sichtbare 
das Unfichtbare eingetaufcht wird, und warum ift bein Sinn 
gegen den Tod fo eingenommen? 

Ich aber dachte wieder an die Definition, die fie in ben 
vorherigen Reden von der Seele aufgeftellt hatte, und fagte, 
nicht hinreichend Har gemacht habe mir jene Erklärung die 
an der Seele bemerflichen Kräfte, wonach fie eine geiftige 
MWefenheit ſei und dem organifchen Körper Lebenskraft zur 


1) Statt — möchte Krabinger lieber diexgioeus 
(Scheidung) leſen; Oehler hingegen ſtreicht das vorhergehende dic 
(alfo: gelöſt aus ber Miichung). Allein dadurch wird ber Pa- 
rallelismus geftört. Ich faffe Daher avaxpaaıs nicht in der Be- 
deutung von Miſchung, jondern von Entmiſchung oder Zuriidmi- 
hung, im Gegenfaß zur worhergegangenen adyxgaaıs, wie denn 
auch weiter unten die Mifhung mit dem Gleichartigen bei ber 
Aufloſung avdxgaoıs genannt wird und moös tod navy ava- 
wıcıs. Auch die Iateinifche Ueberſetzung hat separatio. 


L 
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Sinnenthätigfeit verleihe. Denn nicht bloß im wiffenfchaft- 
lihen und betrachtenden Denken bethätigt ſich unfere 
Seele, indem fie im denkenden Theile ihres Weſens Solches 
thut, noch au die Sinneswerkeuge bloß befühigt fie zu 
ihrer naturgemäßen Thätigleit, Tondern man bemerkt auch 
eine vielfahe Begehrungs- und aud eine vielfache 
Zornumuths-Bewegung an der Natur, und ba beide 
generiſch y in ung vorhanden find, fo fehen wir auf viel- 
fache und unterfchtenliche Art vie Bewegung in den Thätig- 
feiten beider fich Auffern. Denn Vieles ift zu fehen, wovon 
die Begierde ver Grund ift, und PVieles wieder, was aus 
dem Zornmuth entfpringt, und Nichts hievon ift ein Körper, 
das Untörperliche aber ift jedenfalls geiftig; für etwas Gei- 
ſtiges aber hat vie Definition die Seele erklärt, fo daß 
aus der Confequenz ver Erklärung von zwei Ungereimt- 
beiten die eine auftaucht, daß entweder auch der Zorhmuth 
und das Degehren andere Seelen in uns feien, und alfo 
eine Vielheit von Seelen ftatt einer anzunehmen, oder auch 
das Dentende in uns für keine Seele zu halten. Denn die 
Seiftigfeit gleichmäßig allen zugefchrieben,, wird entweder fie 
alle al8 Seelen erweifen, oder jedes non ihnen auf gleiche 
Meife vom Charakter der Seele ausnehmen. 

Sie aber ſprach: Einen auch ſchon von vielen Andern 
unterfuhten Begriff Haft Hiemit folgerichtig auch Du zur 
Trage gebracht, wofür man denn diefes halten folle, das 
begehrlihe und zornmütbige Wefen, ob für ver Seele mit» 
mefentlich und von vornherein gleich bei ihrer Ausftattung 
mitvorhanden, over für etwas von ihr Verfchievenes und 
fpäter ung Zugekommenes. Denn, daß man an ber Seele 
das wahrnehme, wird von Allen gleihmäßig zugeflanden ; 
was man aber davon halten folle, hat die Erörterung noch 


1) D. 5. beide gehen durch all’ umiere Kräfte hindurch, 
* a das Auge zum Beifpiel zu fehen, das Ohr zu 
ven u. |. w, 
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nicht genau gefunden, fo daß die Anſicht hierüber feſt ſtünde, 
ſondern in irrthümlichen und unterſchiedlichen Meinungen 
gehen die Meiſten hierüber noch auseinander. Wenn nun 
aber für uns ausreichen würde (maßgebend wäre) zum Beweiſe 
der Wahrheit die kunſtgerecht hievon bandelnde beidntiche 
Philoſophie, To wäre es vielleicht überflüffig, die Erörterung 


über die Seele in Erwägung zu ziehen. Da aber Jenen 


die Betrachtung über die Seele nach feheinbarer Folgerich- 
tigkeit in Freiheit dahinſchritt, wir aber dieſe Freiheit nicht 
baben, zu fagen nämlich, was wir wollen, da wir als Richt» 
ſchnur und Kegel jedes Lehrſatzes ver heiligen Schrift ung 
bebienen,, fo nehmen wir in Rüdficht auf diefe nothwendig 
nur das an, was wenigſtens mit der Abficht der Schrift- 
lehren übereinftimmt. Indem wir alſo fahren laflen ven 
Platoniſchen) Wagen und das an ihn gefpannte Füllen- 
Zwiegeſpann mit ihren einander ungleichen Strebungen und 
ven Wagenlenter über ihnen, durch welches alles er gleich= 
nißweiſe Solcherlei über die Seele philofophirt, und was 


ferner ver Philofoph nad ibm, der Funftgereht ten Er, 


Scheinungen nachging und dag vermalen uns vor Augen 
Liegende forgfältig erforfchte, auf Grund deſſen über die 
Sterblichkeit der Seele gelehrt hat ,) und indem wir auch 


1) Im Phädrus (©. 246 E) unterfcheibet Plato befanntlich 
am ber. Seele mehrere Theile und vergleicht fie mit einem Zwie- 
gefpann, an welchem die vis concupiseibilis und irascibilis, wie 
die Scholaftifer das Erugvuntixiv und das Fvuosides nannten, 
die beiden Roffe bilden , weldye der obenftehende Geift oder Ver— 
fiand (das diavonzıxöv) zu lenken habe. un 

3: Wenn hier Gregor den Ariſtoteles (denn von dieſem iſt 
die Rede) die Sterblichkeit dev Seele Iehren läßt, jo muß man 
das nicht mißgverftehen. Ariftoteles definirt eben: die Seele als 
das Lebensprinzip des organiichen Leibes und schreibt ihr info- 
fern feine vom Leibe unabhängige Eriflenz zu. Wohl aber er- 
Härt er dag denfende Prinzip in uns (den voös, ben er von 
der Seele ſtreng unterjcheibet) für etwas von allem Sinnlichen 
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ibre Vorgänger und Nachfolger, fowohl die in Pıofa ale 
die in Rythmus und Versmaß philofophirt haben, bei Eeite 
laſſen, wollen wir und zur Richtſchnur der Unterfuchung bie 
Gott⸗eingegebene Schrift machen, welche Nichte an ber 
Seele für ein auszeichnendes Merkmal zu halten worfchreibt, 
was nicht auch ein Merkmal der göttlichen Natur ift. Denn 
der für ein Ebenbild Gottes die Seele erklärt hat,) hat 
(damit) Alles, was Gott fremd ift, als auffer vem Be— 
reich der Seele gelegen bezeichnet; ) e8 würde jun aud in 
dem Verſchiedenartigen die Ahnlichfeit nicht bewahrt fein. 


und Materiellen völlig Unabhängiges, für I Beftehendes (yo- 
sorcev). Dieſen erflärt er ungmeifelhaft für unſterblich; allein 
Äber das Berhältnif des vos zur og vermag er feinen 
Aufſſchluß zu geben; mandmal fcheint er den erfteren für einen 
Theil der Seele zu halten, jo daß alfo nit die ganze Seele 
unfterblih wäre; dann aber fchildert er wieder Den vods als 
etwas ſo Göttliches, daß Mauche, insbefondere die arabifchen 
Erklärer defjelben, auf die freilich unbewiefene und unbeweisbare 
Meinung gerathen find, Ariftoteles verftehe unter diefem „Geiſt“ 
teinen anderen als ben EN ttlihen felbft, der im Menfchen bene, 
auf eine unerklärliche Weije fiy mit der Seele des Menſchen ver— 
bindend und fie dann wieder verlaffend. — Man vergleiche übri— 
gens auch Juſtinus M., der in feiner cohort. ad Gra&cos (R. 6) 
jegt: „Plato erflärte die ganze Seele für unſterblich; Ariftoteles 
aber, ber fie eme Entelochie nennt, läßt fie nicht unfterblich, 
jondern fterblih fein; und Jener jagt, fie fei ftets in Bewegung, 
Diejer aber, fie, jei unbewegt, als Urſache aller Bewegung.” (Was 
fih übrigens nicht widerſpricht, weil Plato die Stetsbemegtheit 
ald Selbftbewegung faßt, Ariftoteles dagegen nur das Bewegtr 
fein dur ein Anderes ausfhliegen will.) 
1) Nämlich Mofes oder vielmehr der heilige Geift. i 
2) ’Exrös rod Egov, d. h. nicht zum Begriffe oder Welen der 
Seele gehörig. Man fteht, daß Gregor alles Das vom Begriffe 
der Seele ausgefcloffen wifjen will, was Ariftoteles von dem 
voös ausgejhloffen hatte, jo daß alfo in diefer Beziehung nur 
der Name geänbert ift. 
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Da nun nichts Dergleihen!) an ver göttlichen Natur fich 


findet, fo wird man es füglich auch niht als zum Wefen 


der Seele gehörig betrachten. Daß nun zwar nach dialef- 
tifcher Kunft durch ſyllogiſtiſche und analytiſche Wiſſenſchaft 


auch unſere Lehrſätze begründet werden, eine ſolche Art der 


Behandlung werden wir als zum Wahrheitsbeweife ſchwach 
und verdächtig ablehnen; denn Allen iſt fund, daß die dialek⸗ 
tifhe Gewandtbeit gleich ftark zu Beidem ift, ſowohl zum 
Umfturz der Wahrheit als zur Wiperlegung der Rüge, weß— 
balb mir oft auch die Wahrheit felbft, wenn fie mit einer 
ſolchen Kunft vorgebracht wird, in Verdacht ziehen , ale ob 
die dießbezügliche Schlagfertigkeit unfer Denken übervor— 
theile und um die Wahrheit betrüge. Wenn man aber die 
ungerüftete und aller Bekleidung entblößte Rede zulaflen 
will, fo wollen wir reden, fo aut wie möslich , indem wir 
am Leitbande ber heiligen Schrift die dießbezügliche Be: 
trachtung vorführen. Was ift alfo unfere Anfiht? Daß 
diefes „vernünftige Lebeweſen“, der Menfch, denkt: und er- 
tenntnißfäbig Sei, ift auch von Seite der unferer Glaubens: 
lebre Sernftehenden bezeugt, indem die Definition unfere 
Natur nicht fo umfchreiben würde, wenn fie anders Zorn⸗ 
muth und Begierde und alles Derartige als mwefentlich zur 
Natur gehörig betrachten würde; denn auch bei etwas An— 
d:rem würde man nicht eine Orenzbeftimmung des Dinge 


. geben, wenn man das Allgemeine ftatt des Befonderen fagte. 


Da nun die Begierlichfeit wie die Zornmütbigfeit aleich- 
nıäßig auch an der unvernünftigen fowohl als vernünftigen 
Natur bemerkt wird, fo wird man nicht füglich durch das 
Allgemeine das Befondere fennzeichnen. Was aber zur Um- 


fchreibung der Natur überflüffig ift und weglaßbar, wie 


, Kann das wie ein Theil der Natur zur Umftoßung der Grenz 


beftimmung vie Kraft haben? Denn jede Weſens⸗Definition 
faßt die Beſonderheit des Dings in's Auge. Was aber 


U Wie Zorn und Begierde. 
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aufferhalb ver Befonverheit Liegt, bleibt als der Grenzbe— 
ftimmung fremt auffer Acht. Nun aber ift die Zornes- 
und Begehrungs-Thätigfeit als aller unvernünftigen Natur 
gemeinfam anerfannt; das Gemeinfame aber ift nie mit dem 
Befonteren iventifch; nothwendig alfo ift e8 demnach , jene 
Eigenfhaften nicht unter diejenigen zu rechnen, durch welche 
die menfhliche Natur vornehmlich ſich kennzeichnet; ſondern 
gleihwie, wenn Jemand Empfindung, Ernährung und 
MWahsthum in ung bemerkt, er darum nicht bie won Der 
Seele gegebene Definttion auflöft (denn es ift nicht, weil 
dieſes in ver Seele tft, jenes nicht in ihr), fo wird er 
auch nicht füglich die Definition beftreiten, als habe fie nur 
mangelhaft die Natur bezeichnet. 

Was alfo muß man davon halten? fprach ich zur Leh—⸗ 
rerin; denn noch vermag ich nicht einzufehen, wie man 
das in uns Vorhandene als unferer Natur fremdartig ab- 
meifen folle. 

Du ſiehſt, ermwiderte fie, daß die Vernunft gewiſſer— 
maßen dagegen kämpft und die Seele, fo viel wie möglich, 
davon loszumachen beftrebt ift. Und es gibt menigftens 
Solhe, denen dieſes Streben gelungen tft; wie wir zum 
Beifpiel von Mofes hören, daß er erhaben war über Zorn 
und Begierde, indem Beides ihm die Gelchichte bezeugt, 
fomohl daß er fanftmüthig war vor allen Menſchen (e8 
beweift aber die fanftmüthige Gelaffenheit auch die Zorn- 
Iofigfeit), als daß er Nichts begehrte von dem, worauf wir 
bet den Meiften das Begehren gerichtet fehen, was nicht der 
Tall gewefen wäre, wenn Dieß Natur wäre und zum Ber 
griffe des MWefens gehörte. Denn e8 ift nicht möglich, daß 
der aus der Natur Herausgetretene im Setn bleibe, 
Nun war aber Mofes im Sein, und im jenen Dingen 
nicht. Etwas Anderes alfo auffer ver Natur find fie und 
nit Natur; denn die wahre Natur ift das, worin das 
Sein des Wefens erkannt wird (keiteht). Von diefen 
aber los zu werben liegt bei ung, und zwar nicht bloß un- 
ſchädlich, ſondern fogar nützlich iſt für die Natur die, Aus— 
rottung derfelben. Offenbar alſo, daß fie zu ven Äuffer— 
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lichfeiten gehören, als Zuftändlichkeiten der Natur und nicht 
Weſenheit. Denn diefe ift, was fie eben iſt; Zorn aber 
fcheint ven Meiften ein Wallen des Herzblutes zu fein, 


Andern dagegen ein Drang, Den, der zuerft angefangen, 


- wieder zu kränken; wie aber wir annehmen möchten, iſt 
Zorn ein Streben, dem Beleidiger zu ſchaden; keins aber 
von diefen gehört zum Begriffe der Seele. Und wenn wir 
das Begehren definiren follen, fo werben wir e8 ein 
Streben nad) dem Fehlenden nennen, over Verlangen nad) 
Ruftgenuß, oder Trauer um den Nichtbefig des Gewünſchten, 
oder eine Neigung zu dem Angenehmen, veffen Genuß nicht 
zu Handen ift; denn al’ Dieß und vergleichen zeigt: zwar 
das Begehren: an, die Definition aber von ver Seele berührt 
es nicht; fo wenig als das, was man fonft noch als einander 
entgegengefette Kigenfchaften an der Seele bemerkt, wie 
Teigheit und Kühnheit, Trauer und Freude, Bucht und 
Verachtung, und alles dergleichen, wovon ein jedes zwar mit 
dem Begehren und Zürnen verwandt zur fein fcheint, durch 
befontere Grenzbeftimmung aber feine Natur umfchreibt. 
Denn die Kühnheit und vie Verachtung beveuten ein Auf: 
leuchten der Zornmuthregung, eine Minderung aber und 
Nachlaſſung ebenveflelben die Zaghaftigfeit und Furchtſam— 
keit. Die Trauer aber bat aus Beiden den Stoff; denn 
fowohl die Ohnmacht des Zornes beim Unvermögen fih ar 
den Beleidigern Zu rächen wird zur Trauer, als auch be- 


wirft die Verfagung des Begehrten und ver Verluſt des 


Gewünſchten dieſe traurige Stimmung im Herzen. Auch 
das Gegenſtück zur Trauer, das Luftgefühl, vertheilt ſich 
gleichfalls auf den Zornmuth ſowohl als die Begierde; denn 
Luſt berrfcht gleichmäßig vor bei Beiden. Das alles ift 
nun zwar an der Seele, aber Seele iſt's nicht, fondern 
gleihfam Warzen, die vom denkenden Theile der Seele aus- 
wachſen; als Theile zwar von ihr gelten fie, weil fie ihr 
angewachfen find, doch find fie nicht das, was die Seele 
ihrem Weſen nach ift. 

Und doch fehen wir, fprach ich zur Jungfrau, den Tu— 
gendhaften hieraus keinen Heinen Behelf zum Guten er» 
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7 wachfen; denn dem Daniel gereichte fein Begehren zum 
Robe,‘) und Phinees verföhnte Gott durch feinen Zornes- 
eifer ,) und Anfang der Weisheit, beißt e8, fei Furcht,®) 
und von der Gott-gemäßen Trauer fet Heil das Ziel, hören 
wir von Paulus % und die Verachtung der Schredniffe 
fchreibt ung das Evangelium vor’) und „feine Einſchüch— 
terung®) fürchten” ift nicht Anderes als eine Umfchreibung 
der Fühnbeit, was ja von der Weisheit ald etwas Gutes 
bezeichnet ift. Es zeigt alfo die Schrift damit an, daß man 
diefe Dinge nicht fir krankhafte Zuftände ) halten pürfe, denn 
folche ließen fih nicht zur Tugend» Vollbringung zu Hilfe 
nehmen. 

Die Lehrerin verfette hierauf: Es fcheint, ich babe zu 
diefer Gedanfenverwirrung felber ven Anlaß gegeben, meil 
ich die dießbezügliche Rede nicht ſcharf unterfchien, fo daß 
der Betrachtung eine richtige Ordnung gegeben würbe. 
Jetzt alfo fol, fo gut wie möglich, auf eine gewiſſe Ord— 
nung für die Unterfuhung Bedacht genommen werden, 
damit bei richtigem Fortgang der Betrachtung uns feine 
folhen Einwürfe mehr Statt haben. Wir fagen nämlich, 
der Seele ſei zwar das Betrachtungs⸗, Unterfcheivungs- 
und Anſchauungs-Vermögen eigen und naturgemäß, und 
dadurch habe fie in fich das Abbild der göttlichen Schönheit 
(denn auch die Gottheit, was immer fie an fih fein man, 
dent der Verſtand fih fo befchaffen, daß fie Alles über- 
Thaut und das Gute vom Böfen unterfcheivet); was aber 
im Örenzgebiete der Seele Liegt?) und feiner Natur nach 


1) Dan. 9, 23 u. 10, 11. 19. — 2) IV. Mof. Numeri) 3, 
11. — 3) Sprüdm. 9, 10. — 4) IL Kor, 7, 10, — 5) Mattb. 
10, 3 = Zr 55. 2uf..21, 9, 
zönas ; vgl. I. Bet. 3, 6. 14. 
gl. I. Pet. 3, 


5) Nah Platoniſcher Anſchauung ift diefes Mittlere zwiſchen 
dem Geiftigen und dem Sinnfichen , die oe RN 
ihren Sit haben, eben der Iouds, der in der Bruft wohnt, 
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auf beide Seiten ſich neigt, deſſen fo oder fo befchaffene 


Anwendung entweder zum Guten oder zum Gegentheil aus: 


fhlägt, wie zum Beifptel der Muth oder die Furcht, oder 
was fonft noch für ſolche Regungen in ver Seele find, ohne 
welche die menſchliche Natur nicht betrachtet werden Tann, 
das erachten wir als ihr von auſſen dazugekommen,9 weil 
ia in der urbilolichen Schönheit fein ſolches Merkmal ſich 
findet. Die Rede nun aber hierüber foll uns erft no 
gleihfam auf den Kampfplatz hingeftellt fein) um ven 
Schmähungen verleumdungsfüchtiger Zuhörer zu entgehen. — 
In einer-aewilfen Ordnung und Stufenfolge ift die Gott: 
beit zur Menfchenfhöpfung gefchritten, wie die Schrift er- 


zahlt. Denn als das AU feftgeftellt war, wie ver Bericht - 


fagt, erfcheint nicht fogleih der Menſch auf der Erbe, fon- 
dern ihm voraus ging die Natur der Thiere, und diefen 
vie Bflanzen. Es zeigt, glaube ich, hiedurch die Schrift, 
daß die Lebenskraft in einer gewiſſen Stufenfolge mit der 
törperlihen Natur fich verbinde, indem fie zuerft in das 
Empfindungslofe eindringt, hierauf zum Empfindungsfäs 
bigen fortfchreitet und dann zum Geiftigen und Vernünftigen 
auffteigt. E8 ift alfo jedenfalls von den Weſen ein Theil 
körperlich, der andere geiftig. Die Körperlichen aber find 
theils unbefeelt, theils befeelt; hefeelt aber nenne ih, was 
Leben bat. Don den lebendigen aber leben die einen mit 
Empfindung, die andern haben feine. Werner von den em= 
pfindungsfäühigen find bie einen verninftig, die anderen 


1) Ariſtoteles läßt umgefehrt den vods von auffen 
zur Seele binzufommen, was im Grunde auf dafjelbe hinaus— 


läuft, je nachdem man die Sade anfhaut, ob von unten oder‘ 


don oben , wie ja auch Manche das, was Andere Unnatur (ver- 
fehrte Natur) nennen, als Natur bezeichnen. 

2) Der Sinn tft ohne Zweifel diefer: Die joeben vorerft nur 
jo ganz allgemein und behauptungsmeife hingeftellte Rede ſoll ſich 
erft noch wie in einer Ringſchule vertheidigen und fih mit ihren 
Gegnern meffen, um ihre Kraft zu beweifen. 
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unvernünftig. Da nun das empfindungsbegabte Leben nicht 
wohl ohne den Stoff beſtehen und wohl auch das Geiſtige 
nicht anders im Körper ſein kann, als mit dem Empfin- 
dungsfähigen verwachſen, darum wird als der Schluß die 
Erſchaffung des Menichen erzablt, als deſſen, der jegliche 
Art des Lebens in ſich ſchließt, ſowohl die in den Pflanzen 
als die in den Thieren bemerkliche. Ernährung nämlich: 
und Wahsthum bat er vom Pflanzenleben (venn Dieß ift 
auch in jenen zu fehen, da die Nahrung durch Wurzeln an- 
gezogen und durch Früchte und Blätter abgegeben wird), 
die Empfindungsbegabtheit‘) aber bat er von den Thieren; 
die Denffähigfeit aber und Bernünftigfeit ift ein. ausſchließ— 
‚ liches Eigenthum diefer Natur, etwas Beſonderes für fich. 
Allein wie die Natur eine das zum materiellen Leben Nö— 
tbige an fich ziehende Kraft hat, die, al® in und vorhanden, 
Begierde heißt (viefe aber erflären wir als zur Form des 
Pflanzenlebens gehörig, da man auch an jenen gewifle Re— 
gungen auf natürliche Weife fich bethätigen fehen fann in. 
der Sättigung mit dem Verwandten und dem Streben nady 
dem Wachsthum), fo ift auch das, was der thierifchen Natur 
eigen ift, mit ber Denkkraft ver Seele verbunden. Bei ihnen, 
fprach fie, zeigt fich der Zornmuth, bei ihnen die Furcht, 
bei ihnen alles Andere, was auf entgegengefeßte Weiſe in 
uns fi regt, ausgenommen die Bernunft- und Denkkraft, 
die eben nur ein Vorzug unfereg Lebens ift, ver, wie 
gefagt, die Gottebenbilplichkeit in fich fchließt. Allein va 
nach der fchon vorher abgegebenen Erklärung die Denkfraft 
nicht anders dem förperlichen Leben einwohnen kann als 
durch Einwohnung mittelft ver Empfindungen, die Empfin- 
dung aber fchon vorher in der Natur der Thiere vorhanden 
war, fo kommt unfere Seele nothwendig durch das Eine 
auch mit dem damit Zufammenhbängenden in Verbindung. 
Das iſt aber das, was als in uns vorhanden Affelte genannt 


1) Oixovousıodaı überjeße ih mit Begabtheit. 









icht fo ganz und gar zum Unheil 


aus die Nöthigungen zu ben Sünden mit ver Natur zugleich 
eingepflanzt wären); fondern je nach dem Gebrauche des 


zeuge diefe Regungen der Seele, wie zum Beifpiel dag nah 


' Meinung des Schmiebes zu formende Eifen, wozu die Abe — 
ficht des Bearbeiters will, dazu auch ſich geſtaltet, indem 





de ganz und g dem menſch ⸗ 
n zu Theil geworben find (denn in der That 


1 


— 


ch ö pfer an den Übeln ſchuld, wenn von ihm 


Willens werden entivever Tugend⸗ oder Lafte-Wal- 


es entweder ein Schwert over ein Adergeräthe wird. Wenn 


nun alfo vie Vernunft, welche eben ver Vorzug unferer 
Natur ift, über das uns von auffen Hereingefommene die 
Dberberrichaft führt, wie auch räthfelweife!) das Schrift- 
wort angedeutet hat durch den Befehl, über alle Thiere zu 
berrfchen,?) jo dürfte wohl feine diefer Regungen zum Dienfte 
ver Sünde in uns wirkſam fein, indem dann die Furcht den 
Gehorſam erzeugt, der Zornmuth die Tapferkeit, die Zag— 
haftigfeit die Behutfamfeit, der DBegehrungstrieb aber die 
göttliche und unvergängliche Wonne ung vermittelt. Wenn 
dagegen die Vernunft die Zügel fallen läßt und wie ein im 
Magen verhängter Pferdelenfer hinten heruntergezogen und 
dahin geriffen wird, wohin halt die unvernünftige Bewegung 
der Zugthiere treibt, dann verfehren fich die Triebe in Lei- 
denfchaft, wie man eben auch an den Thieren fehen kann; 
denn da fein Verftand den Naturtrieb in ihnen Yenft, fo 
vertilgen die wilden unter ven Thieren, von Zornmuth ges 
trieben, einander, die dicffleifchigen aber und ftarfen ziehen 
für fich Telbft feinen Nuten aus ihrer Kraft, da fie wegen 
ihrer Unvernunftein Beſitzthum des Vernunftbegabten werben ; 
und ihre Begehrungd- und Luft-Thätigfeit beſchäftigt fich 


mit nichts Höheren, noch wird fonft Etwas von dem, was 


1) Au aiviyueros ift weder bilblih noch gleihnife 
weise, fondern in dunkler, erft noch zu erklärender Sprache, 

2) Sen. 1, 28. 

Gregor's dv. Nyſſa ausgew. Shriften. J. Br, 23 





man an ihmen bemerkt, bu 
Uichen hinausgeführt. So ift es ⸗ 
Dinge nicht durch den Verſtand auf dat Rechte hingefü 
werben, fondern über den Geiſt die Leidenſchaflen vie H 


A 









Schaft erlangen, geht ver Menfch von ver Denfthätigfeit und 


Gottähnlichkeit zur Unvernunft und Einfichtslofigfeit bin- 


über, indem er durch Trieb dieſer Leidenſchaften au 
Vieh wird. 

Ich aber, bei dieſen Worten fehr angeregt, ſprach: Es 
genügt zwar Jedem wenigſtens, der Verſtand hat, die ſo 
ſchlicht und ſchmucklos folgerichtig fortfchreitende Nebe, um 


zu glauben, daß fie Recht habe und keineswegs von ver 


Wahrheit abirre. Da aber zwar ven auf die kunftgerechten 
Beweiswege Eingefchulten die Schlußfolgerung als zum 
Slauben ausreichend fcheint, von ung aber zugeftanden wird, 
glaubwürdiger als alle Schlußfolgen fei der Beweis ans 
den heiligen Lehren ver Schrift, To glaube ich, man müfle 
Binfichtlich des Gefagten unterfuchen, ob die göttliche Dffen- 


barung damit übereinflimme, 


Sie aber verfeßte: Und wer möchte das beitreiten, daß 


in dem allein vie Wahrheit Liege, worauf das Siegel des 
Schriftzeugniſſes iſt? Wenn man alſo auch aus der Lehre 


des Evangeliums Etwas zum Beleg dieſes Lehrſatzes bei— 
ziehen ſoll, ſo dürfte uns wohl die Betrachtung der Parabel 
vom Unkraut nicht unwillkommen fein. Es ſäte nämlich 
dort den guten Samen der Hausvater (das Haus aber ſind 
offenbarwir); ven Schlaf aber ver Leute in Acht nehmend 
fäte der Feind unter den nahrhaften ven nichtönußigen, da 
er unter den Waizen das Unkraut einftreute. Und vie 
Samen Tproßten mit einander auf; denn e8 war nicht 
möglih, daß der unter ven Waizen geftreute Same nicht 
mit ihm aufging. Es verbietet aber der Auffeher des Feld» 
baues, das Unkraut auszujäten wegen ver Ineinander-Ber- 


! 


1) Matth. 13, 24. 


Unvernünftigen umgewendet, indem der Irrthum in Bezug 


‚auf das Gute den Trieb der Begierde zu Diefem verleitete) ; 
fo ift auch der Same des Zornmuths nicht zu Tapferkeit 
ausgefchlagen, Tondern bewehrte zum Kampf gegen bie Mit 
menfchen, und bie Kraft der Liebe wandte fih vom Geiftigen 

ab, indem fie im Genuffe des Sinnlihen über die Maſſen 

verwilderte ), und auf diefelbe Weile brachte das Übrige 
Schlechte Sproſſen ftatt der guten bervor. — Darum Tieß \ 


ver weile Adersmann das in der Saat gewachſene Gefproß 
darin fein, aus Vorficht, damit wir nicht des Guten beraubt 


nt! ch, g IL üfr 
Ehmenfiihern, von —— jedes, wenn. e8 nur zum 
uten gepflegt würde, uns ficher die Frucht der Tugend 
bervorbringen würde. Da aber neben biefen ber Irrthum 
‚in der Beurtheilung des Guten eingefät, und das wahrhaft 
und feiner Natur nach allein Gute duch die mitauffprof- 
_ Sende Saat des Irrthums verbunfelt wurde (vemn vie Ber 
gehrungskraft ift nicht zu dem von Natur Guten, wegen 
deflen fie auch uns eingepflanzt wurde, gewachfen und auf 
gefproßt , fonvdern bat ihr Gefproß zum Thierifhen und 












würden, wenn mit dem nichtönußigen Gefproß zugleich auch L. 


die Begierde gänzlich ausgerifien würde. Denn wenn der 


- menschlichen Natur die ß widerführe, was wäre dann, was 


— 


uns zur Erfaſſung des Himmliſchen antriebe? oder wenn 


die Liebe hinweggenommen würde, wie ſollten wir dann 


mit Gott in Berührung kommen? und würde der Zornmuth 
ausgelöfcht, welche Waffe hätten wir noch gegen den Wider— 


Sacher? Cs läßt alfo der Adersmann vie falfchen Samen- 


förner in ung, nicht um für immer die edlere Saat zu 
überwuchern , ſondern damit der Ader felbft (fo nämlich 





1) YAouaveo eigentlich: in’8 Holz wachen, fih verboen 


oder vermaterialifiven, materiell werben, « 
23 
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mache. Talls aber Died nicht gefchieht, fo überträgt er de 












türliche Kraft, welches bie Bernunftthätgteit | en die 
Saat verborren laffe, die andere aber fruchtbar und blühe 


Feuer die Sichtung des Feldbaues. Falls alfo Jemand iene | 
Triebe in ver richtigen Weife gebraucht, indem er fie unter 
fih bringt, aber nicht felbft unter fie geräth,) ſondern ſich 
wie ein König der Vielhändigfeit feiner Untergebenen zur 
Beihilfe bedient, fo wird er um fo leichter fein Tugend 
Streben vollbringen; falls er aber in ihre Gewalt geräth, 
‘wie wenn Sklaven gegen ihren Befiter aufftehen, und ſich 
unterjochen läßt, der Brutalität der Sklaven feige fich beu- 
gend, und ein Sklave ver naturgemäß ihm Unterworfenen 
wird, fo wird er nothwendig dazu getrieben werben, wozu 
bie Gewaltthätigfeit feiner Beherrfcher ihn nöthigt. Wenn 
aber Dieß fich alfo verhält, fo werden wir an fich weber 
für Tugend noch für Lafter erklären al jene Regungen der 
Seele, hinfichtlich derer e8 in der Macht der fih ihrer Bes 
dienenden ſteht, ob ſie gut thun oder nicht, ſondern, wenn 
ihre Bewegung auf's Gute geht, werden ſie ein Stoff zu 
Lobſprüchen, wie dem Daniel ſeine Begierde, dem Phinees 


ſein Zornmuth und dem in rechter Weiſe Trauernden feine 


Betrübniß, wenn fie fih aber zum Böſen hinneigen, dann 
werben und heifien fie Leidenſchaften. 

ch aber, da fie nach diefer Erörterung raftend ein 
wenig die Rede ausſetzte, faßte im Geifte das Gefagte zu— 
fammen, fam dann wieder auf ven früheren Verlauf des 
Geſprächs zurüd, worin dargethan wurde , e8 fei nicht un— 


—_ [22 


1) ’Ev Eavr@ Aaupdveww heißt nicht „in fich aufnehmen", wie 
Dehler und ‚Krabinger (in se recipere) e8 iiberjeßert, fondern „in 
fih paden, in Befig nehmen,“ alfo „fih unterwerfen,“ im Ge- 
genjaß zu dem gleich darauf folgenden &r ‚Exrelvoig yivesdaı — 
ihnen anheimfallen, womit das folgende En’ Exelvois yivsodus 


gleichbedeutend ift. 





er u f 
ſprochene a Unterwelt , von der viel im 


für die Unterwelt erklären ? 


tie Rede aufgemerft; denn als ich von der Verfetzung ver 









ichen Leben und viel in den Schriften, den heidnifchen 
ohl als den unfrigen, bie Rede ift, in welche nad ala Ç 
ner Meinung’ wie in ein Behältniß die Seelen von be 
inüberverfegt werden? Du wirft ja wohl nicht bie Elemente. 


Die Lehrerin verfegte: Du Haft offenbar nicht ſehr auf 


Si 
% a 


et 
f 


Seele aus der Sichtbarkeit in die Unfichtbarkeit!) redete, 


glaubteich Nichts übrig gelaffen zu haben zur Frage über 


die Unterwelt. Denn auch nichts Anderes fcheint mir bet 


den Heiden fowohl als in ver heiligen Schrift der Name 
‚für das zu beventen , wohin die Seelen fommen follen, als 


bie Verſetzung in die Verborgenheit und Unſichtbarkeit. 
Und wie, ſprach ich, meinen Einige, der unterivbifche 


Kaum heiffe fo, und diefer beherberge auch in ſich die 


Seelen, als ein für diefe Natur geeigneter Pla, der bie 


— aus dem menſchlichen Leben gefchiebenen an ſich 
ziehe? 
Allein keineswegs, fprach die Lehrerin, wird unfere 


Lehre durch diefe Annahme beeinträchtigt werden. If 


1) Asıdes — "Audns. 
2) Die (au) von Digne ie Lesart der Morel- 


liſchen Ausgabe: xav aAndns 6 Abyos 6 xare oE. Ei yoo &e. 


kann ſchon darum nicht richtig jein, weil nad ed fein Beitwont 


im, EN fiehen Tann, wie hier eivge. Oehler lieſt: eimeo 


N 


dA. 0 A6yog .. . TO avveyf yoo ... eivar &c. — Dadurch 
nämlich, daß u. L. w. was zwar den nämligen Sinn geben 


tann, aber faftifch von Oehler anders verftanden wird, als 


8 bie am meiften verbürgte Lesart bei Krabinger, ber wir 


folgen, verlangt. Oehler nämlich verfteht unter dem Adyos 6 


xoro 0E die jo eben erwähnte Anficht über die Unterwelt. 


Vieſt man aber mit ——— Ei yao dA. 6 Aöyos Ö xare 08, 





‚nämlich bie Anficht, die du haft ®), richtig, daß der in feinem 









reiſe Alles einſchließende Himmel in ſich zuſammenhänge n 
und zwiſchenraumslos ſei, und die Erde und ihre Umge 


in der Mitte fchwebe, und die Bewegung aller Freifenbe 
Simmelskörper um das Stehende und Feſte (vie Erbe) 
herum gefchehe‘, fo muß durchaus, ſprach fie, was immer 
einem jeden der Elemente auf ber oberen Geite ber Erde 
zukommt, diefes ihm auch auf der entgegengefeßten zulommen, 
da eine und viefelbe Subftanz (der Himmel) um ihre ganze 
Mafle im Kreife berumläuft. Und wie, wenn die Sonne 
ober der Erde fcheint, auf ihre untere Seite ver Schatten 
fih wendet, da die Kugelgeftalt nicht ringsum zugleich von 
dem Strahlenwurfe getroffen werben fann, fondern ganz 
nothwendig, was immer für einen Theil ver Erve die Sonne 
beftrahlen mag , jevenfall8 gegen einen Mittelpunft an ber 
Rugel gerichtet, auf dem andern biametral entgegengefebten 
Punkte Finfterniß fein wird, und fo fortwährend zugleich 
mit dem Laufe der Sonne dem fenfrechten Strahl gegenüber 
die Finfterniß berumläuft, fo daß gleichmäßig fowohl ver 
ober als unter der Erde befindliche Kaum bald Licht Bald 
finfter wird — ebenfo ift wohl auch in Bezug auf alles 
Übrige nicht zu bezweifeln, daß, was immer elementarifch 
in unferer Ervhemifphäre fich findet, das Nämliche auch 
in der anderen fei. ft aber auf jevem Theile ver Erde 
‘der Ummwurf?) ver Elemente einer und derfelbe, fo darf man, 
glaube ich, denen weder widerfprechen noch zuftimmen, welche 
biebei einwenven, man müſſe entweder diefe oder die unter- 
irdiſche Region für den Beftimmungsort der von den Lei- 
bern abgefchievenen Seelen halten. Denn fo lange ver 


xal zo ovveyi . .. ewau fo ift unter Adyog bie auch von Gregor 

getheilte (zur oE) Anficht fiber die Einrichtung des Weltge- 

bäudes zu verftehen, was offenbar dem ganzen Zujammenbange 

am meiften entjpridt. 

R RN Weiter unten verfteht Gregor unter ber regußoAr” die 
uft. 


Be) rtda r S 
chesle cht a — Keve 
er den Ort nicht ftreiten , in der. feften Überzeugung, daß 
ur den Körpern. die örtliche Lage eigen fei, die Seele abe, 
als unkörperlich,, ihrer Natur nach feineswegs an gewiffe 
Orte gebunden fein müffe. — 
0 Wie nun? ſprach ich, wenn ber Gegner den Apoftel % 
für fih anführen würbe, ver da fagt, alle vernünftige Are 
atur werbe bei der Wienerherftellung des Alls den Herrn des 
Alls ſehen, wobei er von Unterivdifchen vedet, indem er im 
Briefe an die Philipper) jagt: Ihm wird jegliches Knie 
fih beugen Derer im Himmel, auf Erbe und ae, s 
der Erbe. — 
Wir werden bei dem Lehrſatze bleiben, ſprach bie Leh⸗ — 
rerin, auch wenn wir Dieſes ſagen hören, inbem wir bin 
Fichtlich der Exiſtenz der Seele audy den Gegner auf unferer 
Seite haben, binfichtlicy des Drtes aber, wie eben gefagt, 
nicht widerfprechen. 
Mas fönnte man alfo, fprach ich, denen, die um bie 










Meinung des Apoftels bei vielem Ausfpruce fragen, ant⸗ 


worten, wenn man ja bie Stelle nicht im örtlichen Sinne 
nehmen foll? 

Sie aber fagte: Mir fcheint der göttliche Apoftel nicht 
um bie geiftige Subftanz ör tlich zu unterfcheiden,, einen 
Theil himmliſch, ven andern irdiſch und den dritten unter- 
irdiſch genannt zu haben. Sondern weil e8 dreierlei Ord- 
nungen der vernünftigen Natur gibt, die von Anfang an 


in den Beſitz des unförperlichen Lebens gelangte, welhe 
wir engliſch nennen, die mit dem Fleiſche verbundene, nämlich 77 7 
die menschliche, und die durch den Tod vom Fleifche — AR 


fchievene,, was bei den Seelen der Fall ift, — auf D 
‚glaube ih, in der Tiefe der Weisheit hinblickend deute er 
göttliche Apoftel den bereinftigen Einklang ber ana eh BE 


U Phil. 2, 10. 





E 





nu * J — 2 7 3 gt 5 ’ ; r * J * r Y * 
vernünftigen Natur im Gutenan, indem er himmliſch nennt 


x 


die englifche und unförperliche, irbifch die mit dem Leibe 


‚verbundene, unterirdiſch aber die bereit8 vom Leibe getrennte, 
ober wenn noch eine andere Natur aufler ven genannten: 


unter den vernünftigen fich findet, über deren Namen, ob 
fie nun Jemand Dämonen oder Geifter oder fonft wie 
nennen wolle, wir nicht ftreiten wollen. Es befteht nämlich 
der Glaube auf Grund allgemeiner Annahme und der 
Ueberlieferung der Schriften, e8 gebe eine Natur aufferhalb 
diefer Leiber, feinvfelig gegen das Gute, und dem menfch- 
lichen Leben verberhlich, welche freiwillig vom beſſeren 
Looſe ſich trennte und duch ven Abfall vom Guten das 


Gegentheil davon in ſich verwirflichte, und Diefe, fagt man, 


rechne der Apoftel zu den Unterirdiſchen, indem er durch 
jenen Ausipruch dieß andeutete, daß, wenn die Bosheit der—⸗ 
einft nad) langen Perioden von Jahrhunderten vertilgt fein 
wird, nichts auflerhalb des Guten zurücdgelaffen, fondern 
auch von Jenen einftimmig die Herrfchaft Chriſti wird ans 
erkannt werden.) Da nun dieß fih alfo verhält, fo wird 
uns wohl Niemand mehr nöthigen, bei Nennung ver Un— 
terirdifhen an den Raum unter der Erde zu denken, da 
gleichmäßig die Luft allfeitig um die Erde berumgegofien 
ift, fo daß kein Theil von ihr als der Umkleidung ver Luft 
entblößt erfunden wird. 
Nah dieſer Erörterung der Lehrerin ſprach ich nach 
. einer Kleinen Pauſe: Ich bin mir über dieſe Sache noch 
niht ganz Mar, vielmehr fchwanft gewifferraßen ntein 
Denken noch bei dem Geſagten, und ich bitte, mir ven Ge— 
danfengang in der nämlihen Ordnung wiederholen zu 
Laflen, mit Uebergehung des uns bereits Ausgemachten ; 
denn einigermaßen, glaube ich, werben durch das Gefagte 


1) Man beachte, daß Gregor die Origeniftiiche Lehre von h 


der allgemeinen Wiederbringung, bie er der Macrina im ben 
Mund legt, nur ganz befcheiden vorträgt durch ein beigefligtes 
j an fagt." Vgl. übrigens den Adyos xarny. c. 26 u. 85, auch 
€ 3, 






a Sartnädigen fh bob —— — bie 

ach der Auflöfung der Leiber nicht dem Unterging 
Nichtfein preiszugeben, noch auch zu behaupten, 

ne nirgendwo unter ven Seienden fein, weil fie einevon 










ber Wefenheit ver Elemente verfchiedene Natur habe. Denn 
enn auch die geiftige und immatertelle Natur Nichts gemein 


' bat mit diefen, fo ift fie doch nicht gehindert, in diefen 
zu fein, da durch Zweierlei uns dieſe Annahme beſtärkt 


wird, fowohl dadurch daß jeßt in dieſem Leben die Seele 
in den Körpern tft, obwohl fie al8 etwas vom Körper wer 
ſentlich Verſchiedenes exiſtirt, als auch dadurch, daB bie N 
göttliche Natur, wie die Rede gezeigt hat, obſchon ſie etwas 
von der ſinnlichen und materiellen Weſenheit ganz und gar 
Verſchiedenes iſt, gleichwohl jedwedes Seiende durchdringt 
and durch ihre Verbindung mit dem All das Seiende im 
Sein erhält, fo daß wir demgemäß folgerichtig auch die 
Seele nicht für auffer dem Seienden halten, wenn fie aus 
dent Leben ver Sichtbarkeit in die Unfichtbarfeit binüberges 
treten ift. Aber wie? ſprach ich, da ja die vereinigten Ele 
mente durch ihre Vermiſchung mit einander eine andere Ge- 
Halt annehmen, mit welcher vie Seele fich befreundet, wenn 
nun mit der Auflöfung der Elemente natürlich auch Die Ge— 
ftalt verfchwindet, welchem Kennzeichen wird die Seele nahe 
ber nachgehen, wenn bie ihr befannte nicht mehr befteht. 
Sie aber, nach furzem Innehalten, ſprach: Es fet mir 
verftattet, zur Berbeutlihung dieſes Punktes eine Erklärung 
durch ein Beifpiel zu bilden, wenn auch, was ich fügen will, 
ein Ding der Unmöglichkeit ift. Gefett nämlich, e8 fet ver 
Kunſt des Malers möglich, die Farben nicht bioß aus ent- 
gegengejetten zu mifchen, wie fie zu thun pflegen, zur Nach—⸗ 
ahmung einer Geftalt, fondern auch die gemifchten zu 
ſcheiden, und jeder Farbe wieder ihre natürliche Tinte zu 
geben. Wenn mın das Weiß und das Schwarz, oder das 
- Roth und das Gelb, oder was fonft noch für eine Tinte 
zur Nachahmung des Gegenftanvdes vermifcht wird, von der 
Mifhung mit dem Anderen wieder ausgefchieven und für 
ſich würde, fo ift jamohl nicht veftomeniger dem Künftler 







— bie — ſelber N belaunt, und 







Bergeflenbeit weder des Rothen noch des ‚Schwarzen, | 
fie, die in ber Smeinandermifhung anbersfarbig — 


wieder zu ihrer natürlichen Färbung zurückkehren; eingebent 
er der Weile der S$neinandermifchung ber "Farben, weiß. 


was für eine mit welcher gemifcht ?) diefe oder jene 


* Farbe bervorbradhte, und wie fie nach Auswaſchung der 


A 


anderen wieder zur eigenen Blume zurüdfehrte; und foll er 
durch die Mifchung die gleiche wieder heritellen, fo wirb 
ihm die Zubereitung um fo leichter fein, weil durch Die vor— 
berige Bewerfftelliaung fchon eingeübt. Liegt nun, ſprach fie, 
etwas Bolgerichtiges in dem Beifpiel, fo müſſen wir jeßt 
die vorliegende Sache felbit unterfuchen ; ftatt der Maler» 


- Zunft nämlich wollen wir uns die Seele vorftellen, und ftatt 


der Farben der Kunft denken wir und die Natur ver Ele— 
mente, die Mifchung aber des bunten Colorits der verſchie— 
denen Farben und die al8 möglich angenommene Rückkehr 


derſelben zu ihren Eigenheiten ſoll uns die Verbindung for 
‚wohl als Auflöfung der Elemente beveuten. Wie wir nun 


in dem Beilpiele fagen, nicht unbefannt fei vem Künſtler 
die Farbentinte, die nach der Mifchung wieder zur eigenen 
Blume zurüdtebrt, ſondern er erkenne die rothe und ſchwarze 


und was ſonſt noch für eine Durch die fo oder fo beſchaf— 


fene Berbindung mit einer andern die Geftalt hervorbrachte, 
wieder, wie fie war in der Mifchung, wie fie jegt ift in 
ihrem Naturzuflande, und wie fie abermal fein wird, 
falls etwa die Farben auf Ähnliche Weife wieder mit ein— 
ander vermifcht werben, — Io, fagen wir, kenne vie Seele 
von den zur Bildung des Leibes, in dem fie war, zuſam— 
mengelommenen&lementen dienatürlihe&igenthümlichkeit auch 
nad ver Auflöfung verfelben. Und wenn auc weit aus— 


1) Avıo zo sidos Too youuaros bezeichnet nicht bloß das 
Ausſehen der (Miich-) Farbe, jondern auch den Begriff und 
die Borftellung, welche Farben genommen werben müfjen, um 
gerabe Diefe Miſchung zur erreichen. 

2) Das zierlihe oiov Ev zivı yevousvov oo» iſt unüber- 
ſetzbar: Was fr eine mit welcher gemifcht was für eine? 





— 
m ee —* nichts ar weniger wird 

e (die Seele) bei jedem fein, durch ihre erfennende Kraft 
‚zu dem ihr Gehörigen haftend und babeibleibend, bis die 
Wiedervereinigung des etrennten erfolgt zur Wieverher- 


ſtellung des Aufgelöften, was Auferftehung im eigentlichen: eB 


: — Sinne ſowohl iſt als heißt. 


Und ich ſagte: Vortrefflich ſcheinſt du mir nebenbei au 
die Lehre von der Auferfiehung vertheidigt zu haben, weil 






— 


ja dadurch die Gegner des Glaubens allmählig dahin ge⸗ 
bracht werden dürften, es nicht für etwas Unmögliches zu 


halten, daß die Elemente wieder zufammenfommen und den 
naämlichen Menſchen fonftituiren. 

Ja, ſprach die Lehrerin, da haſt du Recht, an man 
ann bie Widerfacher biefer Lehre fagen bören: Wenn im 


das All je nad) der Verwandtichaft vie Auflöfung der Ele: ge“ 


‚mente geichieht, wie iſt es möglich, daB das Warme in 
diefem (Individuum) da, nachdem es ing Allgemeine dahin 


> it, unvermifcht mit dem Verwandten ) fih wieder aus: 


ſcheide, um ven neuzubildenden Menſchen zu konftituiren? 


Denn wenn nicht genau das Eigene wiederfehrt, ſondern ftatt 


des Kigentbümlichen etwas aus dem leichartigen dazu 


fommt, jo wird ftatt des Vorigen ein Anderer entftehen, 
und das möchte wohl feine Auferftehung mehr fein, fonvdern 
Erſchaffung eines neuen Menſchen. Wenn aber der näm— 


liche wieder zu fich zurüdtehren fol, fo muß er vollftindig N 


1) Dieje _ Stelle hat Dehler voltänbig mißberftanben. 5 


Migne lieſt flatt „Auyes 708 avyyevoös“ — ovumıyes und 


macht dann Komma, wonach aljo zu überjegen wäre: nachdem 


es ins Allgemeine vermifcht worden ift, von dem Verwandten 
fih wieder ausfcheide, jeine lat. Ueberfeßung aber paßt garnicht 


zu der von ihm aufgenom menen Lesart des Griechiſchen. Für 


duryes Spricht Übrigens auch das Nächftfolgende; ze &v ade 


‚Heoucv ift bei Krabinger Überfeßt Durh: quod est hic ‚(bter) 
calidum, wobei aber das hic doc jedenfalls auf einen beſtimmten 


— zu beziehen iſt. 








der Nãmliche fein mit ſich, und alſo in allen. Theil 
Slemente die urfprüngliche Natur wieder befommen. 


Demnach, Sprach ich, reicht ung wohl auch gegen die ſ e n 


Einwand jene Anſicht über die Seele aus, daß fie, mit 
welchen Clementen fie von Anfang verbunden war, bei 
dtefen auch nach der Auflöfung bleibe, indem -fiegleihfam 
eine Hüterin der ihr gehörigen wird, und in der Vermen— 
gung mit dem Gleichartigen das Eigenenicht fahren läßt!) 
und bei ver Feinheit und Leichtbemeglichkeit ibrer geiftigen 
Kraft feinen Irrthum erleidet in der Yeintheiligfeit ver 
Elemente, fondern daß fie, wenn bie ihrigen mit dem Gleich- 
artigen fich mifchen, zugleich mit ihnen binuntertaucht und 
nicht abläßt mit ihnen zu geben, wenn fie ing an zurüde 
ftrömen, fondern immer in ihnen bleibt, wo immer und 
‚wie auch die Natur fie behandle. Wenn aber von der das 
AU lenkenden Macht dem Getrennten die Erlaubniß zur 
"Bereinigung wieder zu Theil wird, dann wird, gleichwie, 

wenn an Einem Anfange verfhiedene Seile hangen, zugleich 
‚und zumal alle dem Zuge folgen, fo auch, indem durch die 

Eine Kraft der Seele die Verfchtevenheit der Elemente an- 
‚gezogen wird, auf einmal beim Zufammentreten des Zus 
fammengehörigen die Kette unferes Leibes von der Seele 

verknüpft, indem Jedes fich wieder mit dem Alten und Ge- 
wohnten verbindet und das Bekannte umfchlingt. 

Aber auch folgendes Beifpiel, ſprach die Lehrerin, kann 
wohl füglich dem eben Unterfuchten beigefügt werden, zum 
Demeife, daß es für die Seele feine große Schwierigfeit ſei, 
Das Eigene vom Fremden zu unterfcheiden. Gefett nämlich 
‚ein Töpfer babe Thon vor fi, und wir wollen annehmen, 
es ſei viel, wovon ein Theil zur Herftellung von. Gefäßen 
bereits geformt ift, ein anderer aber e8 werben foll ; tie Ge— 
fäße aber follen alle nicht gleichförmig mit einander ge— 
ftaltet fein, fondern das eine fet ein Faß, das andere ein 
Krug, das andere einTeller over eine Schale oder fonft eines von 


1) Die Interpunftion bei Krabinger, der bie folgenden Worte 
noch zu diepusiony hinaufbezieht, ift ohne Zweifel u nrichtig. 


fol 8 
L für jedes w iir einen « eigenen deren an= 
— fie e num ech find fie ihren Inhabern 


t8 defto weniger auch aus den Trümmern ven Beſitzern 


licher die fchon bearbeiteten Theile von ienem unterscheiden. _ 


So ift jeder einzelne Menſch gleihfam ein Gefäß, durch 0 


die Verbindung der Elemente aus der allgemeinen Materie 


 fondern immer das Ihrige fennt, fowohl wie e8 war, da 


geformt, durch feine eigenthümliche Geftalt jedenfalls fehr x 
verfchienen von feines Gleichen ; und nach feiner Auflöfung 


erkennt nichts deſto weniger auch aus ven Ueberreſten vie Ber 


fißerin des Gefähes, Die Geele, das ihr Gehörige wieder, 
indem fie weder in dem Beiſammenſein der Trümmer, 


noch wenn fie mit dem Unbearbeiteten der elementarifchen 
Materie fih vermifht Haben, ihr Eigenthum verläßt, 


es noch in der Geſtalt beftand, als auch nach ber Auflöfung. 
aus den an ven Ueberreſten gebliebenen Zeichen, ohne in 
Betreff des Ihrigen zu irren. 


Ich aber billigte das Geſagte als angemeſſen und zum 


vorliegenden Zwecke paſſend erfunden, und ſprach: Das 
läßt ſich ſo freilich gut ſagen und glauben; wenn aber Je⸗ 
mand die Erzählung des Herrn im Evangelium über die 
Dinge in der Unterwelt gegen das Geſagte vorbrächte, als 


ſtimme ſie nicht überein mit dieſen Erwägungen, wie ſoll 


man ſich zur Antwort rüften ? 


Sie aber erwiderte: Etwas förperhaft zwar trägt der 


Beriht die Erzählung vor, doch bietet er viele Anläffe, 


wodurch er ven, der bedachtſam aufmerft, zu einer feineren 


Kluft das Böſe vom Guten fcheidet, und den Gequälten — 


Betrahtung auffordert. Denn indem er durch eine große 


nach einem mit dem Finger zu reichenden Tropfen ſchmach— 
ten läßt, und dem im dieſem Leben unglüdlidy Gewefenen 


den Schooß des Patriarchen zur Ruhe anmeift, vorher aber 


‚auch ihren Eu und ihr Begräbniß erwähnt, entfernt er 















en 
annt, und wenn fie auch zerbrochen find, fo werben fie wieder 


kenntlich fein, welches aus dem Faße, welches dagegen aus . 
dem Trinfbecher fei. Werden fie aber auch mit dem no 
unbearbeiteten Thone vermifcht, fo kann man um fo deut 








J er ve. Sefanten nicht gedankenlos % h 

von dem zunächftliegenven Sinn. Denn was fü 

‚\ ‚erhebt ver Reiche in der Unterwelt, der ja bie des Fleiſch 

ei im Grabe gelaſſen hat? Wie aber empfindet das Körperl: | 

die Flamme, und wıs für eine Zunge begehrt dielKüh- 

E: lung Dur ben Waflertropfen, d a bie fleifchliche ihm fehlt? 

Welcher Finger fol ihm bie Labung reichen, und was it, m 

der Schooß der Ruhe felbft? Denn da, die Leiber in ven 
Gräbern find, die Seele aber weder im Körper ift noch aus 
Theilen befteht, fo wird e8 wohl unmöglich, fein, ven Tert 
‘ver Erzählung im buchftäblichen Verftande der Wahrbeit an» 
zupaſſen, wenn man nicht das Einzelne im geiftigen Sinne 
deutet, fo daß man unter der Kluft das die Gemeinschaft 
‘der Getrennten Hindernde 9, nicht einen Erbfchlund ver« 

ſteht. Denn melde Mühe wäre e8 für das Unkörperliche 

und Geiſtige, eine Kluft zu überfliegen, wenn ſie auch noch 

ſo groß wäre, weil ja das Geiſtige durch feine Natur, wo— 
Hin e8 nur will, zeitlos gelangt. 

Was alfo wäre wohl, ſprach ich, das Feuer ober bie 

h ‚Kluft oder die übrigen der genannten Dinge, wenn ftenicht 

- Sind, was fie beiffen? 

Mir fcheint, verfeßte fie, das Evangelium durch jede 
diefer Bezeichnungen gewiſſe Lehren über vie vie Seele be- 
treffenden Fragepunfte anzudeuten. Denn wenn der PBatri- 
ach zuerft zu dem Keichen fpriht: Du haft den Antheil 
der Güter im Fleifchesleben erhalten, und ebenfo von dem 
Armen fagt: Auch dieſer bat das Gefchäft ver Ertragung 
der Uebel im Leben vollbracht, und fodann von der luft 
redet, durch die fie von einander gefchteden feien, jo fcheint 

er hiedurch eine große Lehre anzudeuten. Die Lehre aber tft 
meines Erachtens diefe: Einförmig war das urfprüngliche 
Leben ver Menfchen; einfürmig aber nenne ich das nur im 


In 








1) Die Ueberfeung bei Krabinger: ut hiatus, qui arcet 
‚conjunetionem eorum, quae non possunt misceri, non terrae 
spatium existimetur, ſcheint mir nicht richtig; es jollte heißen: 
at hiatus id, quod arcet etc. 





mengt war, und zwar mit Androhung der Todesſtrafe für 


i al iR 
—— af. war, weil Sie ing ; Gute ge 





‚den Uebertreter. Allein da der Menfh in eigenmädhtiger 


Bewegung freiwillig das vom Böſen ungetrübte Leben ver- 


ließ, zog er fih das aus Entgegengefegtem gemifchte Leben 
zu. Doch die göttliche VBorfehung ließ unfere Thorheit nicht 
- ohne Heilmittel;") fondern da den Uebertretern des Ge 
fees der hierauf geſetzte Tod nothwendig nachfolate, theilte 


ſie das menfchlihe Neben in zwei Theile, in viefes da im 





Fleifhe und in das Fünftige außer dem Fleiſche, niht nah 
gleichem Dauermaße, fondern das eine durch eine Sehr 
Keine Beitgrenze umſchreibend, das andere ing Ewige aus /ù 


dehnend und ftellte e8 in Menichenfreunblichfeit frei, in 
welchem man will, ein jedes von dieſen beiven zu baben, 


das Gute nämlih und Schlimme, entweber in diefem kur⸗ 
zen und fchnellvergänglichen Xeben, oder in der unenplichen 
Ewigkeit, veren Grenze die Grenzenlofigkeit if. Da aber 


das Gute ſowohl als das Böfe eine doppelte Beveutung 
bat, und jedes von Beiden nach zweierlei Sinn ſich theilt, 


nah Geift nämlih und Sinnlidyfeit, und die Einen 
das zum Looſe des Guten rechnen, was der Sinnlichkeit an— 
genehm ſcheint, die Andern aber glauben, daß nur, was 
im Geifte erfaßt wird, gut fomohl ſei als heiſſe, fo zehren 
diejenigen, bei denen die Urtheilskraft ungeübt ift und um 


das Beffere unbekümmert, aus Gefräßtgfeit im Fleifches- 
leben den der Natur zufommenven Antbeil des Guten um 


Voraus auf, ohne etwas für's fünftige Leben zu verfparen; 


% 


die Andern aber, welche mit unterſcheidendem und nüchternent 


1) Rrabinger hat bier einen Punkt; allein ba ber nädfte j 
Satz fein befonderes Subjekt hat und Ad hier notbwendig mit 


ſondern“ oder „vielmehr“ zu überſetzen iſt, jo ſteht Ri ein 


— 





_ 


MR; 








— ihr Leben einrichten. —— — ſie in dieſem 
Leben durch das der Sinnlichkeit MWidermärtige fi 2 
4hun, dem fünftigen Leben das Gute vor, fo daß für fie 
das beſſere Loos, ſolang als das ewige Leben fortwährt. 
Das alſo iſt, nach meiner Anſicht wenigſtens, die Kluft 
welche nicht durch Erdſpaltung entſteht, ſondern welche die 
Entſcheidung im Leben durch ihre Spaltung in entgegenge⸗ 
feste Willensrichtungen macht. Denn wer einmal die Luft 

diefes Lebens erwählt, und feine Thorbeit nicht durch 
Reue wieder gut macht, ver macht fi) für die Zufunft ven 
Ort ver Güter unzugänglich, indem er diefe unüberfteigliche 
Nothwendigkeit wie einen mweitfiuftigen und unüberfchreit« 
baren Abgrund gegen fich aufreißt. Darum fcheint mir bie 
Schrift aud) ven guten Zuftand der Seele, in dem fie den 
Helden der Geduld ausruhen läßt, Schooß Abrahams zu 
nennen; denn diefer Patriarch wird als ber erſte unter 
denen, bie je gewefen find, erwähnt, ver für den Genuß ber 
Gegenwart die Hoffnung der Zukunft eintaufchte, da er ja 
von Allem entblößt, was er früher befaß, in ver Fremde 
feine Wohnung hatte, durch die gegenwärtige Mühjeligfeit 
"die gehoffte Glückſeligkeit einhandelnd. Wie wir nun eine 
gewifle Umgrenzung des Meeres figürlich „Buſen“ nennen, 
fo Scheint mir die Schrift die Aufzeigung?) jener unermeß⸗ 
lihen Güter vuch den Namen Bufen (Schooß) anzudeuten, 
wo Alle, die Das gegenwärtige Leben tugenphaft durch— 
ſchifften, wann fie von hier fort find, wie in einem wogen- 
Iofen Hafen ihre Seelen im Glücksbuſen einlaufen Laffen. 
Den Uebrigen aber wird die Entziehung ihrer Scheinglücks— 
güter zur Flamme, die ihre Geele verfengt, melche nad 
einem Tropfen aus dem Meere iver die Frommen umflies 
Benden Güter zur Linderung ſchmachtet und ihn nicht er- 


hält. Was aber Zunge und Auge und Finger und vie fon- 


fligen förperhaften Bezeichnungen in dem Zwiegeſpräche 
unförperlicher Weſen betrifft, fo wirft du, wenn bu den Sinn 
dieſer Ausprüde beachteft, zugeben, daß dieß mit ber ver— 


1) "Evdeidis die volle Offenbarung in Harer Anfhauung. 









dem alte — beruhen. ee nun die Seele d Ben: \ 


ug) 





enten des Leibes nach ihrer Rückmiſchung ins MU 
gegenwärtig it, To wird fie nicht bloß die Gefammtheit 
rſelben in ihrer Verbindung zum Ganzen erfennen und 
in ihnen fein, fondern e8 wird ihr auch der befonvdere Be 


fand eines jeden der Theile nicht unbekannt fein, aus wa 


- für welchen Stüdlein der Elemente die Glieder in ung ber 





fanden haben. Daß alfo vie in der ganzen Gefammthit 


der Elemente feiende auch in den einzelnen fei, ift garnicht. 


 unmwabrfceinlih; und wenn man im Hinblid auf die Eier 
- mente, in denen die einzelnen Glieder potenziell enthalten 
find, annimmt, daß in die ſem Sinne die Schrift uh 


nad der Auflöfung ihr Finger, Auge, Zunge und alles 
Andere zufchreibe, fo wird man das MWahrfcheinliche nicht 


verfehlen. Wenn nun die Einzelnheiten den Geift von der = 
körperhaften Auffafiung der Erzählung ablenten, fo geziemt 
es fi doch wohl, auch die bier erwähnte Unterwelt nicht 


für einen Ort, ver fo heiffe, zu halten, fonvdern für einen 
unſichtbaren und unkörperlichen Lebens Zuftind, in 
welchem, wie die Schrift uns lehrt, die Seele lebt. Aber 
noch eine andere Lehre lernen wir in der Erzählung von 
dem Reichen und Armen, welche zu unferer Unterfuchung 
in naher Beziehung fteht. Site läßt jenen Sinnlihen und 
fleiſchlich Sefinnten, da er die Unentrinnbarkeit feines eigenen 
Geſchickes erkennt, für die ihm auf Erden Gefchlechtsver- 
wandten Sorge haben, und nad) der Verſicherung Abra⸗ 
hams, nicht ohne Fürſorge ſei das Leben der im Fleiſche 
Lebenden, ſondern nach Belieben) ſtehe ihnen die Führung 
durch das Geſetz und die Propheten zu Gebote, den Reichen 
noch weiter bitten, es möge ihnen die Botſchaft durch das 


Unglaubliche glaubhaft gemacht werden, indem ein von den 


Todten Erftandener fie ihnen verfünde. 
1) Krabinger überfeßt xar’ 2£ovoiev mit abunde. 
Gregor's d. Nyffe ausgew. Schriften. I. Br, 24 











370 Gregor von Unfa 


Welche Lehre nun, fagte ich, Liegt hierin ? 

Da, ſprach fie, vie Seele des Lazarus mit dem Gegen- 
wärtigen befhäftigt ift und zu Nichte von dem Zurüdge- 
Iaffenen fich hinwenbet, ver Reiche aber auch nach dem Tode 
noch wie durch einen Vogelleim am fleifchlichen Leben Elebt, 
das er felbft nach Beendigung des Lebens nicht ganz abge- 
than hat, fonvern ſich noch kümmert um Fleifh und Blut 
(daraus nämlich, daß er für feine Blutsverwandten um Be— 
freiung von den Uebeln fleht, gebt hervor, DaB er noch nicht 
von fleifchlicher Zuneigung frei ift); fo glauben wir, ſprach 
fie, durch diefe Schilderungen Iehre der Herr Die, daß Die 
im Fleifhe Lebenden durch tugenphaften Wandel, ſoviel wie 
möglich, gewiſſermaſſen fich trennen und ablöfen müflen 
von dem Hange zu ihm, damit wir nad dem Tode nicht 
noch eines anderen Todes bebürfen, der die Reſte des 
fleifchlihen Leimes hinwegnehme, fondern, nachdem gleich- 
Sam die Bande ver Seele zerrilien find, ihr leicht und frei 
der Lauf zum Guten werbe, ohne daß eine förperliche Be— 
ſchwerniß dieſelbe zu fich Hinzieht. Denn wenn Einer ganz 
und gar verfleifchlicht tft in feiner Gefinnung. weil er mit 
aller Bewegung und Thätigkeit ver Seele ven Begehrungen 
des Fleiſches fich hingibt, verfelbe wird, auch wenn er dem 
Fleifche entnommen ift, von deſſen Affeftionen nicht getrennt ; 
fondern wie Diejenigen, welche fich lange an übelriechenven 
Drten aufgehalten haben, auch wenn fie an die mohlathmige 
Luft kommen, von dem Geftanf nicht frei werben, ven fie 
durch ihr längeres Verweilen darin angenommen haben, fo 
ift es wohl auch beim Mebertritt in pas unfichtbare und imma- 
terielle Leben unmöglich, daß die fleifchlih Gefinnten nicht 
jebenfall8 Etwas von dem fleiſchlichen Uebelgeruch nach ſich 
ziehen, wodurch ihnen die Qual noch ſchwerer wird, weil 
duch dieſen Umftand ihre Seele noch materieller geworben 
it. Es fcheint aber einigermaßen zu dieſer Annahme zu 
flimmen, was von Einigen behauptet wird, man fehe oftan 
den Grabftätten der Leiber fchattenhafte Erfcheinungen von 
Berftorbenen. Denn wenn das wirklich ver Fall ift, fo er⸗ 
weift fich dadurch die über die Maßen auch jeßt!) noch vor- 


1) B neom Toö deovros yivoufvn vürv ıtoös TÜV oRgxadn 





er (ſichtb Unfichtb 

* auch nad der en ber noch 
bleibt und, obwohl bereits auſſer ihr befinplich, doch mi 
vem Berlangen, noch über die Drte ber Materie. ‚biner 

an ihnen berumftreicht. 
Ich aber, ein wenig innehaltend und den Sinn des Se 
ſagten wieverbolend, verfeßte: Mir fcheint aus dem eben 
Geſagten ein Widerſpruch aufzuftehen gegen die früheren 
Erwägungen über die Affekte. Denn wenn wir annehmen, 
in Folge unferer Verwandtſchaft mit den Thieren ſeien jene 
Regungen der Seele in und wirkſam, welche die vorherige A 
Rede aufgezählt hat, Zorn und Furcht, Begierde und Luft 
3 und dergleichen, und wenn gefagt wurde, der gute Gehrauh 
verfelben fei Tugend, durch ven verfehlten aber entftehe die 
Schlechtigkeit, und wenn die Rede noch beifügte ſowohl die 
Beitraͤglichkeit aller andern zum tugendpgemäßen Wandel, als 
auch daß wir durch Die Begierde zu Gott binangeführt 
werben, wie durch ein Seil von unten zu ihm emporggo 
gen: fo ſcheint mir das, ſprach ich, mit dem ng 9 

danken in Widerſpruch au fteben. F 

Wie meinſt du das? 
Weil, verſetzte ich, wenn nach der Reinigung jede ne 8 

vernünftige Regung in uns erlofchen ift, jedenfalls au 

feine Begierde mehr da fein wird; ift aber diefe nicht ne — 






















blo⸗ noosriadeve bezieht ſich meines Erachtens auf den een 
Zuſtand derer, von denen bie Rede ift, nämlich ber Abgeihier 
denen, wie e8 auch oben von Lazarus heißt, ex fei mit dvem(ibm) 
©e genmwärti gen beichäftigt. Oehler jedoch lieſt yerousvn und 
ezieht vev auf das frühere Leben im Fleiſche, wozu niht 
einmal feine Lesart nöthigt. Krabinger hiegegen bezieht das 
vor, obwohl er ywouern lief, doc nicht auf dieſes, ſondern | 
überfetst: nunc convincitur animae, quae f uit ‚Supra mo⸗ DR 
SEN in vitam carnalem affectio. ie / 
2 











mehr ba fein, weil feine folche, da 






dann möchte wohl auch feine Sehnfucht nad der 
8 Streben nad) dem, 

gut’ift, erregende Bewegung mehr in der Seele zurikcköf 

Allein hierauf, Sprach fie, entgegnen wir, daß die Ber 
trachtungs⸗ und Unterfcheidungsfraft zur Gottebenbilvlich- 
feit der Seele gehört, da wir auch an ver Gottheit Diefes 
bemerken. Falls nun entweder durch die jeßige Sorgfalt oder 
dur die künftige Reinigung bie Seele und frei wurde von 
dem DBerwachlenfein mit ven unvernünftigen Affelten, dann 
wird fie in Nichts zur Betrachtung des Schönen ?) gehindert 
fein. Das Schöne aber zieht gewiffermaßen durch feine ei- 
gene Natur Jeden an, der es anfieht. Ift alfo die Seele von 
jeder Schlechtigfeit rein, dann wird fie jevenfall® in dem 
Schönen fein. Schön aber ift durch ihre eigene Natur die 
Gottheit, mit welcher fie buch ihre Reinheit Gemeinfchaft 
haben wird, als mit dem Verwandten vereinigt. Falls nun 
Diefes gefchieht, dann wird e8 nicht mehr der Begehrungs- 
Bewegung bevürfen, die uns zu dem Schönen } hinführen 
foll ; venn wer im Dunkel feinen Aufenthalt hat, ver wird 
im Berlangen nad) dem Lichte fein; wenn er aber in's Licht 
gelangt ift, dann wird an die Stelle des Verlangens ver 
Genuß treten; die Vollmacht des Genuſſes aber macht das 
Berlangen müffig und fchaal. Alfo keinerlei Schaden wird 
biedurh in Bezug auf die Theilnahme am Guten entftehen, 
wenn die Seele von derlei Bewegungen frei wird, indem fie 
wieder zu fich felbft zurückkehrt und fich felber deutlich fieht, 
wie fie ihrer Natur nach befchaffen ift, und wie im Spiegel 
und Abbild durch die eigene Schönheit das Urbild anschaut. 
Denn wahrhaftig darin, fann man fagen, liegt die volle 
Sottähnlichkeit, daß unfere Seele die allerhöchfte Natur ge— 










1) Krabinger überjegt auch hier das xaAcv mit bonum ; 
allein des Folgenden wegen ift der Ausdrud „ſchön“ bier vorzu« 
ziehen. Denn wahrhaft ſchön ift ja doch nur das Gute. Schon 
Ariftoteles definirte ja bie Schönheit als bie Lieblichfeit bes 
Guten: xaAöv uev ovv Eoriv, C dv ayadov Öv dd 7, Dre 
ayasov, Rhetor 1, 9. + 
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ae | uf 
führt auf eine aber? At ib Sehen und nicht 


agen, wohin je der Antrieb des Willens geht, da die 
ele nicht gleihmäßig fich verhält nach vorne zu, fo zu 


Hoffnung vorwärtsfchreitenden Bewegung. Und zwar wenn 
die Hoffnung die Seele zu dem von Natur Schönen führt, 
vrägt die Willensbewegung der Erinnerung eine beitere 
Spur ein; bat fie aber das Gute verfehlt, weil die Hoffnung 
die Seele durch ein Trugbild von Schönheit täufchte, fo 
wird bie hierauf folgende Erinnerung zur Scham, und 














ir jeßt im Leben find. Wir Menfchen nämlich werden, = 
fere Natur immer durchaus in Bewegung ift, dahin 


agen, wie nad rüdwärts; denn Hoffnung leitet die ‘ x 
- Bewegung von vorne, Erinnerung aber folgt der zur 








ſo entfteht in der Seele jener innere Krieg, wo die Erin» "a 


‚nerung mit ber Hoffnung ftreitet, daß fie ven Willen mib- 


leitet habe. Denn einen ſolchen Sinn vrüdt offenbar das A 


 Schamgefühl aus, wo die Seele über das Begangene ih 
Härmt, indem fie ihr thörichtes Streben durch die Neue 
wie mit einer Geißel fchlägt und gegen ven Schmerz die 
Vergeſſenheit zu Hilfe nimmt. Allein bei ung zwar firebt 
die Natur, weil fie arm ift am Guten, ftet8 nach dem, was 
ihr fehlt, und das Berlangen nah dem Mangelnden ift 
eben der Begehrungsaffelt unferer Natur, der entweder aus 
Unverftand das wahrhaft Schöne verfehlt oder auch er= 
reicht, was zu erreichen gut if. Die allen Begriff des 
Guten überfteigende und über alle Macht erhabene Natur 
aber — der ja Nichts von dem fehlt, was man zum Guten 
rechnet, da fie felbft die Fülle alles Guten ift, und nicht 


durch Theilnahme am Schönen zum Schönen gelangt, fon- AN : 


dern felbft die Nutur des Schönen ift, was immer aud) / 
‚der Geift als ſchön ſich denken mag, — läßt weder die Bes 
wegung ber Hoffnung in ſich zu, — denn nur auf das nicht 
Gegenwärtige geht die Hoffnung; was man aber hat, wie 
hofft man das noch ? fagt der Apoftel,) — noch bevarf fie ver 


1) tm, 8, 24. 










ERS göttliche Natur alles Gute überragt, 


IE N” 


ww. 
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ſchauend, was ſie hat, und hat, was ſie will, ohne Etwas | 
von auſſen in fich aufzunehmen. Auffer ihr aber iſt Nichts 


BE Lt 


1! magethätiole Sei 
8 man ſieht, bedarf nicht des Erin 








falls dent Guten freund ift, darum will 


als das Böſe allein, welches, wiewohl es ſonderbar klingt, 
im Nichtſein das Sein hat.) Denn nichts Anderes 
ift die Entftehung des Böfen als die Beranbung des Sei— 
enden.) Das im höchften Sinne Seiende aber iſt bie Na 
tur des Guten; was alfo nicht im Seienden ift, ift jedenfalls 


3 im Nichtfein. Wenn nun auch Die Seele, nach Ablegung all. 


der verfchievenen Regungen der Natur, gottähnlich geworben 
iſt und nach Ueberfchreitung des Begehrens in Demjenigen: 


ſich befindet, wonach fie bisher vom Begehren erregt wurde 
dann gibt fie in fich Feine Muße mehr weder der Hoffnung 
no der Erinnerung ; denn das Gehoffte hat fie, und durch 


die Befhäftigung mit dem Genuffe der Güter verbrängt 


—* fie die Erinnerung aus dem Sinne; und fo ahmt fie, hin⸗ 
eingebildet in die Eigenſchaften ver göttlichen Natur, das 


göttliche Leben nach, fo daß feiner von den anderen Affekten 
ihr noch zurücdbleibt, außer ver der Xiebe, der naturgemäß 


mit dem Schönen zufammenhängt; denn pas ift ja die 
Liebe, ein innerlihes Anhangen an dem Geliebten. Wann 


alfo die einfach, einförmig und ganz gottähnlich gewordene 
Seele jenes wahrhaft einfache und immaterielle Gut gefunden 
bat, das allein liebens und begehrenswerthe, dann verwächft und 
verbindet fie fih mit ihm durch die Liebesbewegung und 
Thätigfeit, indem fie nach dem, was fie immerwährend er» 
faßt und findet, fich felber geftaltet und durch die Aehnlich- 





1) Bergl. die katech. Rebe c. 4 und 7. 

2) Der (bier zu Grunde liegende Ariftotelifche) Begriff ber 
or£onois ift nicht der ber einfachen Negation, fondern der des 
Mangels eines fein Sollenden; daher kann man aud- 


vom Stein oder Manlwurf nicht jagen, er fer der Augen be= 
raubt, obwohl er feine hat. 





u 
nl es als — * di * 
dann ftatt hat, wenn das Erſehne nicht da ift. “ 
er Lehre aber tft auch der göttliche Apoſtel uns voran 
gegangen, da er von Allem, was jest unter uns auch im 
- unten betrieben wird, eine Ruhe und Einftellung anfün- 
digte, nur aber von der Liebe feine Grenze fand. Denn „bie 
Weiſſagungen,“ fast er,?) „werben ſchweigen und die Er⸗ 
kenntniſſe aufhören, vie Liebe aber endet nie,” was ebenfo 
viel beißt als: fie bleibt immer gleich. Aber auh wo er 
Glaube und Hoffnung bei der Liebe geblieben fein” läßt, 
- stellt ex wieder mit Recht dieſe auch über jene ;*) venn bie 
Hoffnung regt ſich nur folange, al8 ver Genuß des Ges 
 bofften nicht da ift, und der Glaube deßgleichen ift eine 
Stütze der Unfichtbarkeit des Gehofften; denn io befinixter 
ihn auch, va er fagt:?) „Es. ift aber ver Glaube eine Grunde 







vefte für das, was man hofft.“ Wenn aber das Gehoffte 
da ift, dann ruht alles Uebrige, und nur die Thätigkeit ver 


Liebe bleibt, da ſie Nichts findet, was für fie eintrete. Dr 
zum fteht fte auch) an der Spite ſowohl aller Leitungen 


1) Ev &xevo— in diefem, dem Guten, nicht m ihr (Bew. 24 
R Seele), wie Oehler überjekt und dadurch den ganzen Zufammen ⸗ 
a zerftört. us der Ueberſetzer in der älteren Bibliothef der 

K. V. hat ben en Satz verkehrt. —— 


2) Kiynois re xai didYeois iſt nicht gleichbedeutend; das 


erſtere iſt das wirkliche Begehren, das andere Die Gen eigt- a 





heit dazu; auch die leßtere aljo erlischt. 
3) I. Kor. 18, 8. 
4) Daf. 13. (Hienieden nämlid.) 
ger. 11, 









der Tugend als ver Vorſchriften des Geſetzes. Wen 











einmal an dieſes Ziel die Seele gelangt iſt, dann bedarf 
fie des Andern nicht mehr, da fie ja die Fülle alles Seien⸗ 
den umfaßt, und fcheint gemiffermaßen nur das Merkmal 
der göttlichen Seligkeit in fi) zu bewahren. Denn auch das 

Leben ver höchften Natur ift Liebe, weil ja das Schöne 


— jedenfalls geliebt iſt von denen, die es erkennen; es erkennt 


aber die Gotiheit ſich ſelbſt; die Erkenntniß aber wird Liebe, 
weil ſchön iſt von Natur das Erkannte. An das wahrhaft 
Schöne aber knüpft ſich keine Ueberſättigung; und da keine 
Sattheit das Liebesverhältniß gu dem Schönen unterbricht, 
fo wird das göttliche Leben immerwährend in Liebe fich bes 
thätigen, die fowohl ihrer Natur nach ſchön iſt als auch 
von Natur aus das Schöne liebt; und ein Ende der Lie- 
besbethätigung hat e8*) niht, da aud von dem Schönen 
feine Grenze erfichtlich ift, fo daß an der Grenze des Schö— 
nen auch die Liebe aufhörete. Denn nur an dem Gegentheil 
bat das Schöne ein Ende; weſſen Natur aber des Böſen 
unfähig tft, das geht fort in das unendliche und grenzenlofe 
Gute. Da nun jede Natur das Verwandte an fich zieht, 
verwandt aber gewiffermaßen mit Gott das Menfhliche ift, 
da e8 ja in fich trägt Die Aehnlichkeit mit dem Urbilve, fo 
wird die Seele ganz nothwendig zu dem Göttlichen und 
Berwandten hingezogen; denn es muß durchaus und jeven- 
falls Gott fein Eigenthum erhalten bleiben. Allein, zwar 
wenn fie leicht ift und unbelaftet, weil feine körperliche 
Bürde fie niederbrüdt, dann wird füß und leicht ihr der 


Zugang zu dem, der fie an fich zieht ; wenn fie aber mit 


nn a u A 
Pa 


den Nägeln ver Leivenfchaft an ven Hang zum Materiellen 

angeheftet ift, vergleichen etwa bei den Einftürzen von Erb» 
beben bie in den Schutthaufen eingequetfchten Xeiber er- 
leiven (wir wollen aber annehmen, daß fie nicht bloß von 


1) Ich beziehe das auf das „göttliche Leben", obwohl es 
grammatiſch betrachtet) auch heiffen fünnte: Die Liebe bat kein 
be ihrer Liebesthätigfeit. 

















ern beſch auch von geiviflen 
© efindlichen Spitzen und Balken durchſtochen find); 
‚was alfo etwa in folcher Tage. die Leiber erdulden, wenn fie 
von den Verwandten ver Beftattung halber hervorgezogen 
werben (denn fie werben jedenfalls zerfchunden und zerriffen. 
werben und alles Härtefte erleiden, indem ver Schutt und 
die Nägel wegen der Gewalt der Biehenden fie zerfleiſchen), 
ein folches Leiden fcheint mir bei der Seele einzutreten‘ 
wann bie göttliche Macht aus Meenichenliebe aus den ver- 
muunftloſen und materiellen Bruchſtücken ihr Eigenthum an 
ſich zieht. Denn nicht aus Haß und Rache für das ſchlechte 
Leben, nach meiner Anficht wenigftens, verhängt Gott über 
die Sünder die Schmerzen, er, der beanfprucdht und an ih 
zieht Alles, was feinetwegen zum Dafein gelommen if, 
ſondern er zwar zieht in ber beften Abficht die Seele an 
ſich, als Urauell aller Seligkeit, e8 trifft aber nothwendigerr 
Weiſe die Schmerzempfindung den, der gezogen wirb;') 
und wie Diejenigen, welche die dem Golde beigemifchte 
- Schlade durch Feuer ausfcheiden, nicht bloß das Unächte 
durch das Feuer fchmelzen, ſondern ganz nothwendig zur 
gleich mit dem Zufat auch das Keine gefhmolzen wird, 
auch nach Aufzehrung aber von jenem dieſes bleibt, fo muß 
auch nad BVerzehrung des Böſen durch das Reinigungs— 
feuer ganz nothwendig auch die damit verbundene Seele im 
Feuer fein, bis etwa das eingeftrente Unächte und Stoffe 
bafte und Unfaubere dahin ift, im Feuer verzehrt. Unpwie 












i 1) Weil er nämlich nit freiwillig fommt. Uebrigene 
Stellt bier Gregor feineswegs, wie man gemeint hat, den vin ⸗ 
 Ditativen Charakter der Strafe in Abrebe. Von Seite Gottes 
betrachtet, wie e8 hier gefchteht, hat ja überhaupt bie Strafe 
niemals einen vindifativen Charafter, jondern nur von Seile 7 
des unverbefierlichen Böfewichts. Denn ob die göttliche Thätigfeit in 
Bezug auf ben Sünder medizinal oder vindifativ wirfe, hängt 
Iediglih von dem Verhalten des Lebteren ab; an | ig iſt ſie 
weder medizinal noch vindikativ. — 


— 







ſchmiert wäre, dann ber Anfang Des Seiles 


en * ein Seil ein 


Oeffnung hindurchgeſteckt würde und nun Jemand gewalt 


_ jam das Seil an der Spie nach Innen zöge, gan 
nothwendig dieſes zwar dem Biehenven folgen, ver herum 
geſchmierte Koth aber, vom Seile abgeftreift, aufferhalb ver 


Deffnung bleiben und für vasfelbe zur Urſache werben 


muß, daß es nicht leicht hindurchgeht, ſondern durch ven 


Ziehenden eine gewaltſame Spannung erleidet, — jo Etwas, 
fcheint mir, muß man aud) von der Seele denken, von ma= 


teriellen und erphaften Leidenschaften ummicelt leide fie und 


verde ausgefpannt, wenn Gott zwar fein Eigenthum an ſich 


Zieht, das Frembartige aber, weil e8 gewiſſermaßen mit ihr | 
verwachſen ift, gemaltfam abgefireift wird und ihr die ale 
_ tigen und unerträglichen Schmerzen verurjacht. 


Alfo, ſprach ich, nicht das göttliche Gericht, wie es 


ſcheint, vorzugsweiſe thut den Sündern die Strafe an, ſon⸗ 
dern dieſes wirft, wie die Rede gezeigt hat, nur Ausſchei— 


dung des Guten vom Böfen und Heranziehung zur Theil» 


nahme an der Seligfeit, die Zerreiffung des Verwachſenſeins 
. aber wirb dem Gezogenen zur Bein. 


So, ſprach die Lehrerin, ift. e8 auch meine Meinung, 
fowie, daß das Maß ver Dual die Größe der Schlechtig- 


keit in Jedem iftz. denn e8 ift nicht billig, Daß der, welcher 
ſoweit in verbotenen Laſtern gefommen, und der, welcher 


nur in geringe Sünden gefallen ift, bei der Neinigung von 
dem fündhaften Zuſtande gleichmäßig Pein leiden, fondern 


RE nad der Menge des Stoffes wird mehr oder weniger 
jene peinvolle Flamme brennen, folange eben Nahrung da 


ft Wem alfo viel materielle Mafle anklebt, bei dem muß 


x — 





wothwendig die verzehrende Flamme groß und langwieriger 


werden; wem aber in geringerem Maße ver Brennftoff 


beigemiſcht iſt,) bei dem ift die Strafe um fo weniger 





1) Aid Basovs, was Dehler mit: „von oben bis unten“ 
2) Die lat. Ueberjegung bei Krabinger (und Migne): cui 


— 











wie | agt, das im Sein Nichtfeiende übe 
haupt Denn da auflerhalb des Willens die 
Bosheit gar nicht fein kann, fo wird, wenn aller Wille in 
Gott fein wird, das Böfe in gänzliche Vernichtung üben 
gehen, weil ihm fein Aufenthalt mehr übrig bleibt.) ) 
- Allein was bilft dieſe ſchöne Hoffnung, ſprach ich, wer 
man bebenft, welch großes Uebel es ift, auch nur ein Fa 
lang Dual zu erleiden; wenn aber jenes unerträgliche Wehe 
ſich zu einer ewigen Dauer ausdehnt, was für ein Troft 
aus der Hoffnung auf die Zukunft bleibt dann Demienigen, 
deſſen Strafe gleiches Maß bat mit der ganzen Ewigkeit? 
Daher muß man fidh vorfehen, verfeßte bie Lehrerin, 
‚die Seele entwever überhaupt von den Befledungen der 





























minori spatio temporis ignis ille consumens admovetur ift 
offenbar ganz falſch H ro nıvods dendrn heißt nicht ignis 
. eonsumens, jondern „der Fraß (Stoff) des Feuers”, und en’ 
 Sderıov nicht in „fürzerer Zeit”, fondern in geringerem Mafe 
1) © ift ohne allen Zweifel richtig: Das Böſe hat jebt 
{don nur eine Schein-Eriftenz, und darum muß es dereinft 
au Dieje verlieren; e8 muß gänzlih aus dem Seim vertilgt 
werden, jo daß es gar nicht mehr die Macht hat, in dem Get- 
enden irgend eine Störung zu verurfahen. Es ftört aber 
überhaupt fein Seiendes ein anderes durch fein Sein, fonden 
durch fein Thun. Das Thun aber ift kein Sein und ebenfowenig 
das Wollen, welches ber Grund alles freien Thuns fi. 
Wenn nun, wie Gregor felbft jagt, das Boſe eigentlih nur im 
werfehrten) Wollen befteht, fo ift e&, wenn dieſes Wollen fh 
nicht realifiven d. h. feine Eriftenz gewinnen Tann, vom Sein 
ansgeſchloſſen und eriftirt dann nur noch im Willen. Daß aber 
bereinft aller Wille (T&o« zrooaigeoıs) in Gott fein werbe, hat 
Gregor nirgends beiviefen. Die Möglichkeit dazu befteht 
‚allerdings, von einer Nothwendigke it aber kann gar nit 
die Rede fein, weil damit die fonft von Gregor fo nachdrücklich 
betonte Freiheit des Willens (da8 avresovorov) aufgehoben 


9 


märe. 








| Sünde ——— zu —— oder, wenn Di ß ga 
möglich iſt wegen ber Gebredhlichkeit unferer Natur, fi 
wie möglich nur geringe und leicht zu heilende Abweichun 


von der Tugend fich beifommen zu laffen. Es weiß nämlich a 


die evangelifche Unterweifung ) von einem Schuldner von = 


zehntaufend Talenten, und von fünfhundert Grofchen, und von 


fünfzig, und von einem Heller, welches vie Eleinfte unter ven 


Münzen ift; und vaß das gerechte Gericht Gottes durch 


- Alles hindurchgehe, je nad) der Schwere ver Schuld die. 


Nothwendigkeit ver Einbringung beftimmend und auch nicht 


das Geringfte überfebend. Die Abtragung aber der Schulden, 


fagt das Evangelium, geſchehe nicht durch Zahlung von 


Geld, fondern e8 werde der. Schuloner den Peinigern über 


geben, biß er, heißt es, die ganze Schuld abgetragen habe 
(was nichts Anderes heißt als: durch die Peinigung die ob 
liegende Schuld büßen, die Gebühr der Uebernahme der» 
Leiden, die er im Leben verfchulpete, da er aus Thorheit 


nur eine mit feinem Schmerz gemischte und verbundene Luft 


T 


tA 


ſich erfor), und fo, wenn er alles ihm Fremde, nämlich bie 


Sünde, heraudbezahlt und die Schulden-Schande von Sich 
entfernt bat, zur Freiheit und Unabhängigkeit ?) gelange. Die 
Freiheit aber ift die Verähnlichung mit dem, mas keinen 
Herrn hat und felbftHerr ift, vie am Anfang zwar ung von Gott 
geichenft war, zugededt aber ward durch die Sündenfchande. 
Alle Freiheit aber ift von Natur aus eine einzige und mit 
fih felbft verwandt; folglich alfo wird alles Freie mit dem 
Aehnlichen fich verbinden. Die Tugend aber ift zwanglos, 
alfo in ihr wird alles Freie fein; zwanglos ja tft das 
Freie. Nun aber ift die göttliche Natur die Duelle aller 
Tugend; in ihr alfo werden die vom Böfen Entbundenen 


fein, damit, wie der Apoftel fagt,*) Gott fei Alles in Allem; 





1) 2uf. 7, 41; Math. 18, 23. 

2) Hadönole eigentlid bie Erlaubnig, offen zu reben, ohne 

Fe, mehr jhämen zu müffen. J— 
3) I. Kor. 15, 28. 



















‚so * 
mir den borher unterfuchten Gedan 
zu beflätigen. ‚Da nämlidy das gegenwärtige Le 

Itig und vielgeftaltig fih uns bethätigt, fo gibt 7 
‚vielerlei, woran wir Theil haben, als Zeit, Luft und Ort, 
-  Speife und Trank, Kleider, Sonne und Lampenlicht und 
vieles andere zur Nothourft des Lebens Gehörige, wovon 
feines Gott ift; die erwartete Seligfeit aber ift feines von 

dieſen vbevuͤrfuig, ſondern Alles wird für uns und ſtatt 
Allem die göttlihe Natur werben, indem fie für jeden Ber 
darf jenes Lebens fich felbft in entfprechenvder Weile mit 
theilt. Und das ift aus den göttlichen Ausfprüchen offenbar 
daß Gott für die Würdigen Ort fein wird und Haus und 
. Kleidung und Speile und Trank und Licht und Reihthum 
und Herrfchaft und aller Begriff und Name deſſen, was 
ung zum glüclichen Leben dient. Der aber Alles wird, 
wird e8 auch in Allem. Hiemit aber fcheint mir die 
Schrift die gänzliche Vernichtung des Böfen zu [ehren ; denn 
wenn Gott in allem Seienven fein wird, fo wird offenbar 
das Böfe nicht in dem Seienden fein. Denn wollte man 
annehmen, auch jenes ſei, wie wird e8 dann wahr bleiben, 
daB Gott in Allem fei? Denn bie Ausnehmung von jenem _ 
macht den Begriff „Alles” Lücenhaft. Allein ver in Allem 4 
fein wird in dem Nichtfeienden nicht ſein. 
Was fol man alfo zu denen fagen, Tprach ich, bie N 
kleinmüthig ſich gehaben im Unglück? 





1) Krabinger citirt bier ben Petavius, der (theol. — 

t. II. p. 206 n. 3) zu dieſer Stelle Folgendes bemerkt: Quae 
ostrema verba nonnihil obscura sunt: sed ita intelligi 

Bebent: Quoniam deus in omnibus futurus aliquando dicitur, 


nusquam malitia et peccatum debet consistere. Si enim ali- 


cubi reperiatur, ibi deus non erit, atque ita falsum erit, de- 
um in omnibus esse. Nam ezceptio (ensteigsors) illa peceati, R 
quod in aliqua re inesse dieitur, obstat, ne generalis haec. 
enunciatio vera sit, deum esse in omnibus. Deus enim in 
peccato esse non potest, quia peccatum nihil est. 








en ie der Dinge, da ah nicht wiflet, 
Zwecke das Einzelne in der Geſammtordnung gelenkt wird, 
daß Alles in einer gewiffen Orbnung und Folgenreihe nach 


der Künftlerweisheit des Lenkers der göttlichen Natur ver & 


ähnlicht werden muß. Denn deßhalb gelangte die vernünfe 
5 ‚tige Natur zur Entftehung, damit der Neichthum der gött— 

hen Güter nicht müſſig fei; fondern wie Gefäße find auch 
wahlfähige Behälter von Seelen von der Weisheit, die das 

AU gefhaffen hat, zubereitet worden, damit ein zur Auf- 
nahme der Güter geeignetes Behältniß fer, welches bei der 


Zunahme des Hineingegoffenen immer größer wird. Denn 


von der Art ift die Theilnahme an dem göttlichen Gut, 
daß ſie den, in dem fie flattfinvet, größer und aufnahme» 
fäbhiger macht, indem fie zum Wachsthum an Kraft und 
Größe von dem Empfänger aufgenommen wird, fo daß ber 
davon Genährte ſtets zunimmt und im Zumehmen nie aufs 
hrt. Denn da die Duelle ver Güter unaufhörlich quillt, fo 
wird die Natur des Empfängers, meil Nichts des Em— 
ppfangenen überflüffitg und unnüß ift, durch Verwerthung 
des ganzen Zuflufles zum Wachsthum der eigenen Größe 
kräftiger fowohl zur. Anziehung des Guten als auch meit« 
raumiger, weil beide mit einander zunehmen, indem fowohl 
die Kraft, die genährt wird, an der Fülle ver Güter ſich 
® noch mehr fteigert, ale auch die Rahrungszufuhr mit der 
Zunahme der Wachlenden reichlicher zuftrömt. Es werben 
alſo füglich zu folder Größe Diejenigen emporfteinen, bei 
welchen *) feine Örenze das Wachsthum abfchneivet, Und 


RR wo Soldes uns in Ausficht fteht, feid ihr unwillig, wenn 
en 








— Ih leſe bier mit Krabinger Ep* av. Wollte man lieber 
mit Dehler er. o Iefen, fo wirbe ich überfeßen: Man wird 

wird alio... emporfteigen, fofern zc., aber nicht, wie e8 
Dehler faßt: „Ste (bie Zunahme) muß zu einer ſolchen 
Größe hinanfteigen, wo 2c.” 








a RR Trennung von dem geliebten, 


ER 


bie ee die nämliche werde bald Seele en 





ſchweren Ausftattung, fondern mit einem feinen und Yuft- 


der hergeitellt wird. 






telt wird, und nur wenn wir bon der Anh 
feit an fie, die wir in dieſem Leben haben, durch 
Sorgfalt gereinigt werden, koͤnnen wir durch die Re 
ar dem Gleichartigen 9 vereinigt werben. Haft bit ab 




















fo fei — hieri 
nicht hoffnungslos; denn ſehen wirſt du dieſe leiblic 
Hülle, die jetzt durch den Tod aufgelöſt wird, aus denſelb 
Stoffen wieder gewebt werden, nicht in dieſer groben un 


artig geiporinenen Gewebe, fo daß der Geliebte ſowohl bei 
‚bir iſt als auch in beſſerer und Lieblicherer Schönheit wie⸗ 


Allein es ſcheint faſt, als ſei uns im —— Die 
‚Lehre von der Auferftebung in vie Rede hereinge 
kommen, die, wie ich glauke, zwar auf Grund ver Lehre ver 


Schriften wahr und glaubhaft fein muß und auffer Zweifel. 


Da aber gemiffermaßen die Schwäche des menfhtichen 


- Denkens durch die uns Faßlichen Vernunftgründe mehr zu 


dieſem Glauben geftärkt wird, fo dürfte es gut fein, auch 
diefen Punkt nicht unbetrachtet zu laſſen. Wollen wir alle 
feben, was man fagen müſſe. 

Und die Lehrerin erwiderte: Dieanßerhalb unferer 
Philoſophie Stehenven haben in verfchievenen Anfichten 
der Eine fo der Andere anders theilweife die Lehre von der Sr 
- Auferftehung berührt, weder genuu mit ven unfrigen über 
einftimmend, noch ganz dieſer Hoffnung beraubt. Einige 
nämlich entwürbigen das Menfhliche zum Gemeinen durch 





VIch leſe r® duoiwftatt Tö Cuomv, was nicht paßt. Bat.ot oben 
pe : Baralleifelte dia Ts 2aIapoınros TE olxelw AREA, 
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mf die Leib h 
und Beleg. immer in andere wanbre, ad, dem Meniche 
entweder ein Vogel over ein Waſſer⸗ oder ein Landt 
werdend, und von dieſen kehre fie wieder zur menſchlichen 






Natur zurüd; Andere aber vehnen fogar bis zu den Ger 
fträuchen biefe Poſſe aus, fo daß fie fogar das Baumleben 
für ibn entfprechend und angemeſſen balten, ) und noch An- 
dere glauben nur das, daß ſie immer für einen Menſchen 
einen andern Menſchen umtauſche und ſtets in den näm— 
lichen das menſchliche Leben ſich vollbringe, indem bald in 
dieſen bald in anderen fortwährend die nämlichen Seelen 
wohnen. Wir aber halten es für richtig, von den kirchlichen 
Lehrſätzen ausgehend, nur ſoviel von dieſen Anſichten der 
Philoſophen anzunehmen, als darin eine gewiſſe Art von 
Uebereinſtimmung mit der Auferſtehungslehre ſich nach— 
weiſen läßt. Denn wenn ſie ſagen, die Seele komme nach 
ihrer Trennung von dieſen Leibern wieder in ſolche, ſo 
weicht das nicht allzuſehr ab von der von uns gehofften 
Wiederbelebung; auch unſere Lehre ja läßt aus den Ele— 
menten ver Welt ſowohl jetzt als künftig unſeren Leib ber 
fteben, und die Anderen glauben das Gleihe; venn fie 
baben doch wohl nicht eine andere Natur des Leibes im 
Sinne auffer ver Verbindung der Elemente. Ein Unter- 


cchied aber befteht infofern, ale wir fagen, der nämliche 


a‘ 


Leib füge ſich wieder um die nämlihe Seele zufammen, 
aus den nämlichen Elementen fich verbinvdend, Ferne aber 
meinen, in andere Leiber, vernünftige fomohl als vernunfte 
und empfindungslofe, gehe die Seele über, von denen fie 
zwar mit ung annehmen, fie beftünben aus den Theilen ver 
Welt, abweichend von uns aber meinen, nicht aus den näm⸗ 
lichen, welche von Anfang an im Fleiſchesleben der Seele 
angehörten. Daß es alfo nicht unwahrfcheinlich fei, daß die 
Seele wieder in den Körper komme, fol und von ber heid« 
nifchen Philofophie bezeugt fein. Die Unbaltbarkeit aber ver 


1) Bgl. „Ueber die Ausftattung des Menſchen“ c, 28. 










g 
hierüber ? Diejenigen, welche die Seele in verſchie— 
aturen umwandern laflen, fcheinen mir die Eigen» 
leiten der Natur zu vermengen und alle Dinge unter 
x zu mifchen und zu rühren, das Unvernünftige, das 
nünftige, das Empfinvende und das Empfindungslofe, 
wenn anders biefe in einander übergehen,ohne durch eine 
Naturordnung unveränberlich abgefchieden zu fein.) Denn 
Tagen, viefelbe Seele werde bald vernünftig und denfend 
durch eine folche Körperhülle, bald aber frieche fie mit pen 
Schlangen over ſchwärme mit ven Vögeln oder trageXaften 
oder freſſe Bleifch oder wohne im Wafler oder finfe garzum 
Empfindungslofen herab, indem fie Wurzeln fchlage und 
ein Baum werde und Zweige treibe und an dieſen nt 
weder Blüfhe oder Dorn over nahrhafte oder giftige ruht 
hervorbringe — ift nichts Anderes al8 annehmen, Alles ſei 
Dasſelbe, und es fei in ven Dingen nur eine, in verwor⸗ 
rener und unterfchievslofer Gemeinfchaft mit ſich felbft ver» 
mengte Natur, fo daß feine Eigenthümlichkeit das Eine vom 
Anderen fcheive. Denn wer da fagt: „Das Nämliche fei in 
Jeglichem.“ 2) der will damit nichts Anderes als, Alles fei 
Eins, und die an den Dingen ſich zeigende Verſchiedenheit 
ſei für die Vermifhung des Ungleichartigen kein Hinderniß, 

fo daß er nothwendig, auch wenn er ein giftiges und fleifch- 
freſſendes Thier fieht, für mit ihm flammverwandt und ,,,, 
gleichartig halten muß vie Erfcheinung. Auch nicht den 114 
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e 1) Ganz die Behauptung der Darwinianer. ; 

7 2) Das lehrt ſowohl Anaragoras als Empebofles (und auch 
ndere), wiewohl in verf&hiedenem Sinne, obwohl fie im Allge- 

einen darin übereinftimmen, daß in jedem bejonderen Körper 

die namlichen Urelemente, aber im verfchiedenartiger Dir 
ſchung, enthalten feiern. Uebrigens lehrt wenigftens Anaragrad 
aufs Beftimmtefte die Ungemifchtheit, aljo Immatertalität 





bes Geifles (voös). 
SGregor's v. Nyffa ausgew. Schriften. J. Bd. 25 










— len wir e ein Solcher als. — eige 
| anſehen, da er ja auch in Pflanzen das — 
ja nicht einmal in Betreff ver für den Bedarf des Lebens 







gebauten Rebe wird er arglos fein, denn auch fie ja gehört 


zu den Pflanzen; Gewächſe aber find ung auch die Aehren- 





rrüuchte, son denen wir uns nähren. Wie alfo wird er die 


‚Sichel anlegen zum Aehrenſchnitt, und wie die Traube 
preflen, over den Dornwuchs im Ader aufgraben, oder vie 
Blume pflüden, oder auf die Vögel jagen, oder von Höl- 


zern einen Herd aufzünden, da er nicht weiß, ob er nicht 


gegen Geichwilter oder Borfahren oder Stammverwandte 
die Hand ausftreft und mit ihrem Leibe entweber ein Teuer 
angezündet oder ver Krug gemiſcht oder die Nahrung bes 


reitet wird? Denn darum, weil Einer meint, durch jedes 


von diefen werde die Seele des Menſchen Pflanze over 


Thier, Zeichen aber feine baran find, welches das aus 


} 


einem Menſchen und melches das auf andere Art entftan= 
dene Gewächs oder Thier fei, wird ver in diefem Borur- 


den Stammverwandten zur Menfchenfreundlichkeit von Na— 
tur aus hinneigt, gegen alles Befeelte ebenfo gefinnt ift, auch 
wenn er unter Schlangen oder wilden Thieren fich befindet ; 


ja wenn Einer, ber biefer Lehre bulbigt, in einen Wald 
von Bäumen konımt, fo wird er die Bäume für ein Bolt 
von Menichen halten. Was führt nun ver für ein Reben, 


der entweder wegen der Stummverwandtichaft gesen Alles 
reſpektvoll oder wegen ter Sleichgiltigfeit in Berug auf das 
Uebrige auch gegen die Menfchen rückſichtslos ift? Demge— 
mäß alfo dürfte dieſe Anficht wohl zu verwerfen fein, da 
auch vieles Andere uns von einer foldhen Annahme ver- 


nänftiger Weife abbringt. Ich habe nämlich von den An- 
hängern ſolcher Lehren gehört, daß fie gewifie Völker von 


Seelen annehmen, die in einem befonveren Staatevor dem 


theil Befangene gegen Alles fich gleich verhalten, fo vaß er 
nothwendig entweder auch gegen die in ver Natur lebenden. 
Menfchen ſelbſt rüdfichtslos ift oder, wenn er anvers bei 


Leben im Leibe leben‘) und in ver Feinheit und Leichtbe⸗ 
— 1) Bgl. die Abhandlung von der Ausftattung des Menſchen 








er g | a“ * 
ingen —— Einen biete ‚Seelen in Körper, 
menfchliche, ſodann wiürben fie wegen ihrer Hi 














aus bem menfhlichen Leben zu Thieren, und von da Be 
nfen fie bis zum pflanzenhaften und empfindungslofen ,,. 
eben herab, fo daB das von Natur Feine und Reichtbemeg- 
e, nämlich die Seele, zuexft ſchwer werde und berabfinfe, 
uch Berfchlechterung in menfchlichen Leibern ſich einwoh⸗ 
nend, dann nach dem Erlöfchen der Vernunftkraft in Thieren 
lebe, von da aber nach Verluſt auch der Empfindungsbe⸗ 
gabtheit dieſes empfindungslofe Pflanzenleben annehme, von 
bier aus aber wieber auf tenfelben Stufen emporfteige und 
in die bimmlifche Region zurückverſetzt werde. Eine folhe 
Lehre aber widerlegt ſich für die, die auch nur einigermaßen 
zu urtheilen willen, fofort, da fie feinen Halt in ih bt. 
- Denn wenn die Seele durch Schlechtigfeit von dem himm⸗ > 
liſchen Leben zum pflanzenhaften Begetiven berabgegogen 
wird, von biefem aber wieber durch Tugend zum bimmlifchen 
aufſteigt, To findet ſich ihre Anficht in PVerlegenheit, was 
fie für werthvoller halte, ob das pflanzenhafte ober dag 
himmlische Leben; denn es ift ein gewifler durch Aehnliches 
kreiſender Zirkel, weil die Seele, wo fie auch fein mag, un 
beſtändig if. Wenn fie nämlich vom unförperlichen Leben 
zum körperlichen berabfinft, von dieſem dann zum empfin= 
dungslofen, von da aber wieder zum unförperlichen auf 
ſteigt, Jo haben dabei die Vertreter dieſer Anficht nichts Anz 
deres im Sinne ald eine unterfchiedslofe Vermengung von 
Schlechtem und Gutem; denn werer wird das himmlische 
Leben in ver Seligfeit beharren, wenn ja Schlechtigfeit ie 
Bert Lebenden erfaßt, noch werten die Bäume der Tugend 












| a 28, wo nicht unbenttid auf Drigenes angefpielt wird, der Gies = x 
rin don Platoniſchen Anſchauungen beeinflußt war. Vgl. Plato 
| Polit. x e 
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# ermangeln, wenn fie ja meinen, von da erhebe die S 
ſich wieder zum Guten, von dort aber fange das ſchle 






fie dieferhalb ins pflanzenhafte Leben berabgezogen mai: SG 
von da wieder zu bem Aufenthalt in der Höhe erhoben wird, 
fo beweiſen fie ja damit umgekehrt, das materielle Leben 
reinige von Schlechtigfeit, die regelmäßige Umkreiſung 
aber werbe für die Seelen Grund und Urfache des Böſen, 
da fie ja von hier aus duch Tugend beflügelt gen Himmel 

fahren, von dort aus aber durch Berfchlechterung der Flügel 


verluftig abwärts und zur Erde fallen, mit der Dichtigfeit 


der materiellen Natur fich verbindend. Und dabei bleibt die 
Ungereimtbeit biefer Lehren noch nicht ftehen, daß die An= 
nahmen ins Gegentheil umfchlagen, fondern auch die Vor- 
ausfegung felbft bleibt ihnen nicht durchweg feſt. Denn 
wenn fie das Himmlifche unwandelbar nennen, wie hat dann 
in dem Unmwanbelbaren die Hinfälligfeit ftatt? Und wenn 
die irdiſche Natur hinfällig ift, wie kommt dann in dem 
Gebrehlichen die Beftänpigkeit zu Stande? Allein fie ver- 
mengen das Unvermifchbare und vereinigen das Unverein⸗ 
bare, indem fie in Gebrechlichkeit das Unmandelbare und in 
dem Wandelbaren wieder die Beftänpigkeit fehen, und nicht 
einmal dabei bleiben Ste beftändig, fonvdern von wo fie die 
Seele durch PVerfündigung auswandern Iaffen, dahin laſſen 
fie viefelbe als in ein fichere8 und unfterbliches Leben aus 
dem materiellen wieder zurückwandern, gleich al8 hätten fie 
vergeflen, daß fie von dort, durch Sünde befchwert, zur ir- 
diſchen Natur herabgefunten fei. Der Tadel alfo des hiefi- 
gen Lebens und das Rob des Himmels wirb in einander ge= 
mifht und gerührt, indem das Getadelte nach ihrer Mei— 
nung zum Guten führt, das für beffer Gehaltene aber ver 
Seele ven Anlaß zum Herabfinten ins Schlechtere gibt. 
Entfernt alfo fei von den Lehren der Wahrheit alle irre 
thümliche und haltlofe Vermuthung hierüber. Aber auch 
benen, welche die Seelen aus weiblichen Xeibern ins männe 
liche Leben übergehen oder umgefehrt die au® männlichen 











) werd ur 
bei Abgeirrten nicht. — Den die nk Ai — 


ver Natur eines ‚eben den Anfıng gäbe; denn wenn ohne 










cht bloß wegen ihrer Haltlofigfeit und Falſchheit ver 
flih, va fie in ſich felbft in entgegengefegte Annahmen 
mſchlägt, fondern auch weil fie gottlos ift, da fie lehrt, 
icht8 Seiendes komme ins Dafein, wofern nit Sünde 


den Fall ver Seele von oben hieher weder Menſchen noch n 


Pflanzen noch Thiere entfiehen, der Herabſturz aber von 
Sünde berrühtt, fo halten fie ja die Sünde für ven Ent 


ſtehungsanfang des Seienden. Und wie trifft Beides ur 
nämlichen Zeit zufammen, vie Entftehung eines Menfhen 
durch Ehe und das Zuſammentreffen des Herabſturzes der 





Seeele mit dem Ehegeſchäfte? Und was noch ungereimter als 


"Sieh ift, wenn im Frühling die meiften Thiere fich begatten, fol 


man nun darum fagen, daß au in der Himmelsumfreifung 


das Frühjahr die Entftehung der Sünde bewirke, fo daß 8 
zugleich zutreffe, daß ſowohl die Seelen durch Erfüllung 


mit dem Böfen herabfallen al8 auch die Bäuche ver Thiere 


 trächtig werben ? Mas aber wird man etwa vom Kandınanne 
- fagen, ber die Ableger der Pflanzen in die Erde einſetzt? 
Wie pflanzt teffen Hand zugleich mit ver Pflanze auch die 
menschliche Seele ein, indem ver feelifche Flügelverluſt mit 
dem Pflanzungsgefchäfte des Menfchen zufammentriffit? — 
Der nämlihe Unfinn nun liegt auch in der anderen Anficht, 

wenn man meint, vie Seele fundichafte vie Zufammenfünfte 

ber Eheleute aus und warte die Geburten ab, um in die ent» 
ftehenven Leiber einzutreten. Fall8 aber ver Mann dem Bei» 


schlaf entfagt und das Weib fi felbft von ver Noth der : 


Wehen befreit, wird dann alfo feine Sünde die Seele ſchwer 


= machen? Demnach gibt alfo die Ehe ver Sünde da oben 


den Borfhub gegen die Seele, oder e8 bemächtigt fh uch 
ohne diefelbe der Bang zum Böfen, der Seele. Dann wird 


alſo ohne Wohnung und unftät in der Mitte die Seele 


OBecBmlEEN, wenn. fie aus dem Himmel zwar heraus ift, 






Ag einen Leib aber zur Herberge vielleicht 
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nicht findet. — 
ner auch, wie können fie dabei nody annehmen, daß Go 
das Seiende beherrfche, während fie diefem zufälligen und 


undvernunftigen Herabfinfen der Seelen die Anfünge bed 
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menſchlichen Lebens zufchreiben? Denn ganz nothmendig 


muß dem Anfange auch das Nachfolgende entfprechen. Wenn 


nämlich aus einem grunblofen Zufall das Leben feinen An» 


fang hat, fo wird jedenfalls zufällig auch beflen ganzer 
Verlauf; und vergeblich machen Solche von der göttlichen 


Macht das Seienve abhängig, da fie ja nicht durch göttlichen 
Willen vie Dinge in der Welt enıftehen Laffen, fondern auf 
einen ſchlimmen Zufall die Anfänge des Werdens zurück— 
führen, al® ob das menfchliche Leben nicht da wäre, wenn 
nicht das Böſe dem Leben ven Anlaß gäbe. Iſt alfo ver 
Anfang des Lebens ein folder, fo wird offenbar auch Die 
Folge vem Anfınge gemäß verlaufen; denn Niemand wird 
wohl aus Böfem Gutes oder aus Gutem das Gegentheil 
entipringen laflen, fonvdern je nach ver Natur des Samend 
erwarten wir auch die Früchte. Alſo das ganze Leben 
wird diefe grundlofe und zufällige Bewegung beherrfchen, 
ohne daß eine Borfehung durch das Seiende hindurchgeht. 
Unnütz aber durchaus wird auch die VBorüberlegung des 
Denkens fein, für die Tugend aber möchte fein Yohn und 
die Entbaltung vom Böfen wohl für Nichts fein. Denn 
Alles wird ganz beim Zufall liegen, und in Nichts das 
Leben ſich unterfcheiven von unbelafteten Schiffen, weil es 
von grundlofen Zufällen wie von Wogen bald zu diefem 
bald zu jenem Glück oder Unglüf hin- und hergetrieben 
wird. Denn e8 kann aus der Tugend fein Gewinn ent- 
fpringen für die, deren Natur im Gegentheile ihren Ur- 
fprung bat. Wird nämlich unfer Reben von Gott gelentt, 
fo iſt auch klar, daß nicht Sünde unfer Leben begründe ; 
entftehen wir aber durch diefe, vann werden wir auch ganz 
und gar ihr gemäß leben. Als Märchen alfo demnach 
‚werben fih die Straförter nad; diefem Leben ermeifen und 
die Vergeltung nach Verbienft und was fonft zur Aufhebung 
der Sünde gefagt und geglaubt wird. Denn wie fann der 





e8 Streben 
Mn enfchen enifteben, ‚wenn. feine Natur aus Sün 
agen, den Urſprung hat? Gleichwie nämlich, fei 












Gebrauche ihrer eigenen und natürlichen Stimme es 
ür feinen Berluft halten, feine Sprache zu haben, auf die⸗ 
elbe Weiſe würden auch die, für deren Lebensaufang und 
Grund man die Sünde hält, nicht zum Verlangen nad der. 
Tugend fommen, ba fie auffer ihrer Natur läge. Nun aber 
 eifern und fireben Alle, die durch vernünftiges Denfen an 
der Seele gereinigt find, nad) dem tugenpgemäßen Leben. 
Hieraus alfo geht deutlich hervor, daß die Sünde nicht 
älter ift als das Leben und auch nicht von daher die Natur 
ihre erften Anfänge erhalten habe, fondern daß ver Grund 
unſeres Lebens vie Alles Ienfenvde Weisheit Gottes tft, daß 
aber die nach der dem Schöpfer gefälligen Weife zum Da 
ſein gelangte Seele dann mit Freiheit wählt, was ſie till, 2a 
indem ſie durch ihr freies MWillensvermögen, was fie jewil, 
das auch wird. Wir können uns aber die Sache durch das 
Beiſpiel vom Auge verdeutlichen, vem das Sehen von Na- 
tur aus zufommt, das Nichtfehen aber vom Willen oder 
on einem Reiben ; es fünnte ja wohl einmal auch das Wider ⸗ 
natürliche ſtatt der Natur eintreten, indem Einer entweder 
freiwillig das Auge ſchließt oder durch ein Keiden des Ger 
fihtes beraubt ift. So kann man auch von. der Geele fagen, 
von Gott zwar fer ihr Dafein, da aber an Gott nihts 
Böſes erkannt wird, fo fer fte frei von der Nöthigung dar 
zu; fo geworden aber gelange fie durch eigenen Willen u 
‚dem, was fie will, indem fie entweder freiwillig fih gegen 
das Gute verfchließt oder durch Nachftellung des unferem 
Reben beimohnenden Feindes am Auge fih beſchädigen [ht 
- und in der Finfterniß des Truges dahinlebt, oder auh um: 
gekehrt, rein auf die Wahrheit blickend, halte fte fich fern von a 
den Dunfelbeitszuftänden. Wann alfo, wird man fragen, BR 
iſt fie geworden und. wie? Allein die Frage über das, 
« wie jedes Einzelne. geworben ift, ift ganz von ver Erden 











% 








zung auszufchließen; denn auch besitglich des zur Erkenntniß 
ung nahe Liegenden, wovon wir eine Wahrnehmung durch 


die Sinne haben, dürfte e8 wohl ver forfchenvden Vernunft. 


nicht möglich fein, das, wie das Erfcheinende geworden if, 
zu erfennen, fo baß auh den gotterleuchteten und heiligen 
Männern Dieb für unbegreiflih galt. Denn durbh den 
Glauben, fagt der Apoftel, ) nehmen wir für wahr am, 
daß die Welten bergeftellt wurden durch Gottes Wort, fo 
daß aus dem Nichterfcheinenden das Sichtbare wurde. Das, 
glaube ich, Hätte er wohl nicht gefaat, wenn er der Mei— 
nung war, das Fragliche fer durch Bernunftichlüffe erfenn- 
bar; fondern daß zwar durch ten göttlichen Willen ge— 
ſchaffen wurde nie Welt felbft ſowohl als alles durch ihn 
Gewordene (m a8 immer auch die Welt fein mag, worunter 
man die ganze fichtbare und unfichtbare Schöpfung verfteht), 
das, faat der Apoftel, glaube er, das Wie aber ließ er 
ununterfucht ; und ich glaube auch nicht, daß Dieß den For— 
fchern erreihbar fei, da viele Schwierigkeiten die Frage um 
Dieß ung darbietet. Wie entfteht aus der feftftehenden Natur 


das Bewegte, aus ver einfachen und ausbehnungslofen das 


Ausgedehnte und Zufammengefegte? Etwa aus der aller- 
höchſten Weſenheit felbt? Allein Dieß kann man nicht zu— 
geben, weil die Dinge von ihr verfchievenartig find. Aber 
woher denn ſonſt? Es erblickt ja doch die Vernunft and 
Nichts aufferhalb der göttlichen Natur; denn wahrlich zer- 
theilt nach verſchiedenen Prinzipien würde die PVorftellung, 
wenn man Etwas aufferhalb des ſchöpferiſchen Grundes ans 


_ nähme, woher die fünfilerifche Weisheit die Mittel zur 


Schöpfung erborgte. Da nun Einer zwar iſt der Urgrund 
des Geienden, nicht gleihartig aber mit ver aller- 
höchſten Natur das durch fie zur Entftehung Gebrachte, 
gleich aber?) beiderſeits vie Unftatthaftigkeit in ven An— 


1) Hebr. 11, 3. 
2) Wenn Dehler bier ohne Autorität dry leſen zu follen 





glaubt ftatt dE und hier den Nachſatz (als Schluß aus ben 


eiden Vorderſätzen) beginnt, fo bat er eben die game, allerdings 


ein Anakoluth bildende Periode nicht richtig aufgefaßt. 










enn ih auch 
dot eit als ; im er Eigenthämlihfeiten er — 
ich vorſtellen, wenn ja mit Gott gleichartig iſt das 
Gewordene, oder man wird flatt deſſen eine materielle 
tur auſſerhalb der adttlichen. Subitanz einführen, die m 
zug auf das Nichtgemorvenfein in ber Ewigfeit der Exri- 47! 
ſtenz mit Öott gleich geftellt wäre, wie ja wirflich fomohl 
die im diefer Einbildung befangenen Manichäer als ud 
‚einige durch die griechifche Philoſophie zu den gleichen An 
nahmen Gebrachte diefe Einbildung als Lehrſatz aufgeftelt 
haben ; ; — um nun aber ja ver beiverfeitigen Unftatthafiige 
keit im ber Unterfuchung des Seienden zu entgehen, fowollen 
wir nach dem Beiſpiele des Apoſtels, die Erörterung über 
das, wie ein Jedes Sei, unterlaffen, indem wir nur fo viel 
nebenbei bemerken, daß der Alt!) des göttlichen Willens, fr 
‚bald er will, zur Sache wird und das Wollen wefet ) 
indem e8 fofort Natur wird, da die Alles vermögende Macht, 
was immer fie weiſe und kunſtvoll will, das Wollen nicht 
unverwirklicht läßt. Die Eriftenz aber des Wollens 
18 Wefen Da aber zweifach getheilt ift dag Seiende, 
in das Geiſtige und Körperliche, fo fcheint zwar die Schö— 
pfung der geiftigen Wefen ver Natur des Unförperlichen 
(0. h. Gottes) nicht eben unähnlich zu fein, fonvern ihr 
nahe zu ſtehen, da fie Unfichtbarkeit, Ungreifbarteit und 
Ausdehnungsloſigkeit aufweist, was man eben aud) von der. 
allerhöchſten Natur gewiß mit Hecht denkt. Da aber die 
förperlihe Schöpfung in mit ver Gottheit unverein- 
baren Eigenfchaften fich darftellt und Diefe vorzüglich der 
Vernunft die große Schwierigkeit bereitet Die nicht einzu 
ſehen vermug, wie aus dem Unfichtbaren das Sichtbare 
Se fünne, aus dem lingreifbaren das Starre und. 













" 1, Ogun ter Anlauf, bie Bewegung. 
2) € wird wohl erlaubt fein, diefen altdeutſchen Ausdruck 
für oderoöres (Wefen werden oder ſein) hier zu gebrauchen. 
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Maßen Eingefchloffene, und mas fonft alles im Beſon 
‚an der förperlichen Natur wahrgenommen wird, fo fagen 


wir hierüber mur foviel: Keines von den Merkmalen des 
Körpers ift für fih ein Körper, nicht Geftalt, nicht 
Barbe, nicht Schwere, nicht Ausdehnung, nicht Quantität, 


noch fonft irgend eines von den Merkmalen der Qualität, 


fondern jedes von dieſen ift ein Begriff (A0yos), vie Mit- 


einanberverbindung aber und Vereinigung derſelben wird 


ein Körper. ‘) Da nun die den Körper ausmachenden Qua 


litäten mit dem Getfte wahrgenommen werden und nicht 


mit ten Sinnen, geiftig aber die Gottheit ift, welche Mühe 
ift es dann für dag Geiftige, jene geiftigen Dinge zu bewirken, 
deren Zufammenfunft und die Natur des Körpers erzeugte? 
Allein Dieß zwar fei nur nebenher unterfucht. Die Haupt- 


frage aber war, wenn die Seelen nicht ſchon vor ben Leir 


bern exiftirt haben, wann und wie fie dann entfteben ? 


- Und in Beziehung auf Dieb hat unfere Erörterung bie Frage 


um das Wie als eine unlösbare ununterfucht gelaflen ; 


ſchen noch übrig. Gefett namlich, die Seele lebe vor dem 
Reibe in einem eigenen Zuflante, fo müßte man ganz noth— 


wendig jene ungereimten Behauptungen derer als richtig ane 
- erfennen, welche durch Sünde die Seelen in die Leiber ein» 


ziehen laſſen. Daß nun aber die Entftehung der Seelen 
ſpäter erfolge und jünger jet als die Bildung ver Leiber, 
wird wohl fein Verſtändiger fich einfallen laffen, da Allen 
far ift, daß nichts Unbefeeltes eine bewegende und wachs— 
tbümliche Kraft in fih hat, von den Sprößlingen aber im 
Mutterleibe weder das Wachsthum noch die örtliche Bewe— 


1) Die weitere Ausführung dieſes Gedantens fieh in der Ab— 


Br handlung „über die Ausftattung des Menden“ c. 23 und bef. 24. 


das aber, wann die Seelen zu eriftiven anfangen, ift, ale 
- mit dem bisher Unterfuchten zufammenhängend, zu erfor— 













e von 
ten —— zum en macht, nicht als ob ſie ſe 
die Wachsthums kraft in den Sproßling legte, ſondern n 


en wir auch, das vom Menſchen zur Pflanzung ein 





Maenſchen Abgetrennte ſei auch ſelber gewiſſermaßen ein 

Lebeweſen, ein Beſeeltes aus Beſeeltem, ein Nährling vom 
Nährling. Wenn aber die Winzigkeit des Ablegers nicht 
alle Thätigkeiten und Bewegungen der Seele zuläßt, fo Ak 













das nicht wunderlich. Denn auch der Waizen im Samen 
erſcheint nicht fogleich als Ühre (denn wie ginge fo vielin 


fo wenig), fondern indem die Erde ihn durch die entipree 

chende Nahrung nährt, wird der Waizen zur Aehre, nicht 

als ob er in der Scholle feine Natur vertaufchte, fondern 
weil er fich felbft entfaltet und vollendet mit Hilfe ver Nah ⸗ 


rung. Gleichwie alfo bei ven Pflanzenfamen das Wachs- 
thum allmählig zur Vollendung fortgeht, auf viefelbe Weile 
fommt auch bei der Menfchenentitehung nach Verhältniß 


| der körperlichen Größe auch die Seele zum Vorfchein, in- 





Ma. 


dem fie zuerft mit ihrer Nähr- umd Wahsfraft ven im 


Schoße ſich Bildenden inmewohnt, hernach aber ven an's 
Richt Öetretenen die Empfindungsgabe verleiht, dann endlich 


wie eine Frucht, wann ver Sprößling fehon gewachſen ift, 


einigermaßen die Denkkraft entfaltet, nicht auf einmal gung, 


fonvdern mit der Zunahme des Sprößlings in entfprechen- et 


dem Fortfehritt mitwachfend. Da nun das aus den Be— 
feelten zum Bildungsanfıng eines Befeelten Abgetrennte 
nicht todt fein kann (denn die Todtheit entfteht durch Ber 


raubung ver Seele, nicht aber geht die Beraubung dem Ber 


ſitze voraus), fo erfennen wir hieraus, daß der aus beiden N 
beſtehenden Verbindung der Eintritt ins Dafein gemeine 
Sam ift, fo daB weber diefes vorhergeht noch jenes nahe 


folgt. — Einen bereinftigen Stillftand aber ter Vermehrung 


- er Sal der Seelen fieht die Vernunft ale nothwendig 







fie ift der geiftigen Natur nicht fremd), damit fie nicht 
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| — damit die Natur — fortwährend im Fluſſe ſei 
wenn fie durch ven Nachwuchs immer nach vorwärts. Be 


und nie von der Bewegung abließe. Für die Urfache aber 


davon, daß dereinſt auch unfere Natur jevenfalls zum 
Stillftand gelangen müſſe, halten wir Dieß, daß, wenn die 
geſammte geiftige Natur in ihrer Vollheit vafteht, füglih 


einmal auch die Menfchheit and Ziel gelange (denn auch 


immer als unvollftändig erfcheine; denn” der fortwährende 


Zuwachs ver Nachkommen wird zur Beichuldigung ver Um» 


volftändigfeit ver Natur. Wenn alfo die Menichheit zu 


ihrer Vollheit gelangt fein wird, dann wird jedenfalls biefe 
flußartige Bewegung ver Natur ftillftehen, als zu ihrem 
nothwendigen Abſchluß gefommen, und ein anderer Zuftand 
wird auf das Leben folgen, ein von dem jeßt in Entftehung 
und Bergehung verlaufenden abgetrennter. Denn mo fein 
Entitehen ift, va wird ganz nothwendig auch fein Vergeben 


fein; wenn nämlich ver Auflöfung die Zufammenfeßung 
vorausgeht (unter Zufammenfegung aber meinen wir bie 
Hervorkunft durch die Erzeugung), fo folgt jedenfalls, daß, 


wenn keine Zuſammenſetzung worhergeht, auch feine Auflö— 
lung nachfolgt. Mithin als ein beftändiges und unauflös- 


liches erweiſt ſich das fünftige Xeben durch die Confequenz 
des Glaubens, da es weder durch Erzeugung noch durch 
Zeritörung eine Veränderung erleidet. 

Da nun nad diefer Auseinanderfeßung der Lehrerin 
ven Meiften der Anmefenden die Rede den gebübrenden 
Abſchluß zu haben fchien, ich aber fürchtete, e8 möchte Nie— 
mand mehr fein, der uns die Einwürfe ver Ungläubigen 


‚rüdfichtlich der Auferftehung löſe, wenn durch die Franke 
. beit. die Lehrerin Etmas erleiden würte, was eben auch ge= 


ſchah, fo fagte ih: Den Hauptpunft der dogmatiſchen Erwä- 


‚gungen hat tie Rede noch nicht berührt. Es fagt nämlich 


die heilige Schrift nad) der neuen fowohl als der alten 
Lehre, jedenfalls einmal, wenn in einer gewilfen Ordnung 
und Reihenfolge unfere Natur die periodiſche Bewegung 
der Zeit durchlaufen habe, werde zwar biefer flußartige 









eben er Aufaffe: ee vi lerne Boll- 
* der Seelen aus ver Unſichtbarkeit und Zerſtreuung 
wieder zur Eriftenz und Erfcheinung zurüdtehren, indem die 
nämlichen Elemente in der nämlichen Verbindung wieder 
zuſammentreten. Diefe Herftellung des Lebens wird von der 
: eiligen Lehre ver Schrift „Auferftehung” genannt, indem 
mit ver Aufrihtung des Erdhaften zugleich auch die ges 
- fammte Bewegung ber Elemente mitbezeichnet wir. — 
Was iſt num, ſprach fie, hievon in dem vorher Ge. 
fasten unerwähnt geblieben ? ; 
Gerade die Lehre von der Auferftehung, verfegte ih. 
Und doch, ſprach fie, bezieht fi) Vieles von dem ſo 
eben ausführlich Erörterten auf dieſes Ziel. ) 
Weißt du denn nicht, verfeßte ich, was für ein Scham 
. von Einwürfen in Betreff diefer Hoffnung uns von den 
Gegnern entgegengeführt wird ? Und zugleich verfuchte ih 
aufzuzählen, was von den Streitfüchtigen zum Umfturz ver, = 
Auferftehung aufgebracht wird. — 
Sie aber ſprach: Zuerſt, ſcheint mir, müſſen wir die 
zerftreuten Erörterungen ver heiligen Schrift über dDiefe 
Lehre kurz durchgehen, damit von dorther unferer Abhande 
lung der Abſchluß ) angefügt werde. Da höre ih nun den 
Davidin göttlichen Liedern fingen, da er, die Ausſchmückung 
des AUS zum Stoffe des Liedes ſich machend im hundert 
und dritten Pfalme gegen den Schluß des Gefanges alfo 
ſpricht; „Du nimmft weg ihren Odem, und fie vergehen 
und fehren wieder in ihren Staub; du fendeft aus Deinen 
„Dpdem, und fie werden gefchaffen, und du erneuerft das Ant» 1% 
litz der Erde,” womit er fagt, die in Allem wirkende Kraft "> 
des Odems (Berftes) belebe die, in welche er kommt, und 
beraube des Lebens wieder, die er verläßt. Da er alfo durch 























am) Koguvis it das Cihtufgeiden am Enbe einer Abhand- 
lung. i 














Entfernung Des Se das ? 
ndigen, duch deſſen Ankunft aber die Erne 
= Dabingefhwundenen erfolgen läßt, in der Ordnung feiner 
Au Rede aber ver Erneuerung Das Vergehen vorausgeht, f 
halten wir Dieß für eine Ankündigung bes Auferftehungsger 
— beimniffes für die Kirche, indem im prophetiſchen Geiſte 
Deavid biefe Gnade vorherfagte. — Aber auch anderswo 
Jaagt diefer felde Prophet: „Der Gott des Alls, ver Herr 
des Seins, erfchien ung bei (zur) Anordnung unferes Feſtes 
Im Didicht,") indem er das Laubhüttenfeſt durch ven Auss 
— druck „Dickicht“ bezeichnet, welches ſeit alter Zeit zwar 
Beh die liberlieferung des Moſes verordnet war (indem, 
glaube ich, der Gefetgeber prophetilch das Künftige an 
ündete), allzeit flattfindend aber noch nicht flattgefunden 
: hat. Denn e8 wurde zwar durch die Sinnbilver derer, bie 
ſtattfanden, typiſch die Wahrheit vorhergezeigt; Das wahre 
aubhüttenfeſt ſelbſt aber war noch nicht; ſondern darum 
f hat dem propbetifhen Worte gemäß der Gott und Herr von 
- Allem fid uns gezeigt, damit ver menfchlichen Natur herges 
ſtellt würde der Hüttenbau unferer zerflörten Behaufung, 
———— die Vereinigung der Elemente ſich körperlich wieder 
werbichtend ; denn den Umwurf und deſſen Schmuck bezeich- 
net feiner Bebeutumg nad der Ausdruck „Dickicht.“ Es 
F lautet aber der Ausſpruch des Pſalmes alfo: „Gott iſt 
‚Herr und er erſchien ung, berzufiellen ein Feſt im Dickicht 
bis an tie Hörner bes Altar,“ was mir finnbildlih aus 
5 ‚3ubrüden Scheint, daß ein Felt für die. ganze vernänf- 
tige Schöpfung hergeftellt werbe, wo die Niedrigeren mit 
den Höheren im Neihenzuge der Guten feſtwandeln. Da 
nämlich in der typifchen Einrichtung des Tempels nicht 
" Allen geftattet war, inner die äuſſere Umgebung zu treten, 
Sondern allen Heiden und Fremden der Eintritt verfagt 
. war und von den Hineingelaffenen wiederum nicht Allen 
x gleihmäßig der Zugang ind Innere erlaubt war, wenn fie 








Br )) Bjsim.117,:27. 









tar ſtand, "auch, — den Ben a war m 
Ausnahme einzig des Hohenpriefters, der einmal des Jahres a 
nem beitimmten Tage, allein, zur VBerrichtung eines ge 
“ beimnißvolleren und myſtiſcheren Gottesdienſtes ing Innere 
einging; da alfo bei biefem Tempel eine fo große Berfchie> 
denheit beitand, welche ein Bild und Gleichniß der gei- 

ſtigen Verfaſſung war, wobei Die förperliche Obfer- 
vanz Diefes lehrte, daß nicht die gefammte vernünftige 
Natur fich dem Tempel Gottes, d. h. den: Bekenntniß des 
großen Gottes, nahe, fondern die zu falfhen Meinungen 
Acbseirrten aufferhalb der, göttlichen. Umzäunung flehen, 
von den durch das Bekenntniß hinein Gelangten aber die 

durch Befprengungen und SHeiligungen Gereinigten den 
Übrigen vorgehen, und von dieſen (wieber) die bereits Ge— Les 
weihten den Borzug haben, fo daß fie des innerften Gottes 
dienſtes gewürdiget werden; — um aber die Bedeutung des 

Siunnbildes in ein noch helleres Licht zu ſetzen, fo iſt aus. 

der Lehre ber Schrift Dieb erfichtlich, Daß von den vernünf⸗ 

tigen Mächten einige gleichſam als heiliger Altar im Aller— 
heiligſten der, Gottheit aufgeftellt find, andere wieder au 

von biefen in Vorzug erblickt werben, wie Hörner. hervor⸗ 
ragend, und andere unter ihnen nach einer gewiffen Ord— 

nungsreihe den eriten und zweiten Rang einnehmen. Das 

Menſchengeſchlecht aber wurde wegen der eingetretenen 

Sünde aufferhald der göttlichen Umbegung geftoßen; inne 

durch die Reinigung im Beſprengungsbade erlangt es Zur 
tritt. Allein da dereinft diefe trennenden Schranken falen 
Sollen, durch welche die Sünte ung von dem, was inner 

dem Vorhang ift, gefchteven hält, fo wird, ſobald unfere 
Natur durch die Auferflehung wieder wie ein Zelt aufge 
richtet umd das ganze durch die Sünde eingetretene Berber 
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£ ben vertifgt fein toizh, — ein — fe 


ze, 


„dicht“-Geworbenen, damit eine und diefelbe Wonne . 1 
Allen zu Theil werde, fo daß feine Verichiebenheit mehr 
die vernünftige Natur von der Theilnahme an vem Gleichen 


Gott angeordnet werden für die durch die aihferfiebun 


ſcheidet, ſondern die jet der Sünde wegen auflen Stehen- 
den bereinft innerhalb des Allerheiligften ber göttlichen 
Seligfeit gelangen werden und mit den Hörnern bes Altars, 
d. 5. den hervorragenden überweltlichen Mächten, ſich ver⸗ 
binden, Und. pas eben fagt der Apoftel deutlicher ,*) die 
Zufammenftimmung des Als zum Guten bezeichnend: „Sm 
wird jegliches Knie fich beugen der Himmlifchen, Irdiſchen 
und Unterirdifhen, und jegliche Zunge wird befennen, daß 
Jeſus Chriftus Herr ift zur Ehre Gottes des Vaters,” in- 
dem er ftatt der Hörner das Englifche und Himmlifche nennt, 
durch das Andere aber die nach diefen ‚gebachte Schöpfung 
bezeichnet, nämlich uns, welche alle ein einziges und ein=- 
ftimmiges Feſt in fich faffen wird. Ein Feſt aber ift das 


 Befenntniß und die Erfenntniß des wahrhaft Seienven. 


— Es Jaffen fih aber, fuhr fie fort, noch viele andere 
Stellen der heiligen Schrift zur Begründung ver Auferfte: 


hungsslehre auflefen. Denn auch Ezechiel ,*) im prophetifchen 
Geiſte die ganze Zwilchenzeit und den Abſtand von ihr. 


überfchreitend, wird durch die vorherſehende Kraft mitten 
binein in die Auferftehung verfest, und das Künftige wie 


Schon gegenwärtig Tchauend, führt er es in ver Erzählung 
vor Augen. Er ſah nämlich ein großes und ins Unendliche 


ausgebreitetes Feld und auf vemfelben einen großen Haufen 
von oronungslos da= und dorthin zerftreuten Gebeinen, bie 
dann durch göttliche Kraft zu den verwandten und zu ihnen 
gehörigen ſich hinbewegten und in ihre Fugen hineinwuchfen 
und dann mit Nerven und Fleifh und Haut fich bevedten, 


was eben der Pfalm eine „Verdichtung“ nennt; und ber 


0 Nämlich nicht mehr bloß im Bild und Räthſel; Phil. 
2) Ezech. 37, 1. 










Ueber Serle und Anferfiehung. 401 


Geiſt belebte und erweckte alles Daliegende — Was foll 
man aber noch des Apoſtels Darftellimg ver Auferftehungs- 
wunder, bie ja überall Allen zur Hand ift, anführen ? wie 
es heißt, „auf ein Machtgebot und ven Schall ver Pofaıt- 
nen in einem Augenblid werde zumal alles Geftorbene 
und Daliegende in den Zuftand unfterblicher Natur umge— 
wandelt werben.) Aber auch die Ausfprüche des Evangeli- 
ums wollen wir, als Allen befannt, übergehen ; denn nicht 
allein mit Worten jagt der Herr, daß die Todten aufer- 
ſtehen werben, fondern er bewirft auch die Aufer- 
ftehung felbft, indem mit dem, was uns näher liegt und 
weniger unglaublich tft, fein Wunderwirken begann. Denn 
zuexft erweiſt er bei tödtlichen Krankheiten feine lebendigma- 
ende Kraft, durch Gebot und Wort die Leiden vertreibend ; 
hierauf erwedt er das eben verftorbene Mädchen, ſodann 
macht er einen fchon zu Grabe geleiteten Süngling von der 
Bahre aufftehen und gibt ihn der Mutter; bernach zuft er 
den Schon ſeit vier Tagen dahingeſunkenen todten Lazarus 
lebendig aus nem Grabe, duch Stimme und Befehl ven 
Daliegenden beleben, enplich erwect er feinen eigenen von 
Nägeln und Lanze durchbohrten Menichen am dritten Tage 
von den Todten, ver die Male ver Nägel und die Wunde 
der Ranze zum Beweis ver Auferftehung an fi trug.) Doch 
hierüber glaube ich, Nichts weiter fagen zu müffen, da unter 
denen, welche bie Schriften anerkennen, fein Zweifel befteht. 

Allein das, verfeßte ich, war ja nicht Die Frage. Denn 
daß die Auferftehung einft erfolgen und der Menſch vor 
das unbeftochene Gericht geftellt werben wird, Das werben 
auf die Schriftbewetle und vie bereits gepflogenen Unter— 
fuchungen hin pie Meiften der Hörer anerfennen. Webrig 
aber dürfte noch fein, zu erwägen, ob nad) Art des Jetzigen 
auch das Erhoffte fein wird; denn wenn e8 ſo wäre, dann 
wäre traurig, fage ich, für pie Menfchen bie Hoffnung ver 
Auferſtehung. Wenn nämlich, wie beim Aufhören des Le— 








ı) I Theſſ. 
2) Bal. Alla "Heben die Ausftattung des Menſchen“ c. 25. 


Gregor3 v. Nyfſa ausgew. Schriften. I. Bd. 26 
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bens die menfchlichen Leiber befchaffen fi 
ing Leben zuruckgerufen werben, dann fteb 


licheren Anblid gäbe e8, als wenn, von äufferften Alter g 
rümmt, die Leider zur Häßlichkeit und Ungeftalt verändert 
find, da das Fleiſch ihnen durch die Zeit aufgezehrt, runz⸗ 
lig aber um die Knochen die Haut verborrt it? Wenn aber 
eben die Nerven einfchrumpfen, weil fie,nicht mehr Durch 
die natürliche WYeuchtigfeit gefettet werden, und darum ber 
ganze Leib fich zufammenzieht, dann entfteht ein unfügiger - 

und kläglicher Anblick, indem der Kopf zum Knie herabge- 
neigt, die Hand aber hüben und drüben zu ihrer natürlichen 
Thätigkeit unfähig und unwillfürlih immer in zitternder 
Bewegung if. Wie aber ferner find vie Leiber der durch 
langwierige Krankheiten Ausgezehrten befchaffen, die fih nur 
inſofern von nadten Knochengerippen unterfcheiden, als fie 
mit einer dünnen und faft ſchon aufgezehrten Haut bevedt 
zu fein fcheinen ? wie aber auch die der von ver Waflerfucht 
Angefhwollenen? Die abicheuliche Berunftaltung aber der 
M von ber Läuſekrankheit) Befallenen, welche Rede mag fie 
zur Anſchauung bringen, wie allmählig ihnen alle Glieder, 

die organifchen ſowohl als die Sinneswerfzeuge, die um 
ſich greifende Faulniß anfrißt? Bon denen aber, die in 
Erdbeben oder Priegen oder in Folge von fonft Etwas 
| verflümmelt wurden und vor dem Tode noch eine Zeitlang 
in diefem Elend dahinleben, oder von denen, die fhon von 

Geburt an mit einer Verfrüppelung an verfchievenen Glie- 
| dern aufgewachſen find, was fol man da fagen? Und von 
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1) ‘Iego vöoos iſt bei Krabinger ganz richtig mit morbus 
? sacer überſetzt; was ift aber das für eine Krankheit, die aus 
„heiliger“ Scheu gar nicht benannt wird? Oehler meint „bie 
gi Epilepfie”, Die zwar fonft auch fo umfchrieben wird, bier aber 
gewiß wicht gemeint if. Vielmehr beutet die Schilderung auf 
bie Elephantiafie. Es ift auch im Tert bier bie Interpunftion 
unrichtig und finnwibrig. 





de 
ein Elend; wenn aber nicht der nämliche, fo wird ber 


Auferftehenve ein Anderer fein als ver Dalienende. 
Denn wenn hinſinkt das Rind, aufftehbt aber ver Mann, 


oder umgefehrt, wie fann man dann jagen, perfelbe 
Liegende fei aufgerichtet worben, mo doch im Altersunter⸗ 


ſchiede der Hingeſunkene ein Umgewandelter iſt? Wenn man 
ja ftatt des Kindes einen Mann und ftatt des Alten einen 
Zungen fieht, fo hat man flatt des Einen einen Andern gen 
 Teben, und ebenfo wenn man ftatt des Krünpels einen Ge- 


raden fieht und ftatt des Ausgezehrten einen Wohlbeleibten 





— 





hr Han fo weiter, um nicht durch Aufzählung der Einzelnbeiten 
die Worte zu häufen. Wenn der Leib nicht fo wieder auf 


Lebt, wie er befchaffen war, als er mit der Erbe vermifcht - 


) 





murbe, dann wird nicht ver geftorbene auferftehen, ſon— 


‚dern zu einem anderen Menfchen wird die Erde wieder 
gebildet werben. Was alfo geht mid) die Auferfiehung an, 


wenn ftatt meiner ein Anderer aufleben wird? Denn 


wie fol ich felbft mich ſelbſt erkennen, wenn ich in mir 


nicht mich ſelbſt erblide? Sch wäre ja wohl nicht wahrhaftig ; 


ih, wenn ich nicht — mit mir ſelber Derſelbe ware. 
Denn wenn ich 3. B. im gegenwärtigen Leben das Aus— 


ſehen von Jemand im Gedachtniſſe Hätte, — angenommen aber, 
er ſei dünnhaarig, dicklippig, ſtumpfnaſig, blaßfarbig, blau⸗ 


ugig, mit grauem Haar und runzligem Körper, — und ih 






Aräfe nun, während ich einen Solchen fuchte, einen Jüng— 
| ling, vollhaarig/ ſchwungnaſig, dunkelfarbig ‘) und in uns 


‚1) Su Aufzählung diefer Merkmale zeigt ſich Gregor als 
feien Beobachter des Zufammengehörigen. R 
26 
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SE Uebrigen von ganz anderem Außfehen, erde ch nun 
fur Jenen halten? Doch was ſoll man ſich bei ven g 
gdig eren Einwürfen aufhalten und vie ſtär 
Denn wer weiß nicht, daß einem Fluſſe gleiche 
liche Natur, da fie von der Geburt bis zum Tode beſtändig 
in einer gewillen Bewegung bahingeht und dann erft von 
der Bewegung abläßt, wenn fie auch zu fein aufhört? 
Dieſe Bemegung aberift fein Ort s⸗Wechſel; denn die Na- 
tur geht nicht von fich hinweg, ſondern fehreitet vurh Ver⸗ 
Anderung bvorwärtd. Die Veränderung aber, folang das 
if, was man fo nennt,') bleibt niemals bei vemfelben 
(enn wie follte das in Identität beharren, was fich än⸗ 
dert?); fondern wie das Feuer an der Lampe zwar dem An 
ſcheine nach dasſelbe Scheint (venn bie Stetigfeit ber Ber 
wecgung läßt es als ununterbrochen und mit fich ſelbſt ver 
bunden erfcheinen), in Wahrheit aber, weil e8 fortwährend 
ſiich felber ablöft, niemals dasſelbe bleibt (denn die duch 
die Wärme herausgelodte Flüſſigkeit flammt zugleih auf 
und verwandelt fi) durch Verbrennung in Dampf, uud 
ſtetsfort wird durch die verändernde Kraft bie Bewegung: 
der Flamme bewirkt, inven fie durch fich den Brennftoff in 
Dampf verändert) 5 wie nun, wer zweimal am nämlichen 
Drt an die Flamme langt, nicht beide Male die nämliche ber 
rührt Genn die Schnelligkeit der Bewegung wartet nicht, 
bis er zum zweiten Mal wieber hinlangt, wenn er Dieß au 


TER, 


1) Der Sinn if offenbar diefer: Das Veränderliche iſt 
fireng genommen nie ſich felbft gleih; man nennt es aber bis 
zu einem gewiſſen Grabe der Veränderung immer noch mit dem— 
telben Namen. Wenn 3, B. der Wein beftändig gährt und in 

Folge deffen in ftetem Uebergange zum Eifig fich befindet, fo 
 Tönnte man mit Recht fragen, warn denn eigentlich ber Wein an- 
fängt oder aufhört, Wein zu fein. Wenn man alfo fagt, ber 
Wein verändert fih, jo nennt man eben das ſich ſtets Ver⸗ 
ändernde immer noch Wein, bis die Veränderung foweit vorge | 
ſchritten iſt, daß auch der Name ein anderer wird. Uebrigens 
Sry auch einfach überſetzen: ſo lang das in Rede ftehende 

ing ifl. 
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ER & e —* N \: er la in 
weil fo brend geboren wird und. 
löft und nie bei vemfelben bleibt: — Etwas ver 
: ch bei der Natur unferes Leibes ftatt; denn ber 
Zu⸗ und Abfluß unſerer Natur, der in verändernber Be⸗ 
wegung immer fortgeht und ſich bewegt, ſteht erſt dann ſtill, 
wann ihr Reben ein Ende hat; ) fo lang fie aber im Leben 
ift, bat fie feinen Stillſtand, denn entweder füllt fie ſich 
‚oder entleert fich oder läuft jedenfalls fortwährend durch 
beide bin. Wenn Einer alfo nicht einmal mit dem, ber er 
geſtern war, iventifch ift, Tondern durch den Wechſel ein 
Anderer wird, fo wird, wann bie Auferftehung unfern Leib 
wieder zum Steben zurüdführt, ver Cine jebenfale 
ein Volk von Menſchen werben, damit an dem Aufer- 
ſtandenen nicht fehle der Embryo, der Säugling, der Anabe, 
ber Süngling, der Mann, ver Bater, der Alte und ale 
Dazwiſchenliegende. Da aber Reufchheit und Unzucht im 4% 
Fleiſche geübt werden und ſowohl die, welche für die Kelie 
gion fchmerzliche Martern beftehen, als bie, welche Dagegen 
zu weichlich find, jedes von biefen beiden buch die körper ⸗ 
liche Empfindung aufweifen, wie läßt ſich im Gerichte die 
- Gerechtigkeit einhalten? Oder, wenn ver Nämliche jebt zwar 
geſündigt, dann aber duch Reue fich gereinigt hat und 
vielleicht wieder in Sünde gefallen ift, nach dem Gang ver 
Natur aber fomohl der befledte als ver unbefledte Leibum 
gewechſelt ift und feiner von biefen fortwährend beharrte, 
was für ein Leib wird dann mit nem Zuchtlofen gezüchtigt 
werden? Der dem Tode nahe, von Alter gekrümmte ? Allein 
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1) Befamnt ift die Aeußerung des Heraflit, es könne Nie 
mand zweimal als Derfelbe in denfelben Fluß fteigen 
‚(weil indeß ſowohl der Fluß als der Menſch fi) verändert bat). er 
Kratylus aber machte Dazu Die Bemerkung, man fönne das ud 
nicht einmal (weil ja die Veränderung auch während des — 
Hinabſteigens fortgeht). 

6 Ruhe und Stillſtand iſt nur bei den Todten, ſagt 

exaklit. 
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das war eim anderer als der die Sünde bi 
gegen der durch die Leidenſchaft befledte? Ui iſt dan 
der Greis? Denn entweder wird biefer nicht auferftehen, 
und dann ift vie Auferftehung unwirffam; oder biefer 


wird auferwedt, und dann wird der Schuldige der Strafe 


—ñi 


entgehen. — Sol ich noch einen anderen Einwurf gegen 
ung von Seite derer erwähnen, die die Lehre nicht ans 
nehmen ? Keinen ver Theile am Leibe, fagt man, hat die 
Natur zur Unthätigkeit gefchaffen ; denn die einen enthalten 

den Grund und die Kraft des Lebens in uns, ohne welche 

unfer Leben im Fleiſche nicht beftehen kann, al8 Herz, 
Leber, Gehirn, Lunge, Magen und die übrigen Eingemweide; 
andere find ver Empfinpungsthätigfeit*) zugewiefen; 
andere gehören ver Thätigkeit des Handelns und Wan— 

delns an;?) noch andere aber find zur Fortpflan- 
zung der Nachfommen?) geeignet. Wenn nun unfer 
fünftiges Leben in den nämlihen Gefhäften verlaufen 
wird, dann gefchieht die Verwandlung für Nichts; wenn 
aber das Wort wahr ift, wie es ja wahr ift, welches ver 
fichert, daß weder eine Ehe ftattfinde in dem Leben nach ver 
Auferftehung, %) noch durch Speife und Trank alddann das 
Leben erhalten werde, wozu wird man dann bie Theile des 
Leibes brauchen, da Dasjenige, wozu jet die Glieder find, 
in jenem eben nicht mehr gehofft wird? Denn wenn um 
der Ehe willen die zur Ehe dienlichen va find, fo bepürfen 
wir, wenn jene nicht ift, die Dazu dienenden Glieder nicht. 
So dienen auch zur Arbeit die Hände, zum Geben vie 


1) Damit ift hauptſächlich (aber nicht ausfchlieglich) die Sin- 
nesmwahrnehmung gemeint. | 
2) H ngaxtızn xal ustaßarızn Evepyeie ift ohne allen 


3Zweifel die Shätigleit des Handthierens und Gehens; 


Sehler aber überſetzt e8 mit „Schaffen und Uebergangsthätigkeit.“ 

3) H diadoyn r@v Enıywousvor ift die Tiebespnbe d. h. 

Aufeinanderfolge der Nachkoinmen und nicht wie Oehler überſetzt, 

„die Aufnahme des Hinzukommenden.“ 
4) Diattbh. 24, 30, 
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nä Wenn nun jene Dinge nicht mehr ſtattfinden, — 
oder wofür werben bie ihretwegen vorhandenen lieder , 
‚fein? Folglich darf, wenn etwa die für jenes Leben zu Nichts "' 
dienlichen nicht mehr am Körper fein werben, feines 
yon denen mehr ba fein, die jeßt unferen Körper ausmachen 
_ (benn anders lebt man dort), und Niemand wird fo Etwas 
noch Auferſtehung nennen, wenn die einzelnen Glieder, 
weil man fie in jenem Leben nicht braucht, mit dem Leibe 
nicht mitauferftehen. Wenn aber an ihnen allen die Auf 
erftehung wirkſam fein wird, dann wird unnüße ung und 
für jenes Leben zmedlofe bilden der Bewirker ver Aufer- 
ſtehung. Nun aber muB man glauben, fowohl daß eine 











Auferftehung fet, als daß fienihtunnäß fei. Wir müſſen 


alfo in der Rede Acht geben, damit wir in ber Lehre durch⸗ 


gehends das Richtige beibehalten. 
Nach diefer meiner Auseinanderfegung nun ſprach die 


Lehrerin: Nicht übel haſt du nach der ſogenannten Rhetorik — 


die Auferſtehungslehren angegriffen, ſcheinbar ) mit nieder⸗ 


reiſſenden Reden die Wahrheit ringsum beſtürmend, fo daß 3 
bie, welche das Geheimniß der Wahrheit nicht genau ange- 
fehen haben, gar leicht an der Kehre?) Anftoß nehmen und 


meinen fünnten, nicht ohne Grund ſei gegen das Geſagte 


der neue Zweifel erhoben worden. Es fteht aber nicht fo, 


ſprach fie, mit ver Wahrheit, wenn wir auch nicht im Stande 
find, mit gleicher Revefertigfeit der Rede zu entgegnen ,°) 


1) Iu9avos d: h. fo daßz man fat glauben könnte, du hätteft 
Alles über den Haufen geworfen (alfo Teineswegs „voll Ber 


trauen‘, wie Debler fiberjegt). 


3) Dageiv zu noös röv Aoyov lann nicht wohl eiffen Ma 


„bei deinen Worten (Etwas erleiden)”, wie es Oehler faßt und 
Es Krabinger, ber e8 überjest mit oratione moveri. 
3) Avtionrogsvew entgegenrebnern. 








ſondern das Wahre zwar hierüber liegt in den verborgenen 5 
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Kammern der Weisheit verwa 


durch die That kennen lernen werden, wo 
keiner Worte mehr bedürfen wird zur Nachweiſung deffen, 





zu kommen, wann wir das 


was wir hoffen; allein gleichwie, wenn bei Nacht die 


‚Schlaflofen viel hin und berreven über ben Sonnenfchein, 


wie er ausfieht, die bloße Erſcheinung ver Strahlenpracht 
die Befchreibung durch Worte unnüg macht, fo ftellt das 
Erwartete, wenn e8 uns durch Erfahrung zu Theil wird, 


alles die künftige Auferftehung vermuthungsmeife berührende 


Denten als Nichts dar. Da wir aber die gegen uns vorge— 
brachten Einwürfe nicht gänzlich unumterfucht laffen pürfen, 
fo wollen wir hierüber Folgendes erwivern. Bedenken muß 
man vorerft, welches die Abficht*) der Lehre von der Auf⸗ 
erftehung iſt, und war umfie gefagt ſowohl ift duch das 


heilige Wort als beglaubist.?) Um fte alfo durch eine gewiſſe 


Begriffsbeſtimmung zu umschreiben, wollen wir fo fagen : Auf: 
erftehung ift die Wiederherſtellung unferer Natur in den ur= 
ſprünglichen Zuftand. Allein in vem anfänglichen Leben, deſſen 


gi Begründer Gott felbft war, gab es natürlich weder Greifenalter 


Bir 


RR PR ie 
* 


noch Kindheit noch die vielerlei Krankheitszuſtände noch ſonſt 
irgend ein körperliches Elend (nicht billig ja wär’ es, daß Gott 
Solches ſchaffe), ſondern ein göttlich Ding war die Men- 
fchennatur, bevor das Menfchliche in Begierde nach dem 


Böſen gerieth. Das alle aber drang und mit dem 


Einzug der Sünde mit herein. Folglich wird das von 
Sünde freie Leben den Folgen derſelben nicht unter- 
worfen fein. Denn mie dem im Froſte Keifenden das 


Frieren des Körpers nachfolgt oder dem im brennenden 


Strahle Wandernden das Schwarzwerden der Haut, wenn 
er aber aus jedem dieſer beiden hinauskommt, er damit 
jedenfalls auch der Schwärzung und des Frierens los wird, 





2⸗onõoc der Brennpunkt, jo zu ſagen, oder Haupt-(Ge- 
— worauf es dabei ankommt. 
2) Nämlich durch wirkliche Todtenerweckungen. 











N beit i in Sünbhaftigfeit fiel, fo werben wir nothwendig, wenn 
wir die Sünphaftigkeit hinter ung haben werben, damit 





\ ge von irgenb ein 
gen wird ei ‚die Hrfadhe nie I ob ft 
enhaft*) gewordene Natur damit auch in die noth⸗ 
igen Folgen des leivenfchaftlichen Lebens verfallen; 
fie aber wieder zur leidenheit gloſen Gflüdfeligkeit 
gelehrt iſ wird ſie auch nicht mehr den Folgen ver Ne 





rerntuftigen (thieriſchen) Lbben der menfchlichen Nahe“ 
eigemifcht wurbe, vorher nicht in ung war, ehe bie Denfhe 





; auch all ihr Gefolge Hinter uns laſſen, fo daß füglich 


: mand, der einen zerriffenen Rod anhat, des Umwurfs Io8 
& geworden iſt, er nicht mehr die Unzier des weggeworfenen a 


Niemand in jenem Leben nach dem durch die Sünde zu ung 
Hinzugelommenen fragen dürfte. Denn wie, wenn Ger 





. an fich fiebt, To wird auch bei uns, wenn wir jenes von 
den Thierfellen ber uns umgelegte Gewand ausziehen — 
werben (unter dem well aber verſtehe ich eben die Geftalt 


der unvernünftigen Natur, womit wir bei ber Hingebung 


\ an bie Leivenfchaftlichkeit umkleivet wurden), Alles, was von 
dem Thierfel an und war, bei ber Ausziehung bed Ger 
wandes mitausgezogen werben. Es ift aber, was wir vom 


Thierfelle angenommen haben, die DBegattung, die Em: 
pfängniß, die Geburt, der Schmuß, die Mutterbruft, das 
Eſſen, die Entleerung, das allmählige Wachsthum zur Keife, 44 


die Vollkraft, das Greifenalter, die Krankheit, der Tod. 









Wenn nun Jenes nicht mehr an uns fein wird, wie wird 


uns das davon Herrührende bleiben? D’rum ift e8 um- 


ſonſt, da ja im fünftigen Leben ein anderer Zuftand in 
Ausſicht fteht, aus dem, was damit Nichts gemein hat, einen 
Einwand gegen die Auferftehungslehre zu erheben. Denn 

was hat die Magerfeit und Dickleibigkeit, vie Schwindfuht 


1) Eunasns. „Leidenshaftlih” ift nicht ganz der entſpre⸗ r 


— Ausdruck. 


—— Bollblütikein und: was etwa 









tur der Leiber zufommt, mit jenem Leben 
dem flußartigen und vorübergehenden Febenslaufe 
iſt? Nur um Eines frägt die Unterfuchung üßer die 
erſtehung, nämlich ob der Menſch durch Geburt geworben, ı 
oder vielmehr, wie das Evangelium jagt, ob der Menfh in 
die Welt geboren worben iſt; ) das lange aber over kurze 
Reben oder die Art des Todes, ob fie fo oder anders war, 
ift zwedlo8 bei der Frage um die Auferftehung mitzuunter- 
fuhen. Denn wie wir aud annahmsweiſe Dieß fich ver« 
halten Laffen, es ift immer gleich, da aus einem ſolchen 
Unterſchiede rüdfichtlich ver Auferftehung weder eine Schwie- 
tigkeit noch eine Leichtigkeit erwächft; denn wer einmal zu 
leben angefangen bat, muß jedenfalls "Fortleben, wenn bie in⸗ 4 
zwiſchen durch den Tod ihm widerfahrene Auflöſung in 
der Auferſtehung wieder gut gemacht iſt. Das wie aber 
oder wann die Auflöſung geſchieht, was thut das zur 
Auferſtehung? Auf ein anderes Ziel nämlich blickt die 
Frage um Dieß,?) wie z. B. dahin, ob Einer in Wolluſt ge⸗ 
lebt bat over bußfertig, ob er tugendhaft oder laſterhaft, 
löblich oder tadelhaft, erbärmlich oder glüdfelig feine Zeit 
verbradht bat. Denn all Dieß und vergleichen wird aus dem 
Maß des Lebens und der Art des Lebenswandels erfun- 
den, und fo mag e8 wohl zum Gericht über ven Lebens— 
wandel für ven Richter nothwendig fein, nah Bang, 
Gebrehen und Krankheit, Greifen, Mannesalter und Ju— 
gend, Reichthum und Armuth zu forfhen, wie Einer in 
jeder von dieſen Lagen entweder gut over fchlecht das ihm 
zugefallene Reben verbradjte, und ob er vieler Güter theile 
baftig war oder Uebel?) in langer Zeit, oder auch nicht ein- 


1) Joh. 16, 21. 

2) Die Frage nämlich um das Wie oder Wann des Lebens 
und Sterbens begieht fih nicht auf die Auferftehfung, ſondern bat 
nur Bedeutung in Bezug auf den fittlichen Werth des Menfchen, 

3) Es ift ſowohl das begangene als ‚erlittene Sute 
und Böſe gemeint. 



















ne zu leben a 
nn aber zur anfänglichen Austattung des Menfchen 
ch die Auferftehung Gott die Natur zurückführt ) 
dürfte es unnutz fein, won derlei zu reden und zu meinen, * 
werde durch derlei Einreden die Macht Gottes an ihrem 
Zwecke gehindert. Sein Zweck aber iſt einzig Dieb: wenn ; 
durch die einzelnen Menfchen die ganze Fülle unferer Na- 
tur bereits vollendet fein wird, da die Einen gleich Thon 
in biefem Leben von Sünde gereinigt, Andere jenfeits durch 
Feuer in entforechenben Zeiten geheilt werden, die Anderen h 
aber gleihmäßig im Guten wie im Böfen feine Erfahrung. h 
im Erdenleben nicht gemacht haben, — Allen die Theil 
nahme an feinen Gütern zu gewähren, welche, wie die 
Schrift fagt, fein Auge gefehen, fein Ohr gehört und fein 
Begriff gefaßt hat. Das ift aber nichts Anderes, nah 








meiner Anficht wenigftens, als ein Eingehen in Sott felbft: it 


denn das über Ohr und Auge und Herz hinausliegende ® 


Gut wird wohl das allerhöchfte Weſen felbit fein. Der 


Unterſchied aber des tugendhaften und fündhaften Wandels 
wird fich im Senfeits vorzüglich darin zeigen, daß man 
fchneller oder langſamer der zu hoffenden Seligkeit theilhaf⸗ 
tig wird; denn dem Maße des in Jedem vorhandenen Bö— 


jen wird jevenfall® auch die Verzögerung der Heilung ente | 


fprechen. Heilung aber der Seele ift die Reinigung von 


ver Sünde. Diefe aber kann nicht ohne Schmerzempfin- * 


dung vollbracht werden, wie im, Früheren ſich gezeigt hat. 
Noch mehr aber wird man das Überflüſſige und Ungehörige 


4 


liſchen Weisheit blickt. Denn indem er ben Korinthern das. 


der Einwürfe erfennen, wenn man in die Tiefe ver apoftor 


4 


‚vießbezügliche Geheimniß erklärt, weil vielleicht auch fie ihm Ach 


4 das Nämliche vorhielten, was von ven jeßigen Bekämpfern 


ID. h wenn e8 fi) nicht um das Gericht, fondern um e 
die BEE DNB handelt. 
2) 1. Kor. 2 9. 











ste werben die Todten erwedt, und in was für einem 
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h i 
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der — zum en des Glaubens 
ſpricht er, die Keckheit ihrer Ungelehrigkei | N? 
torität abfehneidend, alfo:) „Du wirft mir nun frage TR 


Leibe fommen fie? Du Thor“, fagt er, „was du fäft, Iebt 


nicht auf, wenn es nicht zuvor flach; und mas du ſäſt, nicht —— 


den Leib, der werden ſoll, ſäſt du, fontern ein bloßes Körn⸗ 
lein, etwa von Weizen oder einem anberen Samen. Gott 
aber gibt ihm einen Leib, wie er will.” Hier nämlich fcheint 


er mic denen einen Baum anzulegen, die das Maß ihrer 


Natur verkennen und nah ihrer Kraft die göttliche Macht 
bemeffen und meinen, Gott fei nur foviel möglich, als auch 
der menschliche Begriff faßt; was aber über ung hinaus ift, 
überfteige auch die Macht Gottes. Denn ber den Anoftel fragte: 
„Wie werden die Todten erweckt?“ erklärt e8 gleichſam für 
unmöglich, daß die zerftreuten Elemente des Leibes wieder 
zufammenfommen, und da Dieß nicht möglich fet, einen an- 
deren Leib aber außer der Verbindung ver Elemente e8 
weiter nicht gebe, fo fagt er Dieß, indem er nach Art fchlag- 


fertiger Dialektiker folgerungsmweife feine Vorausfegungen 


abſchließt: Wenn der Leib eine Verbindung von Elemen- 
ten tft, deren abermaliger Zufammentrittt aber unmöglich 
ift, was für einen Leib werben die Auferftehenvden haben ? 
Diefes ihr f&heinbar kunſtfertiges Gewebe nun nannte der 
Apostel eine Thorheit von Solchen, welche auch in ver 
übrigen Schöpfung die Überfchwänglichfeit der göttlichen 
Macht nicht ſehen. Mit Übergehung nämlich ber höheren 


= Wunder Gottes, wodurch er ven Hörer in VBerlegenbeit 


” 


gr 


bringen fonnte, 3. B. was der Himmelsförper ſei und wo⸗ 
ber, was der Sonnen- oder Mondkörper oder der in ven 
- Sternen erfcheinende, ver Ather, die Luft, das Waſſer, die 
Erde, überführt er durch das ung Bekannte und Gemeinere 
die Unachtfamkeit ver Einwandmacher. Belehrt dich denn 


der Ackerbau nicht, fagt er, daß ein Thor ift, wer nach dem 


1) I. Kor. 15, 35. 




















' pro] —12 Ver 

d, wenn ja ir ein Tod ift bie Yuflöfung 
henden ? Denn der Same kommt nicht zum Aus 8 
wenn er nicht in ber Scholle aufgelöft und (oder und Horde 
ſo daß er durch bie eigene Befchaffenheit mit der um- 
gehenden Feuchtigkeit fih verbindet und fo in Wurzel ı 
Geſproß fich verwandelt und auch dabei nicht bleibt, fo 
dern in einen Halm übergeht, ver mit Zwifchenfnoten wi 
mit Bändern gegürtet ifl, um in aufrechter Stellung. bie 
mit der Frucht beſchwerte Ahre tragen zu können. Wo war. 
nun das, was am Waizen ift, vor deſſen Auflöſung in der 
sr Scholle? Aber doch fommt Died von jenem her: denn wenn 
nicht jener vorher wäre, fo entflände wohl auch nicht bie 
Ahre. Gleihwie num der Ührenförper aus dem Samen 
entfpringt, invem bie göttliche Macht aus eben jenem viefen 
hervorkünſtelt, und er weder durchaus Dasfelbe mit dem 
Samen ift, noch etwas ganz Anderes, fo, fagt er, wird dir 
auch das Geheimniß der Auferftehung ſchon duch die 
 WBunpervorgänge in ven Samen vorerflärt, daB nämlich die 
göttliche Macht in der Überfchwänglichfeit ihrer Größenidt 
bloß jenes Aufgelöfte dir wieder gibt, fondern dr auch 
noch Anderes, Großes und Schönes hinzugefügt, worurh 
dir aufs Herrlichſte die Natur ausgeſtattet wird. Denn 
„gelät wird," fagt ex, „in Verweslichkeit, auferweckt in Um 
verweslichkeit; geſät wird in Schwachheit, auferweckt in 
Kraft; gefät wird in Unehre, auferwedt in Herrlichkeit; ger 
ſät wird ein feelifcher Leib, auferwedt ein geiftiger Leib." 
Denn wie der Walzen in der Scholle, wenn er nach der r 

Auflöfung feine quantitative Kleinheit und die qualitative 

Beichaffendeit feiner Geftalt verläßt, fich felbft nicht aufgibt, 
bondern bei fich bleibend zur Ihre wird, obwohl er fi gar 
Sehr von fich ſelbſt unterfcheivet an Größe, Schönheit, Man 
nigfaltigfeit und Geftalt, auf viefelbe Weile gibt au die 
menſchliche Natur, wenn fie im Tode all’ die Eigenfchaften 
an ihr, die fie durch ihre Sünphaftigfeit fich augezogen bat, 


































aufoit,b bie unehre namlich dies 
heit, den Xlters- Unterfchieb, ſich ferͤt 


Han et N t 
ee zur Herrlichkeit, zur Ehre, zur Kraft, zur allfeitigen Vo | 
lendung, zur nichtemehr-Berforgung ihres Lebens durch nie 
tüurliche Eigenheiten, fonvdern zum Übergegangenfein in einen 


geiftigen und leivenheitsfreien Zuftand. Denn das iſt die 
Eigenheit des feelifchen Xeibes, daß er immer durch einen 


‚gewiffen Fluß und Bewegung aus dem, worin ex it, fih 


- verändert und übergeht in etwas Anderes; denn was wir 
jest nicht bloß an Menfchen Schönes ſehen, ſondern auch 


—— — — ——— 


an Thieren und Pflanzen, davon wird im künftigen Leben 
Nichts übrig fein. Es ſcheint mir aber auch in allen Stücken 
das apoftolifche Wort für unfere Auffaffung von der Auf 
erftehung zu fprechen und das zu beweifen, was unfere 


- Definition enthält, nämlich nichts Anderes fei die ‚Aufer- s 


ftehung als die Wieverherftellung unferer Natur in ben 
Urzuftand. Da wir nämlich von der erften Weltentftehung 
Dieß aus der heiligen Schrift wiffen, daß zuerft die Erde 
Krautwuchs ſproſſen ließ, wie die Schrift fagt, dann aus 
dem Gelproß der Same entftand, aus deſſen Verbreitung 
über Die Erbe wieder die nämliche Art wie das Anfangsge— 


wächs bervorging, fo fast eben ver göttliche Apoftel, daß 


Dieß auch bei der Auferftehung gefchehe. Nicht bloß Dieß 


‚aber lernen wir von ihm, daß die menfhliche Natur zu 


größerer Herrlichkeit umgeftaltet werbe, fondern auch, daß, 
was wir hoffen, nichts Anderes ift, ald was eben im An- 
fange war. Denn da am Anfang nicht die Ahre vom 
Samen, fondern der Same von jener fam, nachher aber 


dieſe aus dem Samen hervorwächſt, fo zeigt die Folgerich- 


tigfeit des Beifpiels deutlich, daß alle uns durch die Aufer- 
ftehung auffproffende Seligkeit zur anfänglichen Schönheit 


zurückkehre. ine Ahre namlich waren Anfangs gewiſſer⸗ 


maßen auch wir, und durch den Brand ver Sünde find wir 
verdorrt; nachdem uns aber nach der Auflöfung im Tode 
bie Erde wird aufgenommen haben, wird fie im Frühling 
der Auferftehung wieder als Ähre aufweifen viefen bloßen 













Verwesliche —— anziehen. Die Uns a 


a ‚aber, die Herrlichkeit, bie Ehre, die Macht, 








raubt und mit der Erde vermifcht, aber in ver —— 
wachſen wir wieder nach der uxſprünglichen Schönheit em- h 
‚por, anftatt ver einen erften Ahre zu unzähligen Myriaden 
von Saaten geworben. Der tugendhafte Wandel aber wird 
ſich darin von der Sündhaftigkeit unterſcheiden, daß | 
 jenigen, weldye hier im Leben durch Tugend ſich felbft cul- 
tivirtꝰ) haben, fogleich in vollendeter Ahre aufwachfen ; bei 
welchen aber. in viefem Leben bie in dem Seelenfamen ge 
lesgene Kraft duch Laſter unfruchtbar und hinfällig?) ge 
worden ift, wie nach dem Urtheile ver Sachfundigen die fo: 
genannten Sornwürflinge‘) werben, Diefe werden, wenn fie 
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in 1) Omne simile claudicat. Uebrigens fehreibt Gregor kei⸗ 
weswegs bie Vervielfältigung dev Menjhen an ſich, ſondern 
mnur die befondere Art derſelben der Sünde zu, in Folge 
welcher eben das zur Einheit Beftimmte (die Aehre) aus “ 
mnanderfiel und feine Form verlor, 

2) Tewoynjoavres. 

3) ’Beitmkos zwi avsuspFopos, ausläffig und vom Wind 
verdorben * 
4) Kegasßoie nennt man bie feſten, ſteingleichen Samen- 
törner, die nicht aufgehen, weil es feyten, der Sämann (reſp. ber „ 
Wind) habe fie auf die Ochfenhörner (auf fleinigten Grund, wie 
das Evangelium jagt) ftatt aufdie Erde geftveut, und baher jeien. 
- fe fo hart und unfruchtbar wie Bein oder Horn. Vgl. Die bei 
AR Krabinger eitirten Stellen, in denen das Wort vorkommt. an ee 

zeichnendſten find wohl die Verſe bei Gregor v. Naz. (t. I 
66.0. ed. Bill. 1630): 
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auch in der Auferftehung aufwachſen, gı 

dem Richter finden, weil fie eben feine Kraf 
Geſtalt ver Ahre aufzufchießen und das zu werben, was 
wir vor dem zur-Erbe-fallen waren. Das Heilungsver- 
fahren aber des Herrn der Gewächfe ift die Einfammlung 


— 
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der Unfränter und Dörner, die mit dem Samen aufge 


wachſen find, indem die die Wurzel nährende Kraft in ven 
unechten Samen binüberftrömte, wodurch der echte unge 
nährt und unreiffam blieb, duch das midernatürliche Ger 
 Sproß erftidt. Wenn nun alles Unechte und Fremdartige 


von dem Nahrbaften abgefonvert und vertilgt fein wird, 
duch BVerzehrung des Wivernatürlihen im euer, dann 
wird aud bei biefen die Natur gute Nahrung befommen 
und duch dieſe Bflege zur Frucht reifen, indem fie einmal 
nach langen Zeitläuften die gemeinfame, urfprünglich ung 


von Gott gegebene Form zurüderhält. Selig aber die, 


denen fogleich, wenn fie durch Die Auferftehung auffprofien, 


die vollendete Schönheit ver Ahren zu Theil wird. Das 
meinen wir aber nicht fo,.al® ob ein körperlicher Unterfhied 


in denen, die gut oder fchlecht gelebt haben, in ver Aufer⸗ 





"Borı Tıs Ev xaproicı »egusßokog, wis EvErtovot, 

05 uoövos zav Boca prei Leidwoos &povoe, 
’Eoximoös zul dreyzrov Eywv deues, oVd’ Erl yaln 
Aderas, oöd’ öußooıoı rrielverai, dA nenmyev 
‚Adaheos, zE0dav oTegeostegos Muere TIdvre. 

DV To #£gus BEBAmze Boos xEous, eve’ dgoTMgos 
‚Feöiregn nooyenow Env Es zaprıiv Ggovger. 

Evsev 6/7’ Ex xeodov zul oüvoua xal gpüotw Eoyev. 


Unter den Früchten ift ein Hornwärfling, wie fie ihn nennen, 
Welcher allein von Allem was wächft auf fruchtbarem Ader, 
Trocken und hart von Leib, wie er ift, fich nie in der Erbe 
Auflöſt noch vom Regen geſchwellt wird, fondern beharrlich 
Steif wie ein Klotz bleibt, feſter als Horn, zu jeglicher Jahrszeit; 
Gehorn das Ochſengehörn hinwarf, als des Sämanns 
Rechte die Frucht auswarf in den ihm gehörigen Acker. 
Darum auch hat er vom Horn Natur und Namen erhalten. 


* — 












ſich zei n werde, fo — man den Einen als Kr 
ich unvollendet zu denken, ven Audern aber fir vollendet 


| zu ‚halten bätte, fonvern gleichwie im Leben ver Gefeſſelte 


und ber Freie Beide zwar dem Leibe nach ſich nabe ſtehen, 


ein großer Unterſchied aber zwiſchen Beiden iſt in Bezug 
auf Freude und Trauer, fo, glaube ich, muß man ſich in ver 


künftigen Zeit ven Unterſchied zwifchen ven Guten und ben 
Böſen denken. Denn bie Vollendung der aus der Saat auf⸗ 
ſproſſenden Leiber geſchieht, wie ver Apoſtel ſagt, in Unver- 
weslichkeit, Herrlichkeit Ehre und Macht; der Mangel aber 
hieran bedeutet nicht eine körperliche Verſtümmelung des 
Gewachſenen, ſondern die Beraubung und Entfremdung 
deſſen, was man als ein Gut betrachtet. Da nun jedenfalls 
Eines von dem als Gegenſätze Gedachten an ung fein muß, 
entweder Gutes oder Böſes, fo ift Har, daß fagen, e8 fei 
Einer nicht im Guten, ein Beweis ift davon, daß er jeden— 
falls im Böſen fei. Nun aber ift bei dev Sünde feine Ehre, 
feine Herrlichkeit, Feine Unverfehrheit, keine Kraft. Ganz 
nothwendig alfo muß bei vem, bei welhem Dieß nicht ift, 
ohne Zweifel das Gegentheil fein, Schwachheit, Unehre, 
Berfehrung und Alles der Art, wovon wir im Früberen 
aefagt Haben, daß die fündhaften Stimmungen von der 
Seele Schwer zu trennen find, wenn fie gänzlich mit ihr ſich 
vermifcht haben und zuſammengewachſen und mit ihr Eins 
geworben find. Wenn nun dieſe Dinge durch die Feuerkur 
ausgeſchieden und gefühnt find, dann werben alle Güter 
dafür einziehen, die Unverfehrtbeit, das Leben, die Ehre, die 


- Schönheit, die Herrlichkeit, die Macht, und was wir ſonſt 


derlei Sowohl Gott felbft als Eigenschaft zufchreiben, als 
auch feinen Ebenbilde, welches die menfchliche Natur ift. 
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Gregor's dv. Nyfja augen, Schriften. J. Bd. 27 
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der Einheit Gottes 


. Berjönlicher Unterſchied in der "göttlichen Einheit. Gleiche 


Natur des Wortes Gottes mit dem Vater 
Bom hi. Geiſte 
Bon der Art unferer Erlenutniß der Trinität, in 


welcher die Mehrheit der Heiden mit der Einheit der Ai 


Juden verbunden erfcheint 


. Die Lehre vom Worte und Odem Gottes findet ſich 


ſchon im alten Bunde 


. Bon ber Menſchwerdung des Wortes Gottes. Beglau- 


bigung dieſes Geheimniffes durch bie urſprüngliche 
Beſtimmung dev vernünftigen Natur des Menſchen zur 
Theilnahme an ben —— Gütern. Die jetzige Cor⸗ 
ruption hat ihren Grund in der freiwilligen Abkehr 
des Menſchen von Gott . 

Vom Urfprunge des Böſen un Drenfchen und vorher 
nod im der rein geiftigen Welt. Privativer Chavafter 
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des Böſen; die Möglichkeit —— liegt in hr — 
türlichfeit als folder. - — 13 


. 
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Sott hat. den Fall des Meuſchen allerdings vorherge⸗ 





Seite 
Gott am Bbſen völlig bc von Soma aus si 
Alles gut. Es gibt fein anderes Uebel als die Sünde 
8. Der Tod ift fein Uebel, fondern vielmehr eine Befrei- 
ung aus den Banden des thierifch gewordenen Leibes. 


11 


jehen und ihn dennoch gefhaffen, weil er auch hiefür 


ein Heilmittel beveit hatte. Gott felbft, d. h. das gött- 


lihe Schöpferwort, ift aud ber Netter des Menſchen 1 


feiner Unwürdiges angenommen 


Durch Annahme der Re Menfchennatur ift Gott ’ 
50 


nicht verendlicht worden . . 
Das befte Beifpiel von der Art der Berbinbung der 


Öottheit und Menſchheit ift Die von Seele und Leib 151 
2 


Die Gottheit Ehrifti erweift fih aus feinen Werfen 
Die übernatiirliche Geburt und der freiwillige Tod bes 


. Bott bat in der Menfchwerbung nichts Schlecätes und 4a 
1 

10. 

11, 


12. 
13. 


Gottmenſchen enthalten Nichts, was Gottes unwürdig 55 


wäre 
Der Grund der Herablaffung Gott zum Menſchen it 
feine Menſchenliebe s 


Einleitung zur Löſung der Frage, warum Gott at 


buch einen. einfachen Mactipruch, fondern durch jein 
menſchliches Leiden die Menjchheit erläfte. Beſeitigung 
der Einwürfe gegen die Möglichteit ber a 
Das Gegentheil des Guten ift nur das Böſe, mit 
diefem aber bat die Menſchwerdung Gottes Nichts gemein 
Gott ift durch die Menſchwerdung auch nicht in Teiden- 
heit gerathen, jondern hat vielmehr feine Thätigkeit gezeigt 
Die Frage, warum Gott nit durch einen Machtſpruch 
die menſchliche Natur wieder Eee babe, erheiſcht 
eine Antwort 2 
Die Gläubigen halten ſich zumächft am bie durch die 


155 
157 


159 


wunderbaren Wirkungen hinreichend verbürgte thatſäch⸗ * 


liche Wirklichkeit der Herabkunft Gottes in Chrifto 
und find zum Voraus überzeugt, daß Gott nicht ohne 
guten a die Erlöfung ed auf dieſe Weife be- 
wirtt babe 
Den Hortglänbigen gegenüber iſt e8 gut, auch Ber- 
el für die Nothwendigkeit der Tann 
u ſuchen 
Alle Attribute, die wir Gott beilegen, find in a 
unzertrennlih Eins. Er wirkt alfo nie durch bloße 
Macht ohne Weisheit und Gerechtigkeit u. |. m. 
ar 
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der befonderen Art der Erlöfung durch die Menſchwer— 


dung die Gerechtigkeit Gottes ſich zeige. — Der Menſch 


22. 


23. 


24. 


206. 


ift von Natur aus veränderlich, und er hat fich felbft 
freiwillig dem Böſen zugewendet- In ber Exlöfung 
offenbart fich jedenfalls die Güte und Weisheit Gottes 
Die Gerechtigkeit Gottes zeigt fih Darin, daß ex den 


. Einleitung zur Beantwortung ber Frage, inwiefern in 
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Menſchen, auf den, weil er freiwillig dem Feinde ſich 


um Sklaven gemacht hatte, diejer ein gewiſſes Necht 
Dat, bemfelben nit mit Gewalt entriß, fondern von 
ibm gegen ein Löſegeld auslöſte A . i A 
Gott gab das höchfte Löſegeld, das der Feind verlangen 
Tonnte, für den Menſchen, nämlich den Gottmenfchen 
und erwies fo feine Güte, Gerechtigleit und Weisheit 


ugleich . IE h : g AR 
* der Güte, Weisheit und Gerechtigkeit offenbart 
ſich in der Menſchwerdung auch bie Macht Gottes am 
berrlichften r 


. Die Menfhwerbung iſt nicht unglaublich, da fie nur 


eine befondere Art der Gegenwart des Allgegenwär— 
tigen unter den Menſchen ift NEN 4° 

In dem Verfahren Gottes gegen den Feind des Men- 
ſchen liegt feine widerrechtliche Täuſchung desſelben, 


wohl aber eine gerechte Vergeltung des von ihm an 


WAR 
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29. 
30. 


31. 
32. 


33. 


dem Menſchen verübten Betruges — 
Um uns ganz zu reinigen, mußte Gott die ganze 
Menſchennatur mit al’ ihren Eigenthümlichkeiten an- 
nehmen; und das iſt Gottes nicht unwürdig 
Die meunſchliche Geburt iſt Gottes nicht unwinrdig . 
Antwort auf den Einwurf, warum Gott nicht friiher 
Bergen 22% 5. 
Die Heilung der Sündenkrankheit ift allerdings auch 
jeßt noch nicht wollendet, aber die Krifis ift mit Chri- 
fius eingetreten; der Arzt ift für Alle erſchienen, aber 
nur die fi ihm anvertrauen, werben geheilt . N 
Auch der Glaube beruht auf Freiheit, ohne die e8 über— 
haupt feine Tugend gäbe .  . \ N e n 
Auch der Hingang Chrifti in den Tod beweift Nichts 
gegen feine Gottheit, vielmehr hat er durch feinen Tod 
auch ung zum Leben zuridgerufen R 2 
Bon der Taufe und ihrer Wirkungsweiſe; ein Analo« 
gon ber Wiedergeburt ift die natürlihe Geburt, die 
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177 
179 
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ebenfalls geheimnißbol ft. 2 2 0.00..186 
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Im der Taufe if die dabei angernfene Kraft Gottes —- 


wirkſam, gemäß der Verheiffung, wie ja auch bei der 


‚natürlichen Zeugung der Erfolg von ber Wirfjamfeit 
Gottes abhängt x : 5 $ ä % 0187 
Von ber myſtiſchen Bebeutung des dreimaligen Unter- 
tauchens bei der Waffertaufe und von der Feuertaufe 189 
Er und hl — daß nichts Unreines u 
ott gelangen kann, die Reinigung geſchieht dur 
Glaube —— —— ? “ i Ö i 195 
Bon der Ernährung des Wiedergebornen durch die 
Speife und den Trank der Uufterblichkeit, d. h. den Leib 
und das Blut Chrifti Ä & h : : x 
Uebergang zum nächſten Punkt, nämlich zur Lehre vom 
Glauben Se N IS 
Die Wiedergeburt aus Gott ift bedingt durch den 
Ölauben an dem breieinigen Gott . . .  . 19 
Die Frucht der Wiedergeburt, die übrigens die Natur 
an fih nicht Ändert, muß ein neues Leben fein; mo 
dieß ſich nicht zeigt, war jene nur Schein. Blid auf 
das Senfeits. Chluf . s i : : A 201 


II, Aber die Nusſtalkung des Menſchen.  . 207 
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Fer 


2 
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10. 


. Warum ber Menſch ber natürlichen "Waffen und Be- 
‚ Warum bie Geftalt des Menſchen aufrecht iR, und daß 


Widmung an feinen Bruber Petrus . 5 209 


Eine theilweife Naturbefehreibung von ber Welt und 
eine anziehende Schilderung befjen, was der Schb— 
pfung des Menſchen vorausying . Ä ; . 212 
Warum der Menſch nach der Schöpfung zuleßt kommt 215 
Die Menfhennatur ift mwerthooller als die ganze Er- 

EINIG SWEET 
Die Ausftattung des Menſchen zeigt durchgängig feine 

Herrſchermacht 218 


. Der Menfch ift das Abbild des göttlichen Königthums 219 
. Erörterung der Verwandtichaft des Geiftes Ri ber Na⸗ 


tur, wobei auch nebenher bie Lehre der Anoınder wi- 


220 
222 


derlegt wird 
bedungen entbehrt . 


die Hände wegen des Wortes (— Sprade) find, nebft 


Betrahtung Über den GSeelenunterihid . . 224 


. Die Geftalt des Menſchen ift organiſch eingerichtet zum u 


Dienne Der Spraie.. . 1. 0 2. a 
In den Sinneswahrnehmungen wirkt der Geiſt . 281 


he 
12, 


18. 
14. 


16. 


17. 


18, 

19, 
20. 
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22. © 


Unerfannt ift die Natur des Geifles . 
Unterjuchung über den Sit der Seclei im Rdıyer, Hebft 
einer Phyſiologie iiber das. Weinen und Lachen und 


einer Betrachtung über die Verbindung der Materie, na 


der Natur und des Geiftes 


Bon ben Urtesse des Schlafes, des Gahnens und der NR 


Träum . 
Daß nicht in einem Theile des Körpers der Geiſt iſt, 


8 


wobei auch der Unterſchied der körperlichen und pſychi— a 


IR ſchen Thätigkeiten evörtert wird 


Daß vorzugsweife die vernünftige ‚Seele Seele iſt und 
beißt, die andern aber nur uneigentlich jo genannt 
werben ; und daß die Kraft des Geiftes ben ganzen 
Leib durchdringe, indem fie mit jedem Gliede im ent- 
—— Weiſe verbunden iſt 

etrachtung göttlichen Ansipruds: Saft uns den 
Menjchen machen nad unferem Bilde und Gleichniſſe, 
worin der Begriff. des Bildes unterfucht wird ; und 
ob zwiichen Be Glückſeligen und, Leidensloſen und bem 
Leidensfähigen und Hinfäligen eine Gleichheit beftebt; 
und wie in bem Abbilde das Männliche und Weibliche 
ift, da dieß Dod in dem Urbilde nicht iſt $ 
Was man antworten müſſe auf bie Einwurfsftage, wie 
denn, wenn bie Kinbererzeugung erft nad) der Sünde 
eintrat, die Seelen entftanden wären, wenn die Urmen- 
ſchen fündlos geblieben mären 
Daß bie unverninftigen Leidenihaften in uns aus der 
Berwandtihaft mit der unverninftigen Natur ihren 
Leibrung, haben . 

Gegen Diejenigen, welche fagen, daß der Genuß der ge⸗ 
hofften Gitter wiederum in Speiſe und Trank beſtehe, 
weil geſchrieben ſtehe, daß im Aufange im ———— 
der Me davon lebte . 

Welches das Leben im Paradieſe und was der verbo⸗ 
tene Baum war . 
Daß die Auferfiehung nicht ſowohl "auf Grund der Botr 


253 


260 


265 


267 
269 


fchaft der Schrift, als Der —J— der Dinge * 


folgerichtig gehofft wird 

egen Diejenigen, welche fagen: Wenn die Auferfteb- 
ung etwas Schönes und Gutes ift, warum ift fie nicht. 
ſchon eingetreten, —— a er in AIR geit- 
läuften erhofft?  . 


er 
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2. 
30. 
IV. Über Heele und Ruferſtehung, ein Geſpruch mit 


Welt zugibt, nothwendig auch das Ende einräumen muß 278 
en Replik auf die Behauptung, bie Materie fei ae 





t 
aß — — 2 Anfang ber Sghpfung d der En 





mit Gott 

Wie auch ein Nichtchriſt dazu — werben ae 

der Lehre der Schrift über. Die Auferſtehung sh 

zu ſchenken 282 


a Dap die Anferfichung nicht —— ſei 290 
Daß es möglich iſt, daß nach Auflzſung des —— 


lichen Körpers in die Elemente des Alls aus dem Ge— 
meinſamen einem Jeden wieder das Eigene hergeſtellt 

werde 2a 
Segen Diejenigen, welche behaupten, die Seelen erxiſtir⸗ SR 
ten vor den Leibern, oder umgekehrt, die Körper wür- 
den vor den Seelen gebildet ; worin auch eine Wider- 

legung der Yabelei von den Seelenwanderungen . 295 
Beweis, daß Seele und ‚Leib eine und diefelbe Urſache 
ihres Dafeins haben 300 
Eine kurze, mehr ärztliche Betrachtung über die Sinric- , 

tung unjeres Leibes . 
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